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DIE DREI MONDE
SCHEINEN HELL IN FINSTRER NACHT
TROTZEN DEM TODE
BIS LICHT VOLLBRACHT


WENN DER ARDSAGART IM ROT ERSTRAHLT
DES GOTTES BLICK SO HEISS, SO KALT
JUNGFRAU, MUTTER, ALTES WEIB
DIE MACHT DER GÖTTIN JUST BEFREIT


AM ENDE WARD DIE STILLE
ASCHE, RAUCH, GEBROCH‘NER WILLE
DENN KEINE MACHT IM GRELLEN ROT
TROTZT AUF EWIG IHREM TOD
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Was bisher geschah

Die Zwillinge Josie und Amber stellen sich gerade ihrer letzten Abschlussprüfung, die trotz der Tatsache, dass sie über Telepathie miteinander reden können, nicht besonders einfach ausfällt. Der Tod ihrer Eltern bei einem Amoklauf in einem Krankenhaus vor vier Monaten lastet noch immer auf ihren Schultern. Schweren Herzens versuchen sie, sich auf ihre Zukunft zu konzentrieren, bis ihnen ein Fremder auf dem Nachhauseweg auflauert.

Er behauptet, dass sie magische Kräfte besitzen, dass nicht Reading, sondern ein Ort namens Wick ihr Zuhause ist und dass er sie dorthin zurückbringen wird – notfalls mit Gewalt. Um es ihnen zu demonstrieren, greift er Amber an … und Josie entfesselt eine Macht, von der sie nicht wusste, dass sie in ihr wohnt.

Später stellen sie ihre ältere Schwester Fiona zur Rede. Diese erzählt ihnen, dass ihre ganze Familie aus Hexern besteht. Ihre Eltern hatten Fiona zehn Jahre lang in der magischen Parallelwelt Wick erzogen, bis sie kurz vor der Geburt der Zwillinge von einer Seherin aufgesucht wurden. Diese warnte sie vor einer großen Gefahr, der die beiden Mädchen ausgesetzt wären, wenn sie in Wick blieben. Daraufhin flohen ihre Eltern in die Menschenwelt zurück und lebten dort unter falschem Namen und in der Hoffnung, niemals von Hexern gefunden zu werden.

Jetzt, wo das Tribunal der Hexenwelt weiß, wo die Zwillinge sind, wird es nicht eher ruhen, bis sie nach Wick zurückgekehrt sind. Widerstrebend treten die Schwestern durch ein Portal auf die andere Seite, um das Tribunal davon zu überzeugen, sie in Frieden zu lassen.

Doch in der fremden Welt angekommen, stößt Fiona auf taube Ohren. Die obersten Cailleacha erklären, dass die Zwillinge von der dreifaltigen Göttin Dana mit besonderen Kräften gesegnet wurden und Wick damit zu neuem Glanz verhelfen könnten. Sie verlangen, dass die Schwestern ein Jahr in Wick verbringen und ihre magische Seite an sich kennenlernen, um dann selbst zu entscheiden, in welcher Welt sie leben wollen. Fiona verspricht den Zwillingen, einen Ausweg zu finden.

An ihrem ersten Tag lernt Josie Thomas kennen und freundet sich mit ihm an. Doch ihre Zweisamkeit wird jäh unterbrochen, als sie von Dämonenhunden angegriffen werden. Als Thomas in Gefahr gerät, beschwört Josie wieder eine magische Macht in sich herauf, die die Dämonen vernichtet.

Am folgenden Tag findet Josies und Ambers Taufe statt, in der sie erfahren, ob sie den Schwarz- oder den Weißmagiern angehören. Es stellt sich heraus, dass die Zwillinge sowohl für Schwarz- als auch für Weißmagie geeignet sind, weshalb sie sich selbst für eine Disziplin entscheiden müssen. Amber wählt – wie der Rest ihrer Familie – die Weißmagie, Josie hingegen die Schwarzmagie, um sich und ihre Schwestern verteidigen zu können.

Doch nichts läuft so gut wie gedacht. Das Training mit ihrem mürrischen Mentor Wren ist entwürdigend, nicht zuletzt, weil er sie gegen das Mädchen Rowena ausspielt, von der sie im Duell mühelos besiegt wird. Noch dazu werden die Zwillinge das Gefühl nicht los, verfolgt zu werden. Die ganze Hexensache droht Josie zu Kopf zu steigen.

So lange, bis Wick von einem Schwarm dämonischer Vögel attackiert wird. Alle Cailleacha – auch Josie und Amber – sind dazu gezwungen, zu kämpfen. Die Hexer können das Gefecht für sich entscheiden, was nicht zuletzt daran liegt, dass Josie und Rowena sich zusammentun und den Vögeln gemeinsam entgegentreten. Damit verdient sie sich endlich den Respekt ihres Mentors, und mit ihrem Training geht es steil bergauf.

Josie nutzt ihr neues Selbstbewusstsein und fordert Rowena zu einer Revanche heraus. Diesmal kann Josie über sie triumphieren. Als sie ihr gerade die Hand reichen will, fällt Rowena plötzlich einem Fluch zum Opfer. Sie stirbt in Josies Armen – nur Augenblicke, bevor diese selbst bewusstlos wird. Sie erwacht an einem fremden Ort und findet heraus, dass sie von Thomas und dessen Vater entführt wurde. Thomas, ihrem einzigen Freund, den sie kaum wiedererkennt. Er eröffnet ihr, dass sie beide Zwillinge brauchen, um ihre magische Macht abzuschöpfen und damit die mächtigsten Cailleacha von Wick zu werden.

Josie kann entkommen – doch Amber und sie scheinen nirgendwo sicher zu sein. Aus Verzweiflung fliehen sie zum Tribunalsoberhaupt Gwydion, dem einzigen Menschen, dem sie jetzt noch vertrauen können. Und tappen in eine Falle: Gwydion stellt sich als Kopf ihrer Verfolger heraus. Er hat Thomas und seinen Vater mit einem Voodoo-Zauber belegt, um sie zu seinen Handlangern zu machen – genau wie den Mann, der vier Monate zuvor Josies und Ambers Eltern umgebracht hat.

Es kommt zum Kampf, in dem Josie und Amber Thomas und dessen Vater aus ihrem Bann befreien und beinahe mit dem Leben dafür bezahlen. Das Blatt wendet sich, als sie zu zweit eine ungeahnte Macht entfesseln, der nicht einmal Gwydion gewachsen ist. Doch sie werden bewusstlos, und als sie aufwachen, ist er spurlos verschwunden.

Thomas und sein Vater werden zu einer fünfjährigen Strafe im Kerker verurteilt. Während Amber in die Menschenwelt zurückkehrt, um ihr Studium in Oxford zu beginnen, bleibt Fiona in Wick, weil ihr ein Posten im Tribunal angeboten wurde. Josie wiederum setzt ihr Training bei Wren fort und schließt sich einem Zirkel an. Sie ist mit Wick noch lange nicht fertig – und sollte Gwydion jemals zurückkehren, wird sie bereit sein.


1.
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Schlechte Nachrichten an einem furchtbaren Tag

»Ist zufällig noch ein Platz in deinem Zirkel frei?«

Rowena grinste. »Und ich dachte schon, du würdest nie fragen.« Sie streckte eine Hand aus. »Willkommen im Bund der Dreizehn, Josie Nightingale.«

Ohne zu zögern, schlug ich ein. »Danke, Rowena –«

Die Welt hörte auf sich zu drehen. Der Hügel, auf dem wir uns zum Duell getroffen hatten, verblasste – genau wie alles andere um uns herum. Unsere Umgebung wich nach und nach der Dunkelheit, als hätte ein mächtiger Cailleach ein schwarzes Loch heraufbeschworen, um Wick und alle darin zu verschlingen.

Rowena bemerkte nichts von alldem. Ihre Hand in meiner, lächelte sie mich an, ohne zu blinzeln. Sogar dann, als dunkelrotes Blut aus ihrem Mund quoll.

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Rowena –«

»Wa…«, drang ihre erstickte Stimme zwischen ihren Lippen hervor. »…rum?«

Entsetzt wollte ich mich losreißen, doch ihr Griff war zu stark. Er war fest und starr und kalt wie der einer … Toten.

Mit kreidebleichem Gesicht blickte sie mich an, während mehr und mehr Blut über ihr Kinn lief und zu Boden tropfte.

»Warum, Josie?«, donnerte ihre Stimme ohrenbetäubend laut, oder vielleicht war es auch die der dreifaltigen Göttin persönlich, die mich dafür anklagte, Rowena nicht gerettet zu haben, immer und immer wieder. »Warum tust du mir das an?«

Abrupt fuhr ich von meinem Bett hoch, mit wie wild klopfendem Herzen und einem Gefühl des Grauens, das nicht einmal dann verging, als der Albtraum nach und nach verblasste. Das würde es nie. Denn ich trug es schon seit drei Jahren mit mir herum.
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Ich färbte meine Haare nicht mehr. Obwohl ich die letzten Reste Schwarz, die sich wacker an meine Haarspitzen geklammert hatten, vor einigen Monaten weggeschnitten hatte, hatte ich mich immer noch nicht daran gewöhnt. Manchmal, wenn ich morgens aufstand und mich halbherzig im Spiegel neben meinem Kleiderschrank ansah, kam es mir für einen Moment so vor, als würde ich in Ambers Gesicht blicken. So wie jetzt.

Gedankenverloren strich ich über das kühle Glas, über meine grünen Augen, meine Wangen und meinen Hals, und fragte mich, ob meine Schwester manchmal auch im Badezimmer Wurzeln schlug und nichts Besseres zu tun hatte, als ihr Ebenbild zu begrabschen. Wahrscheinlich nicht, weil ihr einziger Gedanke dabei wäre, dass sie den Spiegel danach wieder putzen müsste. Wir waren schon immer grundverschieden gewesen.

Es klopfte an meiner Tür. »Bin unterwegs«, meldete ich mich, konnte mich aber nicht ganz von meinem eigenen Anblick losreißen. Sobald ich die Tür meines winzigen Zimmers öffnete, würde ein neuer Tag beginnen. Ich würde an der morgendlichen Sitzung meines Zirkels teilnehmen, auf eine Horde Dämonen, widerspenstige Fuil Millte oder verdächtige Cailleacha angesetzt werden, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen, Fionas alltägliche Verplantheit aus nächster Nähe oder mit Sicherheitsabstand beobachten …

Das alles war meine Normalität geworden. Meine Normalität ohne Amber. Etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass es je existieren könnte.

Etwas an meinem Spiegelbild veränderte sich. In meinen Augen las ich einen Schmerz, an dem ich nichts und niemanden teilhaben ließ.

Es war beinahe drei Jahre her, dass ich meinen Zwilling zuletzt gesehen hatte. Während Fiona als unterstes Glied der Tribunalsnahrungskette konstant damit beschäftigt war, den anderen Wick-Oberhäuptern ihre Gehirne hinterherzutragen und eine dicke Schleimspur hinter sich herzuziehen, war Amber nach Oxford gegangen und nicht zurückgekehrt. Bis zu dem Tag, an dem sie durch das Portal getreten war, waren wir wahrscheinlich nie auch nur zwei Stunden am Stück getrennt gewesen. Und nun war sie einfach … fort.

Wieder klopfte es, und jetzt hatte ich keine andere Wahl mehr, als mich in meinen Alltag zu stürzen. Ich brauchte nur zwei Schritte, um meine Kammer zu durchqueren. Wände, Boden, Decke, schlichtweg alles bestand aus Holz, genau wie meine Möbel – obwohl ich mich im Stadtzentrum von Adria befand und nicht in der Hütte im Wald, in der ich meine ersten Wochen in Wick verbracht hatte. Wäre da nicht mein unordentliches Bett gewesen, hätte man das hier für ein stilechtes Hotelzimmer halten können, denn wohin man auch sah, fand man nichts Persönliches: keine Fotos, keine Erinnerungsstücke, nichts. Und das der Tatsache zum Trotz, dass ich schon seit beinahe drei Jahren hier lebte.

Ich öffnete die Tür und empfing Dahlias immerwarmes Lächeln. Meine Zirkel-Mitbewohnerin war fast einen Kopf größer als ich, mit schwarzen Haaren, die sie oft stundenlang zu Abermillionen von hauchdünnen Zöpfchen flocht, und einer Auswahl an zugeknöpften, farblosen Kleidern, als wäre sie einer Nonnen-Modezeitschrift entsprungen.

»Bereit für die Versammlung?« Schon seit Tag eins im Zirkel holte mich Dahlia jede Woche vor meinem Zimmer ab, als wäre sie fest davon überzeugt, dass ich die paar Schritte ins Erdgeschoss nicht allein hinbekommen würde.

»Du meinst wohl eher für den frühmorgendlichen Drill«, brummte ich und schlüpfte zu ihr auf den Gang.

Dahlia kicherte. Genau wie ich war sie nicht in Wick geboren, sondern erst in ihren frühen Teenagerjahren hierher verschleppt worden. Umso öfter zeigte sich, dass sie den Kulturschock deutlich besser verdaut hatte als ich.

Wir stiegen die breite Holztreppe ins untere Stockwerk hinab und durchquerten den langen Gang, von dem unser Speisesaal und weitere Schlafzimmer abzweigten, bis zum großen Kaminzimmer, wo sich unser Zirkel gerade nach und nach auf seinen Plätzen einfand.

Ich unterdrückte ein Seufzen, als ich mich neben Dahlia niederließ. Was passierte, wenn zwölf Schwarzmagierinnen zum Kaffeeklatsch zusammentrafen? Man könnte meinen, dass man sich gegenseitig die Karten legte, Lebenslinien las und menschliche Knochen nach Farbe und Form sortierte. Oder Dämonen beschwor, den Exfreund der besten Freundin verfluchte und eine Partie auf dem Ouija-Brett spielte. Aber was das betraf, hatte ich mir definitiv den falschen Zirkel ausgesucht.

Woche für Woche versammelten wir uns im Kaminzimmer in einem Stuhlkreis, in dem Mei Fang, Tribunalsmitglied der Schwarzmagier und eindeutig zu sehr von sich selbst überzeugt, das unangefochtene Zentrum bildete. Einer der dreizehn Stühle war leer, und wenn es nach mir ginge, würde er das auch für immer bleiben. Er gehörte Rowena.

Der Bund der Zwölf lebte in einem kleineren, unglaublich langgezogenen Herrenhaus auf engstem Raum zusammen. Jeder von uns besaß nur eine mickrige Kammer, in der Menschen wie Zelda, die für ihren Kleiderschrank eine ganze Wohnung bräuchten, unmöglich alles unterbringen konnten. Aber das war auch nicht erwünscht. Schließlich waren wir ein Zirkel. Hier sind wir alle gleich und stellt sich niemand über den anderen und legen wir keinen Wert auf materielle Besitztümer. Da Mei eine Furie war, wagte es keiner, gegen diese Regeln zu protestieren – zumindest nicht mit Worten. Dafür jedoch mit Möbelstücken und dem einzigen Fetzen Persönlichkeit, den wir in den Zirkel einbringen durften.

Dahlia Ngcobo fläzte in einem Omasessel, der unglaublich bequem sein musste, in dem sie aber nie jemand anderen sitzen ließ. Zu Recht. Hätte ich mich einmal dort niedergelassen, würden mich keine zehn Pferde mehr davon losreißen können.

Zelda Schmitt saß auf einem klassisch-schlichten, rot lackierten Stuhl, der gut zu ihren rotblonden Locken passte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ob er ein Geschenk von ihrem Vater oder ihrem Freund gewesen war, nicht zuletzt, weil ich die beiden kaum voneinander unterscheiden konnte. Ihren Eltern gehörte eine Mühle ein paar Pferderittstunden von Adria entfernt, aber Zelda war alles andere als das typische Bauernkind und hatte sich pünktlich zum Beginn ihrer Hexenausbildung in die Hauptstadt verabschiedet. Jetzt, da sie ihren Abschluss gemacht hatte, arbeitete sie allerdings regelmäßig zu Hause, um Geld ranzuschaffen. Geld, das ohne Abzüge in unsere Zirkelkasse floss, als wären wir irgendwelche Mönche in einem Kloster.

Was übrigens einer der Gründe war, weshalb ich mir noch keinen Job gesucht hatte. In der sterbenden Welt hatte ich die Entscheidung am Tag meiner letzten Abschlussprüfung aufgeschoben und sah keinen Anlass, mir in einer Hexenwelt den Kopf über so was zu zerbrechen.

Zelda, Dahlia und ich bildeten gemeinsam eine Art Trio am Fußende des länglichen Tischs. Damit hatte ich gewissermaßen meine eigenen PKL gefunden. Wer hätte das gedacht?

Mei hatte sich am Kopfende der Tafel – wie sollte es auch anders sein? – auf einem Thron niedergelassen. Er war höher als die anderen Stühle, sodass sie sogar dann jede von uns überragt hätte, wäre sie nicht die größte Frau gewesen, die ich je gesehen hatte. Und die größte Cailleach. Kein Wunder, dass sie sich selbst für die Größte hielt.

Die Sitzfläche bestand aus samtig-grünem Stoff, der dieselbe Farbe wie die Galle hatte, mit der sie mich nur zu gerne bespucken würde, und schnörkeligen goldenen Linien, die wohl irgendeine Lobhudelei an den gehörnten Gott darstellen sollten. So wie alles, was sie tat, sagte, dachte und atmete.

Und ich? Ich saß auf einem alten Klappstuhl, den jemand weggeworfen hatte, weil Stühle für mich keine verdammten Statussymbole waren.

Während wir es uns auf unseren Plätzen bequem machten, herrschte noch so etwas wie höfliches Gemurmel. Doch sobald eine jede von uns von Meis Giftblick durchbohrt worden war, wurde die Stimmung erst so richtig zum Schießen.

Zum jemanden Erschießen.

»Im Westen des Kontinents wurde wieder ein Pack Madraí gesichtet«, verkündete Mei die brandheißen News frisch aus dem Tribunal. »Bisher haben die Cailleacha in den umliegenden Dörfern die Situation im Griff, aber wir ziehen in Erwägung, einige Schwarz- und Weißmagier dorthin zu entsenden, um die Lage zu kontrollieren.«

Zelda zog die Nase hoch. »In die Dörfer?« Mit ihren strahlend blauen, großen Augen könnte sie jeden Mann in ihren Bann ziehen. Warum sie sich bei ihrer schier unendlichen Auswahl gerade für den Kerl entschieden hatte, mit dem sie zusammen war, konnte ich auch nach zwei Jahren nicht verstehen. Sie war in zweiter Generation in Wick und trug deshalb altmodische Oma-Kleider mit einem Selbstbewusstsein wie keine andere. »Nur über meine Leiche.«

Mei blitzte sie an. »Keine Sorge«, sagte sie trocken. »Ich habe von begabten Schwarz- und Weißmagiern gesprochen.«

Zelda zuckte nicht mit der Wimper. Wie jede von uns war sie eine Roghnaithe und damit so was von begabt – auch wenn Mei gerne jeden zweiten Tag etwas anderes behauptete, weil in Zelda der Funke Leben wohnte, den sie selbst längst verloren hatte.

Unsere Oberhexe setzte ihren Vortrag nahtlos fort, und meine Gedanken schweiften wie auf Befehl ab. Eine Sache aus der Menschenwelt, die ich sogar nach drei Jahren immer noch schmerzlich vermisste, waren Handys, mit denen man rumspielen konnte, wenn einen das Gelaber der anderen kein Stück interessierte.

Gelangweilt ließ ich meinen Blick in die Runde schweifen. Die einzigen Neuigkeiten, die mich scherten, drehten sich um Gwydion Ainsworth – aber die gab es leider schon seit Jahren nicht mehr. Er war wie vom Erdboden verschluckt.

Als er damals aufgeflogen und abgehauen war, war das der wahrscheinlich größte Skandal in der Geschichte von Wick gewesen. Doch ich hatte das Gefühl, dass ich die Einzige war, die nach wie vor jeden Tag daran dachte. Der Rest der Welt hatte sich längst erholt. Na ja, vielleicht ganz abgesehen von Thomas und Russell, die seitdem im Kerker saßen …

Ich verdrängte den Gedanken an die beiden. Vor allem an Thomas. So wie jedes Mal, bevor er etwas in mir auslösen konnte.

Der Bund der Zwölf bestand aus zwölf Cailleacha aus allen möglichen Ländern, Schichten und Altersstufen. Die Älteste von uns war Olga. Sie war so steinalt, dass ich es nicht wagte, sie auch nur anzusprechen, aus Angst, dass sie die Antwort die letzte Kraft kosten würde, die sie am Leben erhielt. Mei machte keinen Hehl daraus, dass sie sie gerne rauswerfen würde, aber die alte Hexe war so fest mit ihrem Sitz verwachsen, dass man schon das ganze Haus abfackeln müsste, um sie loszuwerden.

Obwohl die Versammlung erst vor fünf Minuten begonnen hatte, hatte sie bereits ihre müden, runzligen Äuglein geschlossen und dämmerte vor sich hin. Jeden anderen von uns hätte Mei mit einem Feuerwerk aus Eiszapfen aus dem Reich der Träume gerissen, aber wahrscheinlich hoffte sie insgeheim, dass die Cailleach einfach nicht mehr aufwachte und damit zumindest ein Problem gelöst wäre.

Ich wünschte, ich könnte auch so leicht wegnicken, doch ich konnte es mir nicht leisten, von Mei angegriffen zu werden. Ich besaß nur noch ein gutes Paar Jeans, das ich auf keinen Fall ruinieren durfte. Das lag nicht zuletzt daran, dass Fiona regelmäßig vergaß, mir bei ihren Abstechern in die sterbende Welt neue zu besorgen. Danke für nichts, Fiona. Wenn sie früher in der Bank genauso gearbeitet hatte, war es gut, dass sie diesen Job los war.

Aber was, wenn sie im Tribunal so arbeitete?

»Hast du zufällig auch etwas zum Thema beizutragen, Nightingale?«

Ich blinzelte und fühlte mich auf einmal so ertappt wie jeden Tag in der Schule, an dem ich lieber draußen Vögelchen gezählt hatte, anstatt mich auf die Matheaufgaben zu konzentrieren. »Ähm.«

Mei hatte langes, glattes, schwarzes Haar, an das sie schon seit Jahren keine Schere mehr gelassen hatte. Ihre Katzenaugen, spitzen Augenbrauen und hohen Wangenknochen verliehen ihrem Gesicht etwas Scharfkantiges. Etwas, das einen bereits aus hundert Metern Entfernung davor warnte, ihr zu nahe zu kommen. Obwohl sie schon dreißig war, wog sie vermutlich nur halb so viel wie ich. Vielleicht ernährte sie sich nur von der Milch und den Keksen, die sie dem gehörnten Gott jede Nacht ans Fensterbrett stellte, nur damit er sie doch wieder nicht besuchte.

»Ich denke«, hangelte ich mich an den letzten Wortfetzen entlang, an die ich mich erinnerte, »die Dörfer … werden auch ohne uns mit ein paar Tölen fertig.«

Mei verzog keine Miene, und für einen Moment hoffte ich, dass das ihre Art war, jemandem Respekt für seine Aufmerksamkeit zu zollen – einfach, indem sie ihn nicht mit bloßen Händen in Fetzen riss. Doch dann teilten ihre Lippen sich und machten meine Hoffnung, dieses Meeting würde schnell über die Bühne gehen, zunichte: »Ich habe gerade vom Jahr des gehörnten Gottes gesprochen.«

Meine Brauen schossen in die Höhe. »Schon wieder?« Natürlich hatte sie das. So wie jede verdammte Woche, seit dieses nicht enden wollende Jahr begonnen hatte. Und es war gerade mal April.

Mei kniff die Augen zusammen. »Wenn du es leid bist, diesen Versammlungen beizuwohnen, warum hast du dich uns überhaupt angeschlossen?«

Ich unterdrückte ein Seufzen. Ging das schon wieder los.

»Falls ich dich daran erinnern dürfte, o Gesegnete Danas«, zischte Mei abfällig, »haben wir nicht zu den Verzweifelten gehört, die dich auf Knien angewinselt haben, dich uns anzuschließen.«

Ich blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie könnte ich das vergessen? Du jammerst mich jeden Tag damit voll.«

In Wick wurde Arroganz nur mit drei Buchstaben geschrieben. Mei war mit unter dreißig Jahren ins Tribunal aufgenommen worden und damit fast so jung wie Gwydion damals gewesen. Dass das nicht unbedingt was heißen musste, hatte Letzterer ja selbst bewiesen. Leider war Mei einer dieser Menschen, die sich unglaublich viel auf unglaublich wenig einbildeten – und sich von allen angegriffen fühlten, die ihre Autorität untergraben könnten.

Und dazu gehörte ganz offensichtlich auch ich.

»Hier muss man sich beweisen. Jede Cailleach wird an ihrem Verhalten gemessen«, betete sie die alte Leier herunter. »Nicht an ihrem Blut oder irgendwelchen Prophezeiungen.« Sie verengte die Augen. »Nur weil du gesegnet wurdest, bist du keinen Deut besser als der Rest von uns.«

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. Ich wusste, dass es ein Fehler wäre, sie noch weiter anzustacheln. Selbst wenn ich mich eingrub und nicht einmal mit der Wimper zuckte, würde Mei Fang tausende Gründe finden, um mich dafür an den Pranger zu stellen. Angefangen damit, dass ich den spirituellen Namen Dana gewählt hatte – und dass ich atmete. »Ich hab doch überhaupt nichts –«

»Du lehnst dich gegen mich auf«, spuckte sie ihr Gift quer über den Tisch. »Mit allem, was du tust, setzt du ein Zeichen gegen mich.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. »Ach ja?«

Meis Miene war verzerrt vor Wut und Hass. »Jeder von uns kann es spüren. Wohin du auch gehst, Josephine Nightingale, hinterlässt du eine Spur aus Chaos und Zwiespalt.«

Lustig, das hatte mein Schuldirektor auch immer gesagt. Nur vielleicht in etwas anderen Worten. »Okay, gut«, lenkte ich ein. »Sonst noch was, das ich wissen sollte?«

Dahlia, die alte Streberin, räusperte sich. Sie stammte aus Südafrika und hatte damit beim Umzug nach Wick klimatisch wohl die größten Abstriche machen müssen. Obwohl sie eine hammermäßige Figur hatte, versteckte sie sie immer unter weiten, ausfallenden Kleidern, als befürchtete sie, die Götter dieser oder der anderen Welt würden sie in Flammen aufgehen lassen, wenn ein männliches Objekt sie auch nur ansah. »Wie wäre es, wenn wir weitermachen würden? Mit dem nächsten Tagesordnungspunkt, meine ich?«, ergänzte sie, bevor Mei das als Aufforderung zur Schlammschlacht interpretieren konnte.

»Ich will hier nicht noch bis nach der Feier sitzen«, schaltete sich Zelda mit genervtem Unterton ein. Sie konnte es kaum erwarten, heute Abend mit ihrem auserwählten Schwarzmagier ums Feuer zu tanzen.

Meis Finger krallten sich in die Armlehnen ihres Throns. »Wir sitzen hier, so lange ich es wünsche!«

»Nur mal langsam.« Ich runzelte die Stirn. »Dies ist immer noch der Bund der Zwölf, nicht der Bund der Mei.«

»Der Bund der Zwölf«, wiederholte sie gereizt. »Auch das geht allein auf dein Konto.«

Ich schnaubte, nicht zuletzt, weil sie so fest verwurzelt mit Wick war, dass sie nicht mal wissen konnte, was ein Konto war. »Als wäre Bund der Dreizehn ein besonders einfallsreicher Name gewesen …«

»Hast du auch nur eine Ahnung, in welche Misere du uns damit versetzt hast?«

Ich ließ die Schultern hängen. »Wieso ich?« Ich verlagerte mein Gewicht auf meinem Klappstuhl, der ein ekelhaftes Knarzen von sich gab. Eigentlich wartete ich nur darauf, dass er endlich unter mir nachgab und mich dorthin beförderte, wo Mei mich seit drei Jahren sehen wollte: auf den Boden zu ihren Füßen. »Wir hatten eine Abstimmung«, erinnerte ich sie und warf mich damit endgültig in den Boxring. »Du hast sie eben verloren.«

»Wir sind zwölf, wo wir dreizehn sein sollten«, hielt sie dagegen. »Damit hat der ganze Zirkel verloren.«

Ich verschränkte die Arme. »… und wie es aussieht, bist du mit Abstand die schlechteste Verliererin.«

Mei sprang so plötzlich von ihrem Thron auf, dass er polternd zu Boden ging. Es überraschte mich, dass er kein Loch ins Raum-Zeit-Gefüge riss. »Wie war das?«

Entschieden stand ich auf und war insgeheim froh darüber, mein Schicksal auf meinem Stuhl nicht länger herausfordern zu müssen. »Was spielst du dich denn so auf? Ich meine«, sagte ich und breitete die Arme aus, so wie charismatische, alte, weiße Männer das immer in Hollywood-Filmen taten. »Du bist hier nicht die Alleinherrscherin. Wir leben hier immer noch in einer Demokratie!«

Ich hatte nicht erwartet, dass alle Beteiligten aufsprangen und lauthals USA, USA, USA riefen. Aber als absolut keine Reaktion kam, stieg ein Hauch der Nervosität in mir auf. Mein hilfesuchender Blick zuckte zu Dahlia – die mich warnend anstarrte. Mir schwante Böses.

Ich stockte. »Tun wir doch, oder?«, schob ich hilflos hinterher.

Neun Cailleacha schüttelten simultan die Köpfe – der von Olga war inzwischen auf ihre Brust gesackt.

Plötzlich fiel mir etwas wie Schuppen von den Augen, das ich genauso gut schon an meinem ersten Tag in Wick hätte kapieren können: Kein Schwein wählte das Tribunal. Die verlosten alle freiwerdenden Plätze willkürlich an ihre Schwager und Vetter! Fiona hatte nur deshalb einen abbekommen, weil die ursprüngliche Besetzung dafür gesorgt hatte, dass wir fast abgemurkst worden wären. Die Schuldgefühle uns gegenüber waren wohl größer gewesen als die Wette, die man mal gegen den Freund der Schwester des Onkels des Nachbarn verloren hatte und dem man eigentlich sein Erstgeborenes versprochen hatte, das leider auf sich warten ließ, weil selbst zwanzig Jahre später kein fortpflanzungsbereiter Mann in Sicht war.

Und was die Hohepriester betraf, wurden die angeblich von den Göttern auserwählt. Wobei es mich in diesem Fall auch nicht wundern würde, wenn das Tribunal damit einfach nur sich selbst meinte.

Verdammt, wir lebten in einer Diktatur! »O Mann«, sagte ich trocken. »Das hier ist wirklich das Mittelalter.«

Wie immer, wenn ich ein Wort gegen ihr geliebtes Wick oder ihr hochverehrtes Tribunal oder irgendetwas erhob, sprühten heiße Funken aus Meis Augen. »Wenn dir das nicht passt, kannst du gerne wieder dorthin zurückkehren, wo du hergekommen bist!«

Ich zuckte nicht mit der Wimper. »Tut mir leid«, erwiderte ich gelangweilt, »aber das hab ich in nächster Zeit nicht vor.« Sorry, Amber.

Meis Miene wurde ausdruckslos. »Setz dich hin, Nightingale.«

Ich reckte das Kinn. Regel Nummer eins der Nightingale-Schwestern war –

Dass wir keine Getränke von Fremden annahmen. Doch Regel Nummer zwei war, dass wir uns von nichts und niemandem unterkriegen ließen. »Oder was?«

Mei ballte die Hände zu Fäusten. Ich bildete mir ein, dass kleine Blitze um ihre Fingerknöchel zuckten, wagte es aber nicht, den Blick von ihren giftspritzenden Augen zu reißen – auch auf das Risiko hin, dass sie mich in Stein verwandeln würden.

Langsam, Schritt für Schritt, kam sie um den Tisch herum auf mich zu. Die Luft schien immer dünner zu werden. »Ich sagte«, presste sie hervor. »Setz. Dich –«

»Okay, okay!« Mit wie bei einem Banküberfall erhobenen Händen stand Dahlia auf. Richtig heldenhaft wäre ihr Auftritt geworden, wenn sie sich zwischen Mei und mich geworfen hätte, um mich vor ihrer geballten Wut abzuschirmen, aber so viel dramatische Aufopferung hatte ich wohl einfach nicht verdient. »Wie wäre es, wenn wir eine kurze Pause einlegen würden? Wir könnten etwas Luft schnappen, Kuchen essen, uns beruhigen und –«

Mei riss den Blick keine Sekunde lang von mir. »Ausgezeichnete Idee«, keifte sie. »Denn einige von uns brauchen offensichtlich länger, um von ihrem hohen Ross zu steigen.« Sie warf mir einen letzten Giftblick zu, ehe sie aus dem Raum rauschte.

Ich schüttelte mich. »Kommt es mir nur so vor«, fragte ich, kaum dass sie draußen war, »oder ist es hier gerade mindestens fünf Grad wärmer geworden?«

Während sich die anderen Cailleacha zerstreuten, gesellte sich Zelda zu uns. »Mach dir nichts draus«, sagte sie, aber genau diesen pseudo-versöhnlichen Unterton schlug sie immer an, bevor sie einem die Hand reichte, die sie mit einem Blitzzauber belegt hatte. Absolute Spaßkanone. »Sie sieht dich als Konkurrentin. Das kannst du als Kompliment nehmen.«

»Würde ich vielleicht«, brummte ich. »Wenn ich nicht wüsste, dass sie nur darauf wartet, einen Hexenpullover aus mir zu stricken.« Ich seufzte und erinnerte mich daran, dass ich eindeutig Besseres zu tun hatte, als mich von Mei bespucken zu lassen: mir die Party heute Abend redlich zu verdienen. Meine Trainingseinheit bei Wren rief nach mir.

Ich machte einen großen Schritt rückwärts. »Ich bin weg. Wir sehen uns bei der Feier.«

»A-aber wir sind doch noch nicht fertig!«, warf Dahlia ein. »Das wird Mei nicht besonders freuen.«

Irritiert starrte ich sie an. »Ich glaube, sie wird Luftsprünge machen, wenn ich nicht mehr da bin.« Mir fiel etwas ein. »Sagt ihr einfach, ich bin tot! Und gebt mir Bescheid, ob ihr Lächeln den Fluch gebrochen hat und sie endlich zu Staub zerfallen ist.«

Die beiden wechselten einen verunsicherten Blick, und Dahlia zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht, ob du es darauf anlegen solltest.«

»Wir sind bestimmt schon fast durch«, fügte Zelda hinzu, schien aber selbst nicht dran zu glauben. »Wenn du nur zehn, zwanzig weitere Minuten aushältst –«

Ich verdrehte die Augen. »Nur über meine Leiche. Und das meine ich wörtlich.« Ich hob eine Hand zum Abschied. »Tóg –«

»Ähm, Josie«, wollte mich Dahlia zurückhalten. »Da wäre vielleicht doch noch was.«

»Das kann warten!«, wehrte ich ab. Ich konnte förmlich spüren, wie die Luft um uns herum wieder kälter wurde. Mei war nicht weit entfernt.

Dahlia sah so aus, als würde sie sich gleich in die Hosen machen – und das wollte ich auf keinen Fall mitansehen. »Ich bin mir nicht sicher, ob –«

»Ich schon!«, unterbrach ich sie ungeduldig. »… mé ar shiúl«, beendete ich meinen Satz nachträglich und verschwand.
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Ich fand meinen Mentor im Schwarzen Tempel – und wenn ich mich richtig erinnerte, hatte ich ihn bis jetzt kaum außerhalb gesehen. Kein Wunder, dass er so blass war. Er stand an seinem Lieblingsplatz vor den pechschwarzen Stufen, die zum hohen Altar hinaufführten, und warf seine Arme in einem stillen Gebet durch die Luft – so lange, bis ich die schwere Tür hinter mir schloss.

»Du bist spät«, begrüßte mich Wren Merrick, ohne sich nach mir umzusehen.

Ich zog die Brauen zusammen. »Ich bin eine halbe Stunde zu früh.«

»Oh.« Er hielt inne. Hätte er so etwas wie eine Armbanduhr besessen, hätte er jetzt bestimmt einen Blick darauf geworfen. »Das ist unüblich.«

Achselzuckend überbrückte ich die Distanz zu ihm. »Es gibt immer ein erstes Mal.« In meinem Fall hatte es nur verdammt lange gedauert.

Da zum Sonnenuntergang das Fest Beltaine – die Walpurgisnacht – begann, hatten wir unsere heutige Trainingseinheit vorverschoben. An diesem Tag zelebrierten wir, dass der gehörnte Gott zum König wurde – nicht ohne Dana geschwängert zu haben –, bevor er schließlich starb, Monate später wieder aus Danas Mutterleib geflutscht kam und sich der Teufelskreis wiederholte.

Ja, der gehörnte Gott war sein eigener Sohn, Vater und Großvater. Und zwar in jeder erdenklichen Generation. Ebenso sehr war er Danas Sohn, Ehemann, Enkel, Schwiegervater, Schwiegergroßvater –

Ich hatte aufgehört, Fragen zu stellen.

Um kurz nach Mitternacht würde Wren eine seiner berüchtigten Schwarzen Messen abhalten, aber so, wie ich mich kannte, würde ich bis dahin Besseres zu tun haben, als zum gehörnten Gott zu beten. Mit einem gutaussehenden Weißmagier auf die Liebe anstoßen, zum Beispiel. Meine Runden in einem wallenden Kleid ums Feuer zu drehen und eine Nacht lang ausnahmsweise mal an nichts denken. Auch nicht an Gwydion. Und vor allem nicht an Thomas. Da es aber noch einige Stunden bis dahin wären, freute ich mich darauf, mir von einer harten Trainingseinheit bei Wren das Gehirn ausknipsen zu lassen.

Zugegeben, der ernste, intensive Unterricht war bereits nach dem ersten Jahr weniger geworden. Lag vielleicht daran, dass Wren nicht gerade der geborene Didaktikexperte und ihm schon echt früh der Lehrplan ausgegangen war. Inzwischen endeten unsere Einheiten oft damit, dass wir rumsaßen, ich seinen Weisheiten lauschte und dann etwas sagte, das ihn auf die Palme brachte. Ich liebte diese Tage.

Jetzt sah Wren allerdings nicht so aus, als wäre ihm nach einem Plausch zumute. »Gerade heute hättest du dir Zeit lassen können«, erwiderte er und drehte sich zu mir um. »Wir erwarten noch einen Gast.«

»Einen Gast?« Ich blieb vor ihm stehen und beäugte ihn argwöhnisch. »Welche Art Gast?« Wenn es eine Sache gab, die ich über Wren wusste, dann, dass er Gäste hasste. Zumindest, wenn sie nicht gerade zum Beten vorbeikamen. Bitte, lass es nicht diese Sorte Training werden, dachte ich, bis mir auffiel, dass das auch schon als Beten zählte.

»Das wirst du sehen, wenn sie da ist«, wich er aus und machte mich damit umso misstrauischer.

Damit ging es schon mal nicht um den gehörnten Gott – wahrscheinlich der einzige Gast, auf den sich Wren wirklich gefreut hätte. Aber welche Optionen blieben dann noch übrig? Das letzte Mal, als er eine Frau eingeladen hatte, hatte mich Rowena beinahe unter einem Trümmerteil zerquetscht. War Wren etwa dabei, in alte Muster zu verfallen?

Mehr hatte er mir leider nicht zu sagen. Also standen wir einfach nur da und warteten darauf, dass sich der Gast gnädigerweise bei uns blicken ließ. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und widerstand dem Drang, mich auf die unterste Treppenstufe zu setzen, weil mich Wren dann nur wieder anmaulen würde.

Dieser sagte kein Wort, sondern starrte unentwegt in Richtung des Eingangs, als wäre ihm die Stille zwischen uns genauso peinlich wie mir.

Diese zog sich noch zäher in die Länge als alter Kaugummi. Ich räusperte mich. »Und?«, gab ich deshalb meine Smalltalk-Skills zum Besten. »Mit welcher Glücklichen wirst du heute Beltaine verbringen?«

Wren sah mich nicht an. »Mit dem gehörnten Gott.«

Ich stutzte. »Oh. Nett.« Zum Glück hatte ich ihn nicht gefragt, mit wem er sich das Bett teilen würde. Die Bilder hätte ich nie wieder aus meinem Gedächtnis brennen können. »Du solltest auch mal ein bisschen mehr rauskommen«, schlug ich vor. »Würde dir sicher guttun.«

»Weißt du überhaupt, was am heutigen Tag gefeiert wird?«, fragte er spitz.

Ich schnaubte. »Klar!«

Abwartend blickte mich Wren an und schmolz mein Selbstbewusstsein wie mit Flammenwerfern.

»Du etwa nicht?«, fragte ich, doch das Lachen, das ich daraufhin ausstieß, klang so selbstbewusst wie das eines zwölfjährigen Stotterers. Ich räusperte mich. »Irgendwas mit Atho?«, schob ich hinterher. Die Chance stand fifty-fifty …

»Dana.« Ach, verdammt! »Die dreifaltige Göttin verliert in der heutigen Nacht ihre Jungfräulichkeit und wird zur Mutter Erde.«

Meine Schultern sackten herab. »Das heißt, Angela darf sich endlich wieder umziehen?« Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, über das ganze Jahr verteilt nur drei Outfits tragen zu dürfen.

»Und der gehörnte Gott«, fuhr Wren unbeirrt fort, »tritt seine Amtszeit über das Jahr an.«

Also lag ich doch halbrichtig! »… was im Jahr des gehörnten Gottes noch zehnmal aufregender ist als in allen anderen Jahren?«, legte ich nach, um zumindest einen kleinen Teil meiner Ehre wiederherzustellen.

Aber Wren war völlig unbeeindruckt von meinen Kenntnissen in Götterkunde. »Dir zu erklären, welche Bedeutung dem Jahr des gehörnten Gottes zuteilwird, einem Anlass, der nur ein einziges Mal pro Generation eintritt …« Fast schon bekümmert schüttelte er den Kopf. »… wäre eine Verschwendung von Zeit und Energie.«

Ich verdrehte die Augen. »Ist ja gut, Da-« Schlagartig wurde mir klar, was zum Teufel ich da gerade von mir gab. Ich biss mir so abrupt auf die Zunge, dass ich für meinen Moment fest davon überzeugt war, ich hätte sie abgetrennt. Schmerz zuckte durch meinen Kiefer, fühlte sich aber nicht annähernd so real an wie mein Herz, das mit voller Wucht gegen meinen Brustkorb knallte, und das Blut, das mir rasend schnell in den Kopf schoss.

Was hatte ich da sagen wollen?

Wren runzelte die Stirn. »Da…?« Er hatte keine Ahnung. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, dass ich gerade drauf und dran gewesen war, ihn Dad zu nennen.

O. Mein. Gott. »…n«, würgte ich den nächstbesten Buchstaben hervor und hoffte, dass er die Sache auf sich beruhen lassen würde.

Tat er natürlich nicht. »Dan?«, wiederholte er unschlüssig und sichtlich unzufrieden mit dem Verlauf unserer Unterhaltung. »Du weißt, dass das nicht mein Name ist.«

Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Wahrscheinlich hätte ich das inzwischen sogar gekonnt, aber ich war so gelähmt, dass mir sowohl die irischen Vokabeln als auch das geistige Vorstellungsvermögen dafür fehlten. »Ja. Richtig.«

Er runzelte die Stirn. »Geht es dir gut?« Plötzlich packte er mich am Hals und drückte mein Kinn mit einem Finger hoch, damit er mir besser in die Augen sehen konnte. »Hast du einen weißmagischen Kickback?«

»Ich habe überhaupt nichts!« Mit Gewalt löste ich seinen Griff. »Das ist doch nur –« Ein nervöses Kichern entwich meinen Lippen. »Dan! Du kennst doch Dan!« Man musste mir meine Verzweiflung ansehen, als ich die Hände in die Luft warf. »Das ist Slang aus der sterbenden Welt. So nennen wir Leute, die …«

Was zur Hölle tust du da, Josie?, ermahnte ich mich selbst, weil Amber nicht hier war, um es zu tun.

»… uns auf den Senkel gehen«, entschied ich mich tatsächlich für die dümmste der hundertachtzigtausend Ausreden, die mir hätten einfallen können.

Ein paar Sekunden lang starrte mich Wren einfach nur an. Dann nickte er langsam. »Ich verstehe.«

Ich unterdrückte den Drang, alle Luft aus meinen Lungen zu stoßen. Nein, Wren. Du verstehst überhaupt nichts.

Sehnsüchtig blickte ich in Richtung Ausgang, doch unser geheimnisvoller Gast stieß noch immer nicht zu uns. Wahrscheinlich war die mysteriöse Frau schon fast da gewesen, hatte von unserem absolut peinlichen Gespräch mitbekommen und war auf dem Absatz wieder umgedreht. Ich hätte dasselbe tun sollen.

Wobei Rowena damals auch eine ganze Weile gebraucht hatte, bis sie endlich den Tempelhügel erklommen hatte …

Meine Miene wurde ausdruckslos. Rowena. Ihr bloßer Name reichte aus, um mich mit einer Wehmut zu erfüllen, die ich bisher nur nach dem Tod meiner Eltern verspürt hatte. Unwillkürlich dachte ich an den leeren Stuhl im Kaminzimmer, auf dem schon seit drei Jahren niemand mehr Platz genommen hatte.

Sie fehlte.

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. »Wren?«, fragte ich in dem Moment, in dem er Anstalten machte, die Wartezeit mit einem weiteren Gebet zu überbrücken. »Warum hast du nie um Rowena getrauert?«

Er nahm die Hände herunter, die er gerade erst erhoben hatte. »Getrauert?«

Unbeholfen schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. »Ihr standet euch doch nahe, oder? Du hast mal gesagt, du hättest sie am liebsten als Schülerin bekommen. Und dann ist sie …« Ich stockte. Versuchte es noch einmal und ließ es schließlich bleiben. Mein Mund schloss sich.

»Warum sollte ich um sie trauern?«, versetzte mir Wren einen Stich in die Brust. Aber was danach kam, überraschte mich: »Sie ist jetzt beim gehörnten Gott. Das ist der angemessenste Ort, an dem ich sie wissen kann.«

Erstaunt blickte ich zu ihm auf, und der Ausdruck in seinen Augen sprach von einer solchen Zuversicht, dass ich für eine Sekunde ignorieren konnte, dass Atho der Inbegriff des Teufels war und Rowena damit mehr oder weniger in der Hölle schmorte. »Weißt du«, sagten meine Lippen wie von selbst. »Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre sie immer noch hier.« Ich starrte auf meine Hände und ballte sie zu Fäusten. »Und in solchen Momenten habe ich das Bedürfnis, so richtig auf den Putz zu hauen!«

Wren hob eine Braue.

»Ich meine, zu zeigen, was in mir steckt«, wechselte ich zu Wren-geeignetem Vokabular. »Weil ich ihr beweisen will, … dass ich eines Tages genauso gut sein werde, wie sie es war.«

Ein paar Sekunden lang betrachtete mich mein Mentor einfach nur. »Du glaubst also, dass du das bisher nicht erreicht hast?«

Ich zögerte. Dann schüttelte ich den Kopf. Keine Faser meines Körpers glaubte das. Und ein Teil von mir war sich nicht sicher, ob ich das jemals würde.

Ein anderer wartete darauf, dass mir mein Mentor widersprach. Dass er mich aufmunterte. Mir aufzeigte, wie viel ich in den letzten drei Jahren geschafft hatte.

Er tat nichts dergleichen. Stattdessen warf er einen beinahe verzweifelten Blick in Richtung Eingang, als wäre er es leid, sich mit meinen ekelerregenden Gefühlen herumzuschlagen. Es wurde wieder still zwischen uns, und diesmal war die Stille erdrückend.

»Komm schon, raus mit der Sprache!«, stöhnte ich. »Auf welchen unglaublich langsamen Gast warten wir?« Ich reckte das Kinn. »Was auf dieser Welt kannst du mir nicht selbst beibringen?« Wenn es etwas gab, auf das Wren ansprang, dann Provokation.

Meine Strategie machte sich schneller bezahlt als gedacht. »Exorzismen«, antwortete er geradeheraus.

Warum nicht gleich so? »Exorzismen«, wiederholte ich – und stutzte. »Du meinst … von Besessenen?« Ich erinnerte mich an Meis Bericht über die Madraí, die in den Außenbezirken gesichtet worden waren – und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

»O nein«, sagte ich trocken. Wir ziehen in Erwägung, einige Schwarz- und Weißmagier dorthin zu entsenden, um die Lage zu kontrollieren. »Bitte sag nicht, dass ich aufs Land umsiedeln muss.« Wenn Adria, die Hauptstadt von Wick, im Grunde nur ein Dorf mit glänzendem Titel war, wollte ich mir gar nicht ausmalen, wie klein die kleineren Siedlungen sein mussten.

»Das habe ich nicht zu entscheiden«, machte Wren rein gar nichts besser.

Es musste so sein. Das Tribunal hatte Pläne mit mir. Bestimmt war das alles auf Meis Mist gewachsen. Bevor jemand auch nur Cailleach hatte sagen können, war sie aufgesprungen und hatte meinen Namen in jede Zeile der Freiwilligenliste für den Madra-Dienst gekritzelt. Sie wurde mich auf natürlichem Wege nicht los – also schaffte sie auf diese Weise Abhilfe. Diese miese, gerissene Schlange …

»Du wirst nicht aufs Land ziehen«, gab sich Wren geschlagen, ehe ich in meinem Tagtraum untergehen konnte, in dem ich mein restliches Leben mit Olga auf zwei Schaukelstühlen am Rande der Welt verbrachte. »Diese Lehreinheit ist eine reine Sicherheitsvorkehrung.«

Ich schüttete den Kopf, um die Bilder vor meinem inneren Auge zu vertreiben. »Warum brauchen wir dafür überhaupt eine extra Stunde?«, fragte ich. »Kann man Dämonen nicht auf dieselbe Weise entfernen wie Voodoo-Flüche? Mit Oscail?«

»Oscail«, entgegnete Wren, »ist ein Zauber, mit dem die Emotionen eines Menschen gegen ihn verwendet werden.« Spott mischte sich in seinen Blick. »Ich wäre gespannt zu sehen, wie du einen Dämon mit seiner nicht vorhandenen Seele in die Knie zwingen willst.«

»Touché.« In diesem Moment fiel mir etwas auf. »Exorzismen klingen wie Weißmagie.«

»Sind sie auch. Deshalb kann ich sie dir nicht beibringen.«

Ich blinzelte. Der Teil leuchtete ein. Alles andere dafür nicht. »Warum soll ich das dann lernen?« Ich legte den Kopf schief. »Was ist aus deinem hochheiligen Gleichgewicht geworden?«

Wrens Blick wanderte die dreizehn Stufen hinauf. Seine Miene war todernst. »An dem Tag, an dem du diesen Zauber anwenden musst, wird das Gleichgewicht nicht länger unser größtes Problem sein.«

Meine Augen weiteten sich. Seine Worte lösten ein mulmiges Gefühl in mir aus. Auf einmal dämmerte mir, dass dies mehr als nur eine einfache Unterrichtsstunde war.

Ich schluckte. »Weißt du irgendwas, was ich nicht weiß?«, fragte ich lauernd.

Er zuckte nicht mit der Wimper. »Unzählige Dinge.«

»Nein!«, ächzte ich. »Ich meine: Gibt es irgendetwas, das du mir verschweigst?«

Wren schnaubte. »Unzählige Dinge.«

Meine Schultern sackten herab. »Wow, immerhin bist du ehrlich.«

Nach allem, was er mir verraten hatte, überraschte es mich nicht mehr, als sich unser Gast endlich bei uns blicken ließ und sich als Angela entpuppte. Noch war sie vollständig in Weiß gekleidet, aber irgendwann heute Nacht würde sie die Robe gegen genau dasselbe Modell in Rot austauschen, bis sie in ein paar Monaten zu Schwarz wechselte. Was neu war, war der ausgewachsene Feldhase, den sie in den Armen hielt.

Mein Herz machte einen Satz. »Der ist ja –« Ich verstummte, weil ich mir plötzlich nicht mehr sicher war, ob das Angelas neues Haustier oder einfach nur ihr unzubereitetes Abendessen war. »… süß«, endete ich trotzdem, als mir klar wurde, dass dieses Wort zu beiden Fällen passte.

Die Kreatur war alles andere als ein Angsthase, wie er im Buche stand. Er schmiegte sich geradezu in Angelas Griff, und ich wettete, dass sie eine Art Beruhigungszauber an ihm gewirkt hatte.

Angela schenkte mir ein Lächeln, das nicht verblasste, bis sie uns erreicht hatte – und das dauerte lange. »Hallo, Josie. Freust du dich schon auf die Feierlichkeiten heute Abend?«

Die pure Herzlichkeit, die in ihrer Stimme lag, erwärmte mich sofort von innen. »Ich –«

»Wir gehen nach nebenan«, unterbrach Wren, gut gelaunt wie immer, den Smalltalk ab, bevor er heißlaufen konnte.

Wir folgten ihm in die kleine Kammer, in der die meisten unserer Trainings-Sessions stattfanden. Zu meiner Überraschung hatte er die zahlreichen, zwiebelförmig angeordneten Ringe auf dem Boden um einige Symbole erweitert, die das Ganze wie ein Pentagramm aussehen ließen.

Ich beobachtete, wie Angela seelenruhig hineintrat und das Kaninchen in seiner Mitte absetzte. Auf einmal bekam ich tierische Angst um das Karnickel.

»Wir werden dies nur ein einziges Mal machen«, warnte mich Wren. »Also pass gut auf.«

Ich nickte stumm. Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals, als ich zusah, wie der Hase den Kopf in die Luft streckte und neugierig schnupperte. Und seine niedlichen Löffelchen erst!

»Ich werde einen Dämon beschwören«, kündigte Wren an, »und du wirst ihn mit Angelas Hilfe exorzieren.«

Mein Magen zog sich zusammen, und eine Eiseskälte breitete sich in mir aus. Das hier war also nicht Angelas Abendessen. Es war so viel schlimmer.

Meine Kehle wurde eng. »K-könnt ihr das nicht an einer Puppe oder so vorführen?« Von mir aus auch an einem Menschen. Alles war besser, als einem Kaninchen dabei zuzusehen, wie es zu einem fleischgewordenen Albtraum mutierte.

»Reiß dich zusammen!«, murrte Wren, ehe er sich dem Pentagramm zuwandte. »Arawen. Táim ag glaoch ort«, sprach er leise. »Helix.«

Ich stutzte. Helix? War Wren gerade dabei, ein Piercing zu beschwören? Abgesehen davon, dass er ein kleines bisschen zu alt für so etwas war –

All meine Gedanken gefroren, als der Hase einen markerschütternden Schrei ausstieß. Ein mehrstimmiges Knacken ertönte, während ein Ruck nach dem anderen durch den langen Körper des Nagers ging. Seine Löffel schienen umso größer zu werden und verbogen sich immer weiter, sodass sie einem Paar Hörner Platz machten, das mitten aus seinem Schädel entsprang.

Ich wollte mir die Augen zuhalten, konnte mich jedoch nicht rühren. »I-ist das überhaupt legal?«, rief ich über den Schrei des Karnickels hinweg, hörte meine dünne Stimme aber selbst kaum.

Angela war nicht nur vollkommen ruhig – sie sah dem Spektakel so entspannt zu, als wäre das ihr Frühstücksfernsehen. »Wren weiß, was er tut«, sagte sie gelassen. »Er ist Hohepriester.«

Ihre Worte hatten einen faden Beigeschmack. Sie hatte ja keine Ahnung, dass Wren den Satz Ich bin Hohepriester nur dann benutzte, wenn es darum ging, dass ich ihm nicht vertrauen durfte – auch wenn er mir in all den Jahren keinen Grund gegeben hatte, es nicht zu tun.

Meine Sicht verschwamm, und ich blinzelte die heißen Tränen weg, die sich in meinen Augen sammelten. Ich hatte noch nie ein Haustier gehabt, und ein dämliches Kaninchen wäre sicher das Letzte gewesen, das ich mir gewünscht hätte. Aber das machte es nicht besser, dabei zuzusehen, wie eines von ihnen förmlich in zwei Teile gerissen wurde.

Das ist Tierquälerei!, hätte Amber jetzt gesagt. Nur leider lebte ich in einer Welt, die so zurückgeblieben war, dass Tiere noch weniger Rechte als Gegenstände hatten.

Angelas beruhigende Stimme am Rande meines Bewusstseins half mir nicht über die Tatsache hinweg, dass das Fell des Hasen stückweise ausfiel und einer glänzend-schwarzen Haut Platz machte, die mich an einen Sumpf bei Nacht erinnerte. Ein schmatzendes Geräusch ertönte. Ich hatte keine Ahnung, wo es herkam, und wollte es vielleicht auch gar nicht wissen.

Seine Augen wurden immer größer – und begannen blutrot zu leuchten. Gleichzeitig wurde seine Stirn in der Mitte aufgerissen, aus dem sich ein dritter Augapfel schob.

Das war‘s. Mir wurde kotzübel.

Der Schrei aus seinem weit geöffneten Maul wurde so schrill, dass ich ihn fast nicht mehr hören konnte, während dicke, fleischfarbige Fäden aus ihm herausstoben, von denen ich nicht sagen konnte, ob es Tentakel oder Gedärme waren oder eine Mischung aus beidem. Sie waberten vor ihm in der Luft, als wollten sie wie Fühler seine Umgebung ertasten. Im selben Moment stieg ein ekelerregender Gestank in meine Nase, der mich an eine Komposition aus Restmüll und Kadaver erinnerte, und gab mir endgültig den Rest.

»Ihr seid dran«, war Wrens Befehl am Rande meines Bewusstseins alles, was mich davon abhielt, wegzukippen.

Ich spürte einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge. »Kann ich vorher kurz kotzen gehen?«

»Willst du das Gwydion fragen, wenn er eine Heerschar aus Giorriacha auf dich hetzt?«

»Er hätte sicher Verständnis dafür«, kam mir Angela zu Hilfe.

Ich hingegen kam nicht über das andere G-Wort hinweg, das Wren benutzt hatte. Giorriacha? Ernsthaft? Sobald ein Tier zum Dämon mutierte, nannte man es einfach bei seinem irischen Namen und die Sache war gegessen? Andererseits hätte der Gedanke, Gwydion könnte eine Heerschar aus Kaninchen auf mich hetzen, mir nicht annähernd so viel Respekt eingeflößt.

Ich sprach es nicht aus, weil ich befürchtete, mich auf Wrens Lederschuhe übergeben zu müssen, sobald ich den Mund öffnete. Stattdessen kämpfte ich meinen Brechreiz herunter – in dem Augenblick, in dem der Giorria den Kopf herumriss. Das Kreischen, das jetzt zwischen seinen Tentakeln hervordrang, hatte nichts mehr mit einem süßen, kleinen, gequälten Häschen zu tun. Sondern mit einer Bestie, dessen blutrünstiger Blick sich in meinen brannte.

Und doch sah ich es nicht kommen. Plötzlich machte sie einen Satz auf mich zu –

Ich schrie auf und prallte mit dem Rücken gegen die Wand hinter mir – während der Giorria mit voller Wucht von einer unsichtbaren Barriere zurückgeworfen wurde und zu Boden ging. Leider erholte er sich davon schneller als ich, sprang wieder auf die Füße und fixierte mich, als wollte er mich in einem Stück verschlingen. Warum ausgerechnet mich?! Was war mit den anderen in diesem Raum?

Meine Kehle fühlte sich staubtrocken an, als ich wankend aufstand. »U-und das kann sicher nicht mit Menschen passieren?«

»Mach dich nicht lächerlich«, blockte Wren ab. »Nur der gehörnte Gott selbst wäre mächtig genug, um in einen Menschen zu fahren.«

Ich spürte eine sanfte Hand auf meiner Schulter. »Du schaffst das, Josie«, mimte Angela den Cheerleader. »Ich glaube fest daran.« Wenigstens eine von uns. »Wir machen es ganz langsam, okay? Fuascailt thú«, begann sie.

»Fuascailt thú«, wiederholte ich die Worte, die ich schon einmal aus Ambers Mund gehört hatte. Das war ja gar nicht mal so –

»Seolaim ar ais chugat go dtí an ríocht a tháinig tú as.«

Ich stockte. »Wie war das noch mal im Mittelteil?«

Sie blinzelte. »Go dtí an ríocht …«

»Nein!«, hob ich an. »Ich meine –«

»… a tháinig tú …«

»N-nicht so schnell, bitte!«, unterbrach ich sie und fühlte mich sofort schlecht dafür, weil das eines der Dinge war, die man bei lieben Omis einfach nicht tun sollte.

Ich brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um den Satz auch nur halbwegs richtig hinzubekommen. Der Giorria, der sich mit wachsendem Zorn gegen die äußeren Ränder des Pentagramms warf, machte es nicht gerade besser. Ich gewöhnte mich nicht an den Anblick, sondern zuckte jedes Mal zusammen, wenn er einen neuen Versuch startete. Dabei wartete ich nur darauf, dass er durch die Barriere brach und in Wrens Gesicht sprang, damit dieser endlich sein heißersehntes Piercing bekam.

»Komm.« Angela bot mir eine Hand an. »Wir machen es zusammen.«

Erstaunt blickte ich sie an, und auf einmal war meine Unsicherheit wie weggeblasen. Meine angespannte Miene glättete sich etwas. Was auch immer geschah – Angela war bei mir. Wren ebenfalls, aber wenn mich der Hase verschlang, könnte der Hohepriester das noch als Menschenopfer für den gehörnten Gott hinbiegen, also durfte ich von ihm keine Hilfe erwarten.

Zögerlich ergriff ich ihre Hand. »Okay.« Ich atmete tief durch – ein Fehler, weil mir sofort eine neue Duftwolke aus Richtung des Giorria entgegenschlug. Ich würgte. Welche Kreatur hatte Wren da beschworen? Den Abfalldämon? Den Schrecken der Kanalisation? Den Gammelgott?

»Wir fangen auf dein Kommando an« Angela hatte das Gesicht nicht einmal ein kleines bisschen verzogen. Vielleicht lag das daran, dass sie weit über sechzig war und damit in einem Alter, in dem man sich schon mit so vielen stinkenden, schreienden Kindern und Enkelkindern hatte abgeben müssen, dass einen absolut nichts mehr beeindruckte.

Ich riss mich am Riemen. Je früher ich diese furchtbare Lehreinheit hinter mich brachte, desto früher konnte ich jede ätzende Säure in meine Nasenlöcher spritzen, die ich in die Finger bekam. Obwohl ich nichts lieber wollte, als die Augen zu verschließen, richtete ich meinen Blick auf den Giorria. »Dana. Fuascailt thú.«

»Erytheia. Fuascailt thú«, tat Angela es mir gleich.

»Seolaim ar ais …« Ich stockte. »… chugat go dtí …« Verdammt, der Hase hatte mich schon wieder so aus dem Konzept gebracht, dass sich mein Gehirn wie ein Sieb anfühlte. Ab jetzt war alles nur noch Glückssache. »… an ríocht a tháinig tú as«, spuckte ich aus und war froh, dass meine letzte Mahlzeit nicht hinterherkam.

Meine Knie wurden weich, und ein leichtes Schwindelgefühl erfasste mich. Der erste Anflug eines Kickbacks – und das deutliche Zeichen dafür, dass ein Exorzismus genug war, um einen Durchschnitts-Cumasach umzuhauen. »Fuascailt thú.«, wiederholten wir zusammen, »Seolaim ar ais chugat go dtí an ríocht a tháinig tú as.«

Plötzlich ging ein neuer Ruck durch den Giorria. Dann erstarrte er mitten in der Bewegung, als hätten wir ihn eingefroren. Sein Maul öffnete sich – und die Tentakel zogen sich so langsam wieder in sein Inneres zurück, wie sie daraus hervorgekrochen waren. Auch seine Hörner verschwanden, bis nicht mehr als ein Paar kleiner Zacken auf seinem Kopf übrigblieb. Seine Haare wuchsen nicht mehr nach, aber immerhin schloss sich das dritte Auge auf seiner Stirn. Die anderen blieben weit aufgerissen, als das Tier leblos zu Boden sackte.

Ich spürte einen Stich in meiner auf links gedrehten Magengrube. Es regte sich nicht mehr. Es war tot. Ich hatte ein kleines, unschuldiges Häschen –

»Angela«, sagte Wren. »Du kannst jetzt gehen.«

»Es war mir eine Ehre.« Die Hohepriesterin störte sich nicht daran, dass sie ohne ein Dankeswort rausgeworfen wurde, stieg ins Pentagramm und packte den toten Hasen bei den Löffeln. Als sie vor uns den Raum verließ, hoffte ich inständig, dass sie nicht vorhatte, diese Mischung aus Haut, Hörnern und Organ-Tentakeln weiterzuverarbeiten.

Vor den dreizehn Stufen angekommen, verabschiedete sich Angela, aber ich bekam kaum mit, wie sie aus dem Tempel marschierte. Der Schwindel wurde mit jeder Sekunde stärker, sodass ich mich doch noch auf die unterste Treppenstufe fallenließ und mich innerlich gegen Wrens Schimpftirade wappnete, wie ich es nur wagen könne, die Stufe zum Altar des gehörnten Gottes mit meinem weltlichen Hinterteil zu entwürdigen.

Zu meinem Erstaunen kam jedoch nichts dergleichen. Geduldig wartete Wren darauf, bis ich mein aufkeimendes Herzrasen, meine unscharfe Sicht und den Anflug von Kopfschmerzen und Übelkeit einigermaßen heruntergekämpft hatte und wieder auf zwei Beinen stehen konnte.

»Und damit«, verkündete er, »sind wir fertig.«

Zum Glück. »Okay«, antwortete ich müde. Obwohl ich den Giorria nicht berührt hatte, konnte ich es kaum erwarten, mich von Kopf bis Fuß abzuschrubben. Ich ging an ihm vorbei in Richtung Ausgang. »Dann bis morgen.«

»Nein«, hielt mich seine Stimme in meinem Rücken zurück.

Irritiert drehte ich mich um. »Nein?«, wiederholte ich. Würde er morgen etwa so verkatert sein, dass es nicht mal reichte, um mich mit Lichtblitzen durch den Tempel zu jagen?

Schwer vorstellbar. Ich hatte Wren nie auch nur Bier trinken gesehen – was ich irgendwie verstand, weil ich die Plörre immer noch grässlich fand. Er kreuzte sowieso nur auf den offiziellen, rituellen Teilen der Feste auf. Die Afterpartys sparte er für gewöhnlich aus.

Anstelle einer Antwort schenkte er mir einen langen Blick. »Ich will nicht behaupten, dass du bereits nach nicht einmal drei Jahren so weit bist«, sagte er dann langsam. »Aber ich rechne nicht damit, dass du noch weitere zwölf Monate jeden Tag hier aufzutauchen gedenkst.«

Ich zuckte die Achseln. »Na ja, ist ja nicht so, als hätte ich was anderes zu –«

»Du besitzt die Tugend der Disziplin«, unterbrach er mich.

Das bedeutete, dass ich sechs Stunden auf einer Stelle stehen konnte, ohne mich zu langweilen.

»Du besitzt die Tugend des Willens.«

Das bedeutete, dass ich die ganze Stadt explodieren lassen und dabei nur die zu Schaden kommen lassen könnte, die die Abreibung auch wirklich verdient hatten. Also, theoretisch.

»Du besitzt die Tugend der Stärke.«

Das bedeutete, dass ich nicht mehr anfangen würde zu flennen, wenn ich mich in Wrens Kopf und seiner dunklen Vergangenheit bewegte. Nicht, dass ich scharf darauf war, das jemals wieder zu tun.

»Und du besitzt die Tugend der Ehre.« Das bedeutete, dass ich niemanden angriff, der es nicht verdient hatte. Also das Gegenteil von dem, was ich vor drei Jahren mit Rowena gemacht hatte. Wenn ich so recht darüber nachdachte, hatte mir Wren doch verdammt viel beigebracht.

Obwohl das alles eigentlich ganz gut klang, verfinsterte sich seine Miene. »Was du nach all den Jahren noch immer nicht besitzt, ist die Tugend der Ehrfurcht. Aber«, fügte er kopfschüttelnd hinzu, »inzwischen habe ich alle Hoffnung verloren, dass sich jemals etwas daran ändern wird. Also wäre jede weitere Minute, die ich damit verbringe, es zu versuchen, reine Zeitverschwendung.«

Ich stutzte. »Was soll das denn heißen?«, fragte ich vorwurfsvoll.

»Dass du keinen Respekt hast«, sagte er trocken. »Weder vor deinen Mitmenschen noch vor deinen Kräften oder den Göttern.«

Ich verschränkte die Arme. »Vor meinen Mitmenschen? Hast du schon wieder vergessen, dass ich dir sogar was zum Geburtstag geschenkt habe?« Und damit auch irgendwie dem gehörnten Gott, wenn man es ganz genau nahm. Zwei Fliegen auf einen Streich. »Du bist derjenige, der es nicht wertgeschätzt hat.«

Wren kniff die Augen zusammen. »Sprichst du von diesem seltsamen Kuchen, den du gebacken hast?«

Meine Schultern sackten herab. »Was heißt hier seltsam?«, fragte ich verständnislos. »Ich hab ihn mit Liebe gemacht!«

»Er ist von mir davongelaufen«, murrte er. »Buchstäblich.«

Beschämt wandte ich den Blick ab. Ich hätte Zelda keine fünf Minuten mit dem Teig alleinlassen dürfen. »Bei dir würde doch jedes Gebäck davonlaufen«, brummte ich verdrossen.

Anstatt sich an die eigene Nase zu fassen, atmete Wren tief durch. »Josephine Nightingale. Deine Lehre ist hiermit beendet.«

Obwohl er gefühlt eine halbe Stunde damit verbracht hatte, diesen Teil seiner Rede einzuleiten, traf sie mich völlig unvorbereitet. »W-warte, was?«, stammelte ich. »Du meinst … für heute?«

Fest starrte er mich an. »Für immer.«

Meine Lippen teilten sich leicht. »Für … immer«, wiederholte ich in einem Hauch. »Und ewig.« Eine seltsame Schwere legte sich auf meine Schultern. Ich wollte zum Widerspruch anheben – bis mir auffiel, dass sich überhaupt nichts ändern musste.

Das besondere Flair, den Wren diesem Moment verliehen hatte, verpuffte abrupt, und ich zuckte die Achseln. »Okay. Also«, fragte ich gedehnt, »können wir dann endlich damit anfangen, Freunde zu sein?«

Mein Mentor verzog keine Miene. »Nein.«

»Wirst du mich jetzt Josie nennen?«

»Nein.«

»Wirst du mich jemals Josie nennen?«

»Wirst du mich jemals Hohepriester nennen?«

Ich schnaubte belustigt. »Nein!«

Er nickte bedächtig. »Damit gibt es nur noch eines zu sagen«, lenkte er sanft ein. »Beltaine shona duit.«

Ich lächelte. »Dir auch, Wren.«

Mein Mentor schenkte mir einen letzten Blick. »Gib acht, auf wen du dich einlässt.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich verspreche, ich werd mir nichts in meinen Cocktail mischen lassen.«

Zeitgleich wandten Wren und ich uns voneinander ab und gingen getrennte Wege. Zumindest ein paar Sekunden lang – aber mein Abgang wurde nicht annähernd so episch, wie ich ihn mir fast drei Jahre lang ausgemalt hatte.

Erst, als ich beinahe den Ausgang erreicht hatte, wurde mir schlagartig klar, dass es das wirklich gewesen war: Meine letzte Lehreinheit mit Wren. Mein letzter Tag als seine Schülerin. Das Ende einer Ära.

Eine schwere Wehmut erfasste mich, bevor ich zur Tür stürzen und dieses Kapitel gewaltsam schließen konnte. Sie brachte mich dazu, mich noch einmal nach ihm umzusehen. Zum Glück war Wren gerade dabei, die Stufen des Altars hinaufzusteigen. Hätte er meinen Gesichtsausdruck gesehen, hätte er mir kurzerhand die Tugend der Stärke wieder aberkannt. »Danke«, krächzte ich. Meine leise Stimme wurde sanft von den Wänden der Halle zurückgeworfen. »Für alles.«

Wren enttäuschte mich nicht. Jetzt, in diesem gefühlsgetränkten Augenblick, gab er mir die einzige Antwort, die ich in diesem Moment hören wollte: »Verschwinde aus meinem Tempel.«

Als mich draußen die warme Luft und das sanfte Licht der untergehenden Sonne empfingen, fühlte ich mich frei und leicht wie eine Feder. Gleichzeitig hatte ich keine Ahnung, ob das ein gutes oder schlechtes Gefühl war. In den letzten Monaten war der Unterricht bei Wren die einzige Konstante in meinem Leben gewesen – abgesehen von den Audienzen bei Mei.

Ich kam keine zehn Meter weit, bis ich mich hoffnungslos aufgeschmissen fühlte. Ich war kurz davor, noch mal umzudrehen und zu Wren zurückzumarschieren. Was bildete sich der Kerl eigentlich ein, mich einfach so auf die Straße zu setzen? Was zur Hölle sollte ich jetzt tun? Was erwartete er von mir? Dass ich in die Welt hinauszog und den Sinn des Lebens fand? Oder noch viel schlimmer: Dass ich mir einen Job suchte?

Abrupt blieb ich stehen, doch bevor ich kehrtmachen konnte, wurde mir plötzlich klar, dass ich Wrens Antwort längst kannte. Ich habe dir alles beigebracht, was du können musst, hörte ich ihn sagen, um zu Ende zu bringen, was du begonnen hast.

Ich schluckte. Seit drei Jahren waren die Sucher schon hinter Gwydion her – und hatten keinerlei Anzeichen auf sein Versteck gefunden. Weder hier noch in der sterbenden Welt. Aber vielleicht war das auf eine gewisse Weise Schicksal. Nicht irgendjemand sollte ihn finden – sondern ich, Josie Nightingale. Ich war die Einzige, die es verdient hatte, ihn aufzuspüren. Ich war die Einzige, die es verdient hatte, ihn für das bezahlen zu lassen, was er getan hatte. Wren hatte mich in die Freiheit entlassen – um das zu tun, was mir vorherbestimmt war.
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An Beltaine strömten Cailleacha aus ganz Wick nach Adria. Man feierte in der Stadtmitte, auf dem Vorplatz des Tempels und in allen Straßen und Gassen dazwischen. Vor dem Tribunalsgebäude brannte – wie bei jeder anderen Fete auch – ein riesiges Feuer, um das die ganze Nacht und den darauffolgenden Tag über zu unermüdlicher Musik getanzt wurde. Gefühlt die Hälfte von Wicks Bevölkerung heiratete heute. Manche von ihnen hatten dreihundertfünfundsechzig Tage darauf gewartet, weil sie sich in der letzten Walpurgisnacht verlobt hatten. Als gäbe es im ganzen Wick-Kalender kein einziges anderes romantisches Datum. Selbst schuld, wenn sie Weihnachten und Valentinstag aus ihrem Jahresplan strichen!

An jeder Ecke wurde Alkohol ausgeschenkt, aber das Getränk, das heute mit Abstand die meisten Kehlen hinabrann, waren Liebestränke. Denn Beltaine war das Fruchtbarkeitsfest, was genauso grauenvoll war, wie es sich anhörte. Damit wir nicht fruchtbarer wurden, als wir wollten, ließen wir uns von befreundeten Weißmagierinnen segnen. Wer eine überbesorgte große Schwester hatte, die auf keinen Fall Tante werden wollte, musste man nicht einmal darum bitten.

»Habt ihr gehört, was ich gesagt habe?«, riss mich Fiona aus meinen Gedanken, als wir uns mit Dahlia dem Party-Hotspot vor dem Tribunalsgebäude näherten. Dies war mein erstes Beltaine-Fest, weil ich endlich achtzehn geworden war. Nicht, dass es in Wick ein Mindestalter für solche Feiern gab. Die wussten hier nicht mal, wie man Jugendschutz buchstabierte. Fiona, diese Spaßbremse, dafür allerdings umso mehr.

Dahlia hatte ihre wallende Haarmähne, die sie jeden Morgen aufs Neue mit Gewalt bändigen musste, zu einer prachtvollen Frisur hochgesteckt, wie ich sie wahrscheinlich nicht mal mit Magie hinbekommen hätte.

»Keinen Alkohol trinken, den wir nicht selbst bestellt haben«, zählte ich gelangweilt auf, »uns vor notgeilen Schwarzmagiern in Acht nehmen, nicht zu Fremden ins Auto steigen …«

»Und bitte«, fügte Fiona hinzu, »verscherz es dir nicht mit Mei.«

Ich grunzte. »Zu spät.«

»Nicht mehr als sowieso schon«, korrigierte sie sich. Ihr forscher, grüner Blick traf auf meinen. »Vergiss nicht: Je mehr sie dich hasst, desto mehr hasst sie mich.«

Ich hob eine Braue. »Schon mal dran gedacht, dass du das schwarze Schaf von uns sein könntest?«, gab ich zurück. Der Geruch von Rauch und süßen Tränken stieg mir in die Nase und ließ mein Herz höherschlagen. »Vielleicht lädt sie ihren Hass auf dich nur auf mich ab.«

Fionas Augen weiteten sich. »Daran habe ich noch nie gedacht.«

Ich lachte freudlos. »Weil du nicht das Problem bist. Glaub mir.«

Besorgt strich meine Schwester über ihr beiges Mittelalterkleid. »Aber was hast du ihr denn getan?«

Meine Kinnlade klappte herunter. »Ich bin auch nicht das Problem!« Ich warf die Hände in die Luft. »Sie ist das Problem.« War doch wohl klar.

Fiona seufzte. »Selbst wenn es so sein sollte – behalt das bitte für dich.«

Dahlia schenkte mir einen unsicheren Seitenblick. »Zu spät, würde ich sagen.« Blöde Petze.

»Fiona«, ertönte eine männliche Stimme zu unserer Rechten, als wir gerade so auf den Platz getreten waren. Niall Radclyffe konnte es offensichtlich kaum erwarten, mit meiner Schwester ums Feuer zu wirbeln: Ihr Tribunalskollege mit dem krassen irischen Akzent, mit dem sie eindeutig zusammen war, auch wenn sie die Beziehung seit Monaten dementierten wie überbewertete Hollywoodstars.

Ich konnte kaum glauben, dass ich früher Mick Ainsworth für ihren Typ gehalten hatte. Niall war das absolute Gegenteil von ihm. Er war blond, braunäugig und nicht viel größer als sie, mit gepflegten Haaren und einem jederzeit feinsäuberlich gestutzten Bart. Wenn man Dahlias Worten Glauben schenkte, galt er schon seit Jahren als begehrtester Junggeselle Adrias.

Noch dazu war er nett … Ja. Einfach nur nett. Das war seine ganze Persönlichkeit. Irgendwie langweilig, aber wenn es etwas gab, worauf meine Schwester total abfuhr, dann war es langweilig. Schließlich hatte sie früher in einer Bank gearbeitet.

Das Wichtigste an Niall war jedoch, dass er im Gegensatz zu Mick kein Verräter war. Damit hatte er den Schwestern-Check so was von bestanden.

»Ich muss los«, sägte uns Fiona schamlos ab, weil mein Schwestern-Check keine Rolle spielte. »Habt Spaß!«

»Du … auch«, endete ich halbherzig, da sie schon längst außer Hörweite getänzelt war.

»Wo wir gerade von Mei sprechen.« Mit verschränkten Armen ließ Dahlia den Blick schweifen. »Auf der Versammlung hat sie gesagt, wir sollen den Ruf unseres Zirkels nicht beschmutzen.«

»Seltsam«, sagte ich trocken. »Auf einmal bekomme ich große Lust, den Ruf unseres Zirkels zu beschmutzen.«

Dahlia kicherte. »Also – was ist dein Plan für heute?«

Ich blinzelte. »Plan?« Sollte ich aufzählen, mit welchen Getränken ich mich unter den Hexenkessel trinken würde?

»Na, du weißt schon.« Geradezu verspielt legte sie den Kopf schief. »Wenn eine Frau die Walpurgisnacht im Bett eines Mannes verbringt, hat sie das kommende Jahr über eine größere magische Macht.«

Ich hob eine Braue. »Gibt es dazu zufällig Studien oder so?« Wäre Amber hier gewesen, hätte sie das bestimmt sofort gegoogelt. Aber das war sie nicht. Schon lange nicht mehr. Ich seufzte. »Mittelalter hin oder her – ich kann nicht glauben, dass die Frauen hier ihr Glück von Männern abhängig machen.«

Dahlia legte den Kopf schief. »Klingt so, als hättest du das nicht nötig.«

»Habe ich auch nicht!«, erwiderte ich scharf.

Aus irgendeinem Grund grinste sie – und nickte in Richtung des Tribunalsgebäudes. »Armer Pat«, sagte sie. »Dann muss er sich heute wohl eine andere Tanzpartnerin suchen.«

Ich folgte ihrem Zeig mit dem Blick – und begegnete dem von Pat, der mich anlächelte. Er war zwei Jahre älter als ich und ein Weißmagier, der sich auf Kräuterkunde spezialisiert hatte. Ich hatte ihn erst vor einem halben Jahr kennengelernt, was einfach unglaublich war, wenn man bedachte, dass Adria eigentlich ein Dorf sein müsste, in dem jeder jeden kannte. Wir hatten uns ab und zu getroffen und vielleicht auch schon mal geküsst, aber das zwischen uns war nichts Ernstes. Weil er nett war.

Ich lächelte zurück und fragte mich, ob der Zauber der Walpurgisnacht womöglich doch noch den Funken überspringen lassen würde.

Dahlia und ich holten uns zwei Gläser Wein, die ich mit Fionas hart verdientem Geld bezahlte, und stellten uns an den Rand der Feier, die schon jetzt, vor Ende der Schwarzen und Weißen Messe, in vollem Gange war. Die Cailleacha hatten eindeutig Prioritäten.

Ich erspähte Zelda, die mit ihrem Freund tanzte – auch wenn dieses Wort irgendwie nicht auf den Kerl passte, der gut zwei Jahrzehnte älter als sie war. Ihr Anblick war auch nach zwei Jahren noch seltsam für mich. Aber das hier war nun mal das Pseudo-Mittelalter und solche Beziehungen nichts Besonderes. Außerdem war Zelda nicht so wie ich und Dahlia. Sie war hier geboren worden. Sie war Wicka durch und durch, und dies war schlichtweg ihr Leben.

»Er wird ihr heute bestimmt einen Antrag machen«, flüsterte Dahlia verträumt, denn zwei Beziehungsjahre in Wick waren quasi zwölf in der sterbenden Welt. Was sie dann hinzufügte, war allerdings alles andere als romantisch: »Damit Zelda endlich aus dem Zirkel austreten kann.«

Ich runzelte die Stirn. »Kann sie nicht einfach so austreten, wenn es ihr nicht passt?«

Dahlia schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie in einem Tonfall, als hätten wir schon Dutzende Male darüber gesprochen. Ups. »Wenn du einmal in einen Zirkel aufgenommen und nicht gerade aus Wick verbannt wirst, kommst du nur raus, wenn du heiratest oder stirbst.«

Ich schnaubte. »Wow. Pest oder Cholera.« Allmählich überraschte es mich nicht mehr, dass das durchschnittliche Heiratsalter in Adria bei gefühlt zwanzig zu liegen schien.

Dahlia und ich hatten uns in unsere schönsten Kleider geworfen. Meines war blutrot und ging mir gerade so über die Knie – alles, was kürzer war, hätte einen stadtweiten Skandal ausgelöst. Zelda hatte es für mich genäht, obwohl man meinen könnte, dass sie als Roghnaithe Besseres zu tun hatte, als Handarbeit für andere zu erledigen. Einfach nur, weil ich es trug, konnte ich es kaum erwarten, meinen ersten Tanz um das Feuer zu wagen. Noch dazu ließ mich die Musik, die aus mehr Instrumenten erklang, als ich zählen oder auch nur benennen konnte, meine Füße jucken. Aber ich übte mich in Geduld, vor allem Dahlia zuliebe, die bestimmt nicht von zwei Nightingales nacheinander links liegen gelassen werden wollte.

Also beobachteten wir eine Weile die vielen Pärchen, die sich um das Feuer scharten. Mit jeder Minute schienen es mehr zu werden. Einige von ihnen besorgten sich Liebestränke, die rund um den Platz in kleinen Phiolen verkauft wurden und deren pappsüßer Geruch die Luft erfüllte. Traditionell wurde die Flüssigkeit dem Partner mitten im Tanz eingeflößt, und es überraschte mich immer wieder, wie die Cailleacha es hinbekamen, sie ihren Frauen nicht regelmäßig in den Ausschnitt zu kippen.

Der Anblick der Tänzer verleitete mich nicht dazu, wie Dahlia nach der großen Liebe zu schmachten. Denn meine bessere Hälfte war immer noch Amber. Amber, die mich verlassen hatte.

Heute war der 30. April. In weniger als vier Wochen hatten wir Geburtstag. Der dritte, den wir getrennt voneinander verbringen würden.

Wenn ich jemandem erzählt hätte, dass ich meine Schwester zuletzt vor fast genau drei Jahren gesehen hatte, hätte mir niemand geglaubt. Schließlich waren wir nicht nur Geschwister, sondern Zwillinge. Zwillinge, die zuvor sechzehn Jahre ihres Lebens Seite an Seite verbracht hatten.

Wir hätten uns gegenseitig besuchen können. Aber niemand von uns hatte den ersten Schritt gemacht – und inzwischen war es komisch geworden. Jetzt konnte ich nicht aus dem Nichts aufkreuzen und das bürgerliche Leben meiner Schwester durcheinanderbringen. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass es ihr andersherum genauso ging. Ich wusste nicht, ob das die Sache erträglicher oder noch schlimmer machte.

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war ein kleiner Teil von mir froh darüber, von ihr getrennt zu sein. Denn der Segen von Zwillingen war gleichzeitig ihr Fluch. Man wurde immer nur im Kontext des anderen gesehen. Miteinander verglichen. Und wer einen Zwilling wie Amber hatte, zog leider jedes Mal den Kürzeren. Es tat gut, einmal für sich selbst zu stehen. Sich einen eigenen Namen zu machen. Herauszufinden, wer man wirklich war.

Nur blöd, dass ich bei nichts davon die geringsten Fortschritte gemacht hatte.

»Worauf wartest du noch?«, riss mich Dahlia aus meinen Gedanken. »Pat wartet auf dich!«

Mein Blick zuckte von ihr zu dem Weißmagier, der sich mit einer Gruppe junger Männer zum Testosteronknäuel zusammengerottet hatte und uns schon wieder quer über den Platz hinweg anstarrte wie ein verrückter Stalker.

»Ich kann dich doch nicht allein hier stehenlassen«, entgegnete ich. Mit Zeldas Gesellschaft konnten wir heute jedenfalls nicht mehr rechnen.

Dahlia blickte mich abschätzig an. »Wer sagt denn, dass ich hier lange stehen werde?«

Ich runzelte die Stirn. »Gehst du etwa schon?«

Sie schenkte mir ein verstörtes Lächeln. »Na, hör mal! Mein Glaube verbietet es mir nicht, mit gutaussehenden Cailleacha zu tanzen.«

»Ähm.« Ich wählte meine nächsten Worte weise. »Ich denke allerdings, dass die meisten gutaussehenden Cailleacha nach der Party mit dir weitertanzen wollen.«

Dahlia ließ sich nicht beirren. »Und ich werde ihnen erklären, dass ich aufgrund meines Glaubens –«

»Deines Glaubens aus einer anderen Welt!«, warf ich ein.

»… keine körperlichen Beziehungen vor der Ehe eingehen will. Wenn er der Richtige ist«, fuhr sie sanft fort und zeigte mir den Ring, den sie Tag und Nacht an der linken Hand trug, »wird er es verstehen.«

»Ach ja, richtig«, erinnerte ich mich. »Diese Purity-Ring-Sache.« Ich dachte kurz nach. »Gab’s die nicht eine Weile im Kaugummiautomaten?«

Dahlia sog scharf die Luft ein und zog ihre Hand weg. »Nein!«

»Nichts für ungut, aber …« Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Ist diese ganze Haltung nicht viel zu … katholisch für Wick?«

Meine Freundin wandte den Blick ab. »Und wenn schon. Ich bin in einem Kloster aufgewachsen, bis ich zwölf war. Auch wenn ich jetzt neue Götter habe«, erklärte sie, »bedeutet das nicht, dass ich dem alten keinen Respekt mehr erweise.«

Mir blieb die Spucke weg. Das war sie wohl – Ehrfurcht. Die Tugend, die ich laut Wren niemals haben würde. Und Dahlia hatte offenbar sogar genug für Götter übrig, an die man in Wick nicht mal glaubte. Ich konnte nicht anders, als sie dafür zu bewundern. »Wie machst –«

»Entschuldige«, grätschte plötzlich ein Mann dazwischen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte und wie aus dem Nichts neben uns aufgetaucht war. Er war eine Spur größer als wir und musste schon über dreißig sein. Er hatte seine langen, blonden Haare im Nacken zu einem kläglichen, dünnen Zopf zusammengebunden. An der Stirn machte sich dafür der erste Haarausfall bemerkbar – schlechter Deal.

Als hätte er meine Anwesenheit nicht einmal registriert, blickte er einzig und allein Dahlia an. Seine dunkelblauen Augen lagen tief in ihren Höhlen. »Dürfte ich deine Freundin vielleicht auf einen Tanz entführen?«

Eine, zwei Sekunden starrten wir den Kerl einfach nur an. Erst nach und nach kapierte ich, dass wohl trotz aller Unhöflichkeiten ich gemeint war. Was sollte das hier werden? Sah ich aus wie ein Kamel, das Dahlia an einer Leine auf diesen Platz geführt hatte?

Ich räusperte mich demonstrativ und musterte ihn von oben bis unten. »Und du bist?«

Der Mann wandte sich zu mir um. Über seiner Oberlippe erspähte ich den jämmerlichen Versuch eines Schnurrbarts. »Alec O‘Crowley«, stellte er sich mit einer angedeuteten Verbeugung vor. Er trug sein Hemd viel zu weit offen, sodass seine haarlose Hühnerbrust hervorblitzte. »Aus Dídine.« Ich hatte noch nie von diesem Dorf gehört, aber wenn es auch nur zwei Häuser kleiner war als Adria, mussten dort alle miteinander verwandt und verschwägert sein. »Und du«, fuhr er eine Spur zu überschwänglich fort, »bist Josephine Nightingale, die Gesegnete Danas.«

Meine Stimmung sackte in den Keller. »Danke, hatte ich glatt vergessen.«

Alec ließ sich das Ego nicht ankratzen. »Dürfte ich um einen Tanz bitten?«, fragte er und streckte gnädig die Hand aus.

Durfte er so was von nicht.

Ich atmete tief durch. »Nochmal zum Mitschreiben, damit es auch der Letzte kapiert hat: Es heißt Josie.« Vielleicht sollte ich die Kunde doch noch ans Schwarze Brett des Tribunals nageln. »Und zufällig …« Ich sah an Alec vorbei und lächelte Pat an. »… habe ich für heute schon ein Date.«

Der süffisante Zug um Alecs Mundwinkel gefror. Am Rande meines Bewusstseins registrierte ich, dass er einen Dolch an seinem Gürtel trug – nicht, dass er mir damit etwas anhaben könnte. Langsam blickte er sich um und entdeckte Pat. Als er sich mir wieder zuwandte, hatte er jegliche Kontrolle über seine Gesichtsmuskeln verloren. »Du willst lieber mit einem dahergelaufenen Weißmagier tanzen als mit einem Roghnaithe-Schwarzmagier?«, pries er sich selbst an wie eine exotische Apfelsorte.

Ich grunzte. Wenn er schon so fragte: »Aber so was von.«

»Ich bin noch frei!«, meldete sich Dahlia zu Wort, ehe Alec vor Wut und Scham explodieren konnte. Keine Ahnung, ob sie den Kerl wirklich interessant fand oder nur wieder alles daran setzte, einen weiteren meiner Konflikte zu deeskalieren, bevor jemand verletzt werden konnte. Sie war eine wahre Freundin.

Ehe Alec auch nur auf die Idee kommen konnte, ihr Angebot abzulehnen, machte ich einen Schritt von ihnen weg. »Klasse! Dann viel Spaß euch beiden!« Damit fuhr ich herum und sprintete förmlich über den Platz in Richtung Pat.

Ich sah schon aus der Ferne, wie sich seine Miene glättete. In weiser Voraussicht wandte er sich vollends zu mir um, doch als ich ihm um den Hals fiel, war er trotzdem so überrumpelt, dass er einen Schritt zurückmachte. »Hey!«, stieß er erleichtert hervor. Wann immer er seine samtige Stimme erhob, wollte ich dahinschmelzen. »Da bist du ja. Dachte schon, du würdest mir einen Korb geben.«

Ich grinste. »Zumindest eine Sache, um die du dir heute Nacht keine Sorgen machen musst.«

Pat hob eine Braue. Seine kurzen, braunen Haare gesellten sich zu braunen Augen und einem glattrasierten Kinn. »Worüber muss ich mir denn Sorgen machen?«

Ich musterte ihn. Er trug eine dunkelblaue Weste über einem langärmligen, weißen Oberteil, die an der Taille mit einem braunen Gürtel zusammengehalten wurde. Nicht schlecht für wick‘sche Kleidung. »Vielleicht darüber, dass ich dich heute zu Tode tanzen werde.«

Pat grinste. »Das werden wir ja sehen.« Er würdigte seine Weißmagier-Kumpels keines Blickes mehr und rückte nur von mir ab, um mir seine Hand anbieten zu können. »Dürfte ich, Fräulein Nightingale?«

»Selbstverständlich dürftet Ihr, Lord McDonald«, erwiderte ich gönnerhaft.

Seine Finger schlossen sich um meine, und wenige Sekunden später wirbelten wir auch schon um das Feuer herum. Ich hatte nicht viel Ahnung vom Tanzen – die eine Sache, die mir Wren nicht beigebracht hatte –, aber Pat machte das allemal wett. Eine Hand auf meinem unteren Rücken, führte er mich genau dorthin, wo er mich gerade brauchte, um mich um die eigene Achse zu drehen, an sich heranzuziehen und sogar hochzuheben. In Wick gab es keinen Standard-Tanz, weshalb jeder machte, was er wollte – und das kosteten wir in vollen Zügen aus.

Es dauerte nicht lange, bis ich die seltsame Begegnung mit Alec O‘Crowley aus Dídine vergessen hatte. Sie wich der Bedeutungslosigkeit und machte neuen Erinnerungen Platz, die ich in diesen Sekunden mit Pat erschuf. Und während ich die Hitze des Feuers mit jeder Drehung abwechselnd auf jeder Seite meines Körpers spüren konnte, fühlte es sich an, als wäre ich gerade auf bestem Wege, in ein neues Leben zu tanzen.

Schon nach kurzer Zeit war ich völlig außer Atem. Doch im Grunde hatte ein Teil von mir nur darauf gewartet. »Bist du bereit?«, fragte Pat und zog zwei süße Phiolen mit einer pinken Flüssigkeit aus der kleinen Tasche an seinem Gürtel.

Da war jemand vorbereitet. »Aber so was von.« Der Liebestrank wirkte besser, wenn das Blut sowieso schon in Wallung war.

Wir hörten nicht auf zu tanzen, wurden jedoch deutlich langsamer, als wir je eines der Fläschchen öffneten. Meine Lippen teilten sich, als Pat seine daran ansetzte, und ich spürte den Liebestrank süß wie Honig auf meiner Zunge. Es war nur eine winzige Dosis, die innerhalb der nächsten Stunden wieder verfliegen würde – aber genug, um mich so lange vom Ärger mit Mei und der leisen Wehmut abzulenken, die ich immer noch beim Gedanken an den Abschied von Wren empfand.

Ich flößte Pat seine Dosis Trank ein, wir warfen die Phiolen in Richtung Feuer und machten nahtlos dort weiter, wo wir aufgehört hatten. Doch schon bald konnte ich mich nicht mehr auf den Tanz konzentrieren. Der Zauber begann zu fruchten: Ich konnte meinen Blick erst von Pats Augen reißen, als ich stattdessen seine Lippen fixierte.

Was sich in mir zusammenbraute, waren keine Schmetterlinge im Bauch. Sondern die pure Euphorie, bei der mir Flügel wuchsen, die mich geradewegs auf Wolke sieben brachten. Auf einmal wollte ich ihn einfach nur küssen.

Ich hatte keine Ahnung, ob das nur an dem Trank oder an ihm lag, ob die Wirkung der Mixtur genauso schnell bei ihm wirkte oder ob er noch lange nicht so weit war – doch ich war kein Mensch, der lange fackelte. Also nahm ich sein Gesicht in meine Hände und …

… erspähte eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Eigentlich hätte so was nie meine Aufmerksamkeit von Pat losgerissen. Schließlich waren hier viele andere Menschen unterwegs. Aber aus irgendeinem Grund wurde diese eine Regung binnen eines Sekundenbruchteils alles, worauf ich mich konzentrieren konnte.

Ich wandte den Kopf – und blieb abrupt stehen.

Die Welt hörte auf sich zu drehen. Eine übereifrige Tänzerin rempelte mich von der Seite an, doch ich spürte es kaum. Die Musik verblasste und machte einem allgegenwärtigen Rauschen in meinen Ohren Platz. Auf einmal fühlte ich mich taub. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich konnte nicht glauben, was ich sah, wusste aber gleichzeitig, dass es keine Illusion war.

Er war wirklich hier. Am letzten Ort beider Welten, an dem er sein sollte.

Es war Thomas.
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Ich wollte einfach nur allein sein

Josie?«, riss mich Pats Stimme aus meiner Schockstarre.

Es war, als würde mich ein Kickback der schlimmsten Sorte befallen. Mir wurde schwindelig und gleichzeitig übel. Meine Knie gaben so plötzlich unter mir nach, dass mich Pat an beiden Schultern festhalten musste, damit ich nicht stürzte. »Alles in Ordnung? Was ist los?« Er machte Anstalten, sich umzusehen.

Abrupt löste ich mich von ihm und stolperte einen Schritt rückwärts. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und meine Lippen fühlten sich auf einmal so taub an, dass ich kaum den Mund öffnen konnte. »Ich muss gehen«, krächzte ich.

Ratlos sah er mich an. »Habe ich etwas –«

Ich wirbelte herum und rannte. Zwei, drei Schritte lang ohne Plan oder Ziel, während ich versuchte, den Anblick aus meinem Geist zu verbannen – doch das änderte sich, als ich meine Schwester entdeckte.

Fiona und Niall hatten sich so weit an den Rand des Platzes zurückgezogen, dass sie die Wärme des Feuers genießen konnten, ohne über den Haufen getanzt zu werden. Nach ihrer früheren Abhängigkeit hatte sie inzwischen wieder angefangen, verantwortungsvoll zu trinken – nicht zuletzt, weil sie sich von jedem Kater und jedem Rauschzustand selbst befreien konnte. Nicht, dass sie sich hier abgesehen davon hätte schämen brauchen. Schließlich hatte jeder Zweite in Wick ein Alkoholproblem. Außerdem konnte sie hier keiner wegen Trunkenheit am Steuer drankriegen.

Ich näherte mich ihr von der Seite, doch in dem Trubel um uns herum nahm sie mich überhaupt nicht wahr. »F-Fiona.« Meine Stimme war so leise, dass ich mich unter all dem Lärm der Feier selbst nicht hören konnte – genauso wenig wie sie. Sie hatte die Köpfe mit Niall zusammengesteckt und würdigte mich keines Blickes.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, während Wut und Panik und Verzweiflung mit einem Schlag in mir hochschossen und schwarze Punkte vor meinen Augen zu tanzen begannen. Bebend holte ich Luft und schrie regelrecht: »Fiona!«

Erschrocken fuhr sie herum. »Josie. Was ist denn los?« Gehetzt blickte sie sich um, als rechnete sie fest damit, dass ich in irgendeiner Ecke des Platzes eine Leiche hinterlassen hatte. »Ist etwas passiert?«

Ich bemerkte erst, dass ich am ganzen Körper zu Beben begonnen hatte, als das Zittern es bis in meine Stimme schaffte. »T-T-Thomas.« Ich war so gelähmt, dass ich die Bedeutung meiner eigenen Worte selbst nicht verstehen konnte, als ich sagte: »E-er ist h-h-hier.«

Fionas Blick zuckte durch die Menge – und sie wurde fündig. Doch zu meiner Überraschung sah sie weder erstaunt noch alarmiert noch irgendwas aus. »Ach ja«, murmelte sie zerstreut. »Russell und er wurden früher aus dem Kerker gelassen.«

Meine Welt zerbrach in ihre Einzelteile. Das Klirren hallte so laut in meinem Schädel wider, dass die Stimmen um mich herum unter ihnen verstummten. »Was?«, fragte ich mit trockener Kehle. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Sie …« Mein Mund bewegte sich karpfenartig auf und zu, bis ich es endlich herausbrachte: »Sie wurden zu fünf Jahren verurteilt.« Ich schnappte nach Luft. »Das waren nicht mal drei! Wie ist das möglich?«

»Das Tribunal hat das Strafmaß nachträglich gekürzt«, erklärte sie nüchtern, als wäre sie kein Mitglied. »Das ist in den letzten Jahren häufiger –«

»Warum?«, brach es aus mir heraus. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. »Habt ihr schon wieder vergessen, was sie getan haben?«

Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, und ich bildete mir ein, dass mich Thomas beobachtete. Ich war mir ganz sicher, dass er es tat.

Niall, Oberhaupt der Weißmagier, rang mit sich. »Josie –«

»Sie haben Rowena getötet!« Ein Schluchzen kroch meine Kehle hinauf. »Sie ist … in meinen Armen gestorben!« Ohne mein Zutun hatten sich meine Hände erhoben, und auf einmal war mir, als könnte ich Rowenas Gewicht auf ihnen spüren. Meine Stimme brach, als die Erinnerung in mir hochkochte. Tränen der Trauer, Wut und Verzweiflung brannten in meinen Augen und raubten mir den Atem.

Fiona wechselte einen Blick mit Niall. »Hey, warum reden wir nicht da drüben weiter?« Mit leichtem Druck auf meinen Schultern führte sie mich weg von der Wärme des Feuers, der Musik, die plötzlich schmerzhaft in meinen Ohren dröhnte, und den Menschen, die sich von meiner Fassungslosigkeit anstecken lassen könnten.

Wir blieben stehen, und ein paar Sekunden lang sah sie mich nur vorsichtig an, als müsste sie erst abschätzen, welche Worte mich besänftigen und welche mich an Ort und Stelle explodieren lassen würden. Obwohl ich inzwischen ausgewachsen sein musste, konnte sie immer noch auf mich herabsehen. Irgendwie half ihr das dabei, ihre Rolle als große Schwester durchzusetzen, als sie sagte: »Natürlich haben wir nicht vergessen, was sie getan haben. Aber wir haben auch nicht vergessen, dass nichts von dem, was passiert ist, in ihrer Macht stand. Sie unterlagen dem Einfluss von Voodoo.«

»Und wenn schon!«, presste ich hervor. Einzelne Bilder flimmerten vor meinem inneren Auge auf. Thomas, der mir den Streifen Klebeband vom Mund riss, mit dem er mich zum Schweigen gebracht hatte. Sein ausdrucksloses Gesicht, als er einen Blitz nach dem anderen auf Amber und mich schleuderte. Der Druck auf meiner Kehle, als er versuchte, mich zu erwürgen. Der Moment, in dem alles, was ich auch nur ansatzweise für ihn empfunden hatte, gestorben war.

Komm schon, Josie!, hatte er gesagt. Ich wusste ja schon, wie leichtgläubig du bist – aber dass du der Wahrheit nicht einmal jetzt ins Gesicht sehen willst? Eine der Auserwählten Danas habe ich mir anders vorgestellt.

Er hatte recht gehabt. Ich hatte es nicht begreifen können. Nicht begreifen wollen. Noch Tage, Wochen, vielleicht sogar Monate später nicht. Doch irgendwann hatte ich mit der Sache abgeschlossen – in dem Wissen, dass Thomas Harris mich verraten hatte.

Ich presste die Kiefer aufeinander. »Er hätte dagegen ankämpfen können.« Eine einzelne Träne löste sich aus meinem Augenwinkel. Ich nahm sie kaum wahr. »Er hätte es schaffen können.« Für mich. »Aber das hat er nicht.«

»Das hat er nicht. Du hast ihn gerettet.« Sie lächelte zaghaft. »Und ihm bisher keine Chance gegeben, sich bei dir zu bedanken.«

»B-bedanken?!« Ich konnte ihr kaum mehr folgen und starrte den Boden zu meinen Füßen an. Meine Brust hob und senkte sich nur noch mit größter Anstrengung. »Ich will seinen Dank nicht. Ich will ihn nie wiedersehen.«

»Er hat Rowena nicht getötet, Josie.« Der Klang ihres Namens war auf einmal genug, um mir die Kehle zuzuschnüren. »Es war Gwydion. Nur weil der abgehauen ist, wurde Thomas eingesperrt – weil jemand zur Rechenschaft gezogen werden musste, um das Volk zu besänftigen.« Sie machte eine Pause. »Ja, er hat es nicht geschafft, dagegen anzukämpfen. Das ist seine Schuld. Aber findest du nicht, dass drei Jahre Gefangenschaft genug sind, um diese Schuld zu begleichen?«

Ich presste die Zähne zusammen. Ich hasste Fiona dafür, dass sie das sagte. Weil sie mit jedem Wort recht hatte – und ich, viele Monate älter, reifer, weiser als bei seiner Verurteilung, immer noch nicht damit klarkam. »Es fühlt sich nicht richtig an«, flüsterte ich. »Es ist viel zu schnell passiert.«

»Es tut mir leid.« Sie strich mir übers Haar. »Das muss dich völlig unvorbereitet erwischt haben. Ich wollte es dir sagen, aber …« Entschuldigend sah sie mich an. »Ich hab‘s vergessen.«

Ich riss die Augen auf. »Vergessen?«, wiederholte ich eine Spur zu laut. »Du wusstest es die ganze Zeit und hast es vergessen? Das?!«

Fiona zuckte nicht mit der Wimper. »Hätte es irgendeinen Unterschied gemacht?«

»Ja!«, knurrte ich. »Ja, das hätte es verdammt noch mal!«

»Das glaube ich allerdings auch«, überraschte sie mich und stemmte die Hände in die Hüften. »Wärst du überhaupt hierhergekommen? Oder wärst du zu Hause geblieben und hättest dich unter deiner Bettdecke versteckt, um ihm aus dem Weg zu gehen?«

Ich wandte den Blick ab. »Ich hätte mich nicht unter meiner Bettdecke versteckt!« Mich in meinem Zimmer einzuschließen und es mit einem Haufen Bannzaubern zu schützen, hätte schon gereicht.

Fiona seufzte. »Fest steht: Er ist wieder da, Josie. Daran wird sich auch nichts ändern. Und je früher du dich damit abfindest, desto besser.«

Das wollte ich aber nicht. Das konnte ich nicht. Es fühlte sich so an, als würde der Boden unter meinen Füßen verschwinden und mich in die tiefste Schwärze fallen lassen.

»Ich weiß, wie sehr dich das belasten muss«, sagte sie leise. »All die Jahre hast du kaum ein Wort darüber verloren.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, bis es wehtat. Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Es war mir die ganze Zeit über im Kopf herumgespukt und hatte mich nicht mehr losgelassen. Wann immer ich versuchte, es zu verdrängen, tauchte der Gedanke an Thomas nur Augenblicke später wieder auf. Manchmal verfolgte er mich sogar bis in den Schlaf.

Die Wahrheit war, dass ich zerrissen war. Ein Teil von mir verabscheute Thomas Harris für das, was er getan – und nicht getan – hatte. Aber dann war da noch etwas anderes in mir. Ein Teil, der so oft mit dem Gedanken gespielt hatte, eine Astralprojektion in den Kerker zu wagen. Obwohl dieser mit unzähligen Zaubern geschützt war, hätte ich es bestimmt irgendwie geschafft. Einfach nur, um Thomas zu sehen. Um herauszufinden, wie es ihm dort ging. Fast drei Jahre lang hatten sie mich gespalten – und jetzt drohten sie mich endgültig in Stücke zu reißen.

Liebevoll schob mir Fiona eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Du solltest mit ihm sprechen«, schlug sie vor. »Dämonen kann man nur besiegen, indem man sich ihnen stellt. Auch die, die in deinem Inneren toben.«

Stumm schüttelte ich den Kopf. Das kam nicht infrage. Eher würde ich sie exorzieren, bis ich tot umfiel.

»Josie. Ihr müsst keine Freunde mehr werden. Aber du wirst dich besser fühlen, wenn du es hinter dich gebracht hast. Sprich mit ihm – und alles, was danach passiert, steht allein unter deiner Kontrolle.«

Alles in mir sträubte sich dagegen. Ich wollte das nicht. Ich würde es nicht ertragen, auch nur seine Stimme zu hören. Und doch nahm die Vorstellung von ihr plötzlich mein ganzes Denken ein. Ob sie anders klang als vor drei Jahren? Ob sein leichter Akzent, an dem ich mich nicht hatte satthören können, noch da war?

Ich schluckte. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen, drehte mich um und richtete den Blick auf ihn.

Auf einmal war er alles, was ich wahrnehmen konnte. Er war einfach alles.

Thomas war älter geworden. Nicht nur auf dem Papier, sondern vor allem äußerlich. Seine rabenschwarzen Haare reichten ihm bis zu den Schultern und mischten sich zum Ansatz eines ungepflegten Dreitagebarts. Im Gegensatz zu früher hatten seine Hosen keine Löcher mehr, und er hatte das schwarze T-Shirt gegen ein helles Hemd und eine Lederjacke eingetauscht.

Jetzt, wo ich mich dazu zwang, ihn anzusehen, konnte ich nicht anders, als ein kaum merkliches Kribbeln in der Magengrube zu spüren. Ich verfluchte mich selbst dafür, diesen dämlichen Liebestrank geschluckt zu haben. Auf einmal wollte ich nichts lieber, als die Distanz zu ihm zu überbrücken und mit ihm zu reden. Ich wollte seiner Stimme lauschen. Sein Lachen hören. Die Wärme seiner Hand spüren. Wollte, dass er mich in den Arm nahm und mir sagte, dass es ihm leidtat. Ich wollte, dass alles so war wie früher – und noch mehr.

Aber es wäre nie mehr so wie früher.

Thomas war nicht mehr einfach nur ein Junge, sondern ein Mann. Dass er mehr gewachsen war als ich, erkannte ich spätestens dann, als er zielgerichtet auf Zelda zuging, die mit ihren einssechzig Metern sowieso schon klein war, neben ihm jedoch wie ein mickriger Gnom wirkte.

Sie unterbrach den Tanz mit ihrem Freund (oder war es doch ihr Vater?), als sie ihn auf sich zukommen sah, aber zu meiner Überraschung zuckte sie nicht einmal vor ihm zurück. Fast so, als hätte sie damit gerechnet, dass er kommen würde.

Thomas blieb vor ihr stehen. Niemand schrie, niemand flüchtete, niemand kam ums Leben. Erst bewegten sich seine Lippen, dann ihre. Sie unterhielten sich, und ich fragte mich, wie Zelda auch nur ein Wort mit dem Mörder ihrer besten Freundin wechseln konnte.

Mir gefror das Blut in den Adern, als mich die Gewissheit wieder mit einem Schlag traf: Thomas ist ein Mörder. Er hatte mich verraten – und nichts und niemand auf der Welt könnte das rückgängig machen.

Ich schluckte, aber der dicke Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, schwoll umso mehr an. Es war zwei Jahre zu früh. Ich hatte geglaubt, dass ich noch zwei Jahre Zeit hätte, um zu verarbeiten, was damals passiert war.

Doch dann wurde mir klar, dass keine Zeit der Welt genug dafür wäre. Dass Thomas mit dem, was er getan hatte, eine Kluft in mein Herz gerissen hatte, die keine Weißmagie der Welt jemals heilen könnte.

Jetzt, wo ich mich gerade erst beruhigt hatte, brachte die schiere Verzweiflung meinen Körper aufs Neue zum Erbeben. »I-ich kann das nicht«, brach es aus mir heraus. »Ich kann das nicht!«

»Josie.«

Fiona berührte meine Schulter, doch ich zuckte zurück. Ich konnte den Blick nicht von Thomas reißen. Er war wie ein schöner Traum, der zu einem Albtraum mutierte und aus dem man nicht mehr aufwachte, obwohl man sich so stark kniff, dass man voller blauer Flecken war.

Ich konnte das hier nicht. Ich konnte einfach nicht.

In diesem Moment ließ Thomas den Blick schweifen. Ich glaubte, dass er auf meinen traf, nur für den Bruchteil einer Sekunde, ehe ich mich selbst von der Feier verschwinden ließ.
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»Ist zufällig noch ein Platz in deinem Zirkel frei?«

»Und ich dachte schon, du würdest nie fragen.«

»Willkommen im Bund der Dreizehn, Josie Nightingale.«

»Danke, Rowena … Ich habe keine Ahnung, wie du mit Nachnamen heißt.«

»Alles in Ordnung?«

»Wa…rum?«

»I-ich bin das nicht! Ich weiß nicht, was hier passiert!«

»Dana!«

»Hilfe! Hilfe!«

»Rowena!«

»Nein! Oscail! Oscail!«

»Nein! Ich war das nicht! Ich wollte das nicht, das musst du mir glauben!«

Mein Traum verblasste und ließ mich mit wie wild klopfendem Herzen zurück. Jedes Mal, bevor ich einschlief, hoffte ich sehnlichst, dass ich von Amber träumte – einfach nur, um nicht von Rowena zu träumen. Gleichzeitig lösten auch die nächtlichen Illusionen, die sich um meine Schwester drehten, gemischte Gefühle in mir aus, vor allem dann, wenn ich mich nur noch fetzenartig an sie erinnern konnte. Je mehr ich mich anstrengte, desto mehr entglitten sie mir, bis sie sich schließlich in Luft auflösten.

Dafür rückte die Musik, die draußen noch immer gespielt wurde, in den Vordergrund meines Bewusstseins. Wie lange hatte ich geschlafen? Eine Stunde? Eine halbe? Ich hatte mich in voller Montur auf mein Bett geworfen – aber zumindest nicht unter meiner Decke versteckt, wie Fiona prophezeit hatte. Ich hatte eine schiere Ewigkeit wachgelegen. Der Gedanke an Thomas hatte mich nicht losgelassen –

Verdammt, jetzt hatte ich schon wieder an ihn gedacht! Und auf einmal bekam ich das Gefühl, dass ich heute Nacht nicht mehr einschlafen würde.

Ich hatte keine Lust, mich noch mal im Bett zu wälzen. Also stand ich auf, strich mein Kleid einigermaßen glatt und verließ mein Zimmer.

Der schmale, lange Gang, von dem sechs Räume abzweigten, befand sich im oberen Stockwerk des Hauses. Glücklicherweise schlief Mei unten, sodass ich ihrer geisterhaften Gestalt nie des Nachts über den Weg lief und den Schreck meines Lebens davontrug. Insgesamt wohnten die Cailleacha, mit denen ich mich besser verstand, alle oben, weshalb ich lustlos auf die erstbeste Tür zuschlurfte und anklopfte.

Um mich herum war es finster und still. Auf der anderen Seite ertönte ebenfalls kein Geräusch, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand heute einen so tiefen Schlaf hatte, dass er mich nicht hören könnte. Also war wohl niemand hier. Die nächste Tür gehörte Zelda, aber natürlich war die Partykanone auch nicht zu Hause.

Nach und nach schlurfte ich durch den Gang und klopfte alle erdenklichen Türen ab, ohne eine Reaktion zu bekommen. Nicht mal Olga, die quasi schon zum Mobiliar gehörte, schien hier zu sein. Sogar eine Hundertjährige hatte eine aufregendere Nacht als ich!

Vielleicht war sie auch einfach nur endlich gestorben.

Ich erschauderte. Langsam bewegte ich mich rückwärts von der Tür weg – und schrie auf vor Schreck, als eine in meinem Rücken aufgerissen wurde. Ich fuhr herum und sah in Dahlias verschlafen-verwirrte Augen.

»Weißt du, wie spät es ist?!«, murmelte sie schlaftrunken.

Ich blinzelte. »Wie spät ist es?«

»Ich hab nicht die geringste Ahnung«, brummte sie. »Was ist denn los?«

»Ich kann nicht schlafen.« Ich zuckte die Achseln. »Aber jetzt, wo du schon mal wach bist …«

Dahlia seufzte. Anstatt mich hereinzubitten, ging sie von der Tür weg und trottete zu ihrem Bett zurück.

Das war Einladung genug für mich. Ich betrat ihr Zimmer und hockte mich dort einfach auf den Boden. »Sind wir die Einzigen, die hier sind?«

»Natürlich sind wir das«, gähnte Dahlia. Neben ihrem Kopfkissen hatte sich ihre Hauskatze Bitsy zusammengerollt. Selbstverständlich war es eine schwarze mit grünen Augen, aber zu meiner Überraschung stammte sie nicht aus Wick: Dahlia hatte sie damals in Kapstadt aufgelesen und hierher importiert. War nur zu hoffen, dass Angela sie nicht für weitere Exorzismusexperimente in die Finger bekam.

»Ich schätze, die anderen besorgen sich gerade ein Upgrade für ihre magische Macht.« Dahlia runzelte die Stirn. »Warum nicht du? Pat hat mehrmals nach dir gefragt. Was ist passiert?«

Ich wich ihrem Blick aus, und die Wehmut krallte sich in mein Herz. »Thomas ist passiert«, sagte ich mit rauer Stimme.

Ein paar Sekunden lang blieb sie still. »Ich weiß.«

Ich riss den Kopf herum. »Was?«, stieß ich hervor. »Ihr wusstet es auch schon? Hab ich irgendeine Rundmail verpasst oder so?«

»Genau das wollten Zelda und ich dir sagen, bevor du von der Versammlung abgehauen bist!«, murrte sie mit einer Hand in Bitsys Fell. »Wärst du nicht getürmt, hättest du es rechtzeitig erfahren.«

Fassungslos starrte ich sie an. »Warum hast du es mir nicht gesagt, als wir zur Feier gegangen sind?« Hatte sie das etwa auch vergessen?

Dahlia wirkte verwirrt. »Warum hätte ich das tun sollen? Du hattest doch Pat.«

Ich brauchte einen Moment, um den Zusammenhang zwischen ihrer Frage und ihrer Aussage zu verstehen. Meine Schultern sackten herab. »Denkst du wirklich«, fragte ich trocken, »ich hätte mich mit ihm verabredet, wenn ich es vorher gewusst hätte?«

»Wenn du so fragst«, erwiderte Dahlia und legte sich auf die Seite. »Wahrscheinlich nicht.« Sie stützte sich mit dem Ellbogen auf ihrem Bett ab, womit sie aber auch nicht ganz zufrieden wirkte. »Er hat Zelda und mich auf der Feier angesprochen«, erzählte sie. »Und sich bei uns entschuldigt.«

Ich wurde hellhörig. »W-wirklich? Für … Rowena?«, konnte ich es kaum aussprechen. »Was habt ihr gesagt?«

»Ähm.« Sie wandte den Blick ab. »Wir … wussten nicht so genau, was wir sagen sollten.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Das beantwortet meine Frage nicht.«

Vorsichtig sah sie mich an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Was willst du von mir hören, Josie? Dass wir ihn davongejagt haben? Dass wir ihn in Flammen aufgehen lassen haben?«

Ich blinzelte. Ihre Reaktion nahm mir jeglichen Wind aus den Segeln. »Ich –«

»Denn wenn ja«, unterbrach sie mich gekonnt, »muss ich dich enttäuschen.«

Ich spürte einen Stich in meiner Brust. »Ich …« Ich stockte. »Ich weiß nicht, was ich hören will.«

Abwartend betrachtete sie mich. »Das beantwortet meine Frage nicht.«

Auf einmal konnte ich ihrem Blick nicht mehr standhalten. »Hast du ihm verziehen?«, fragte ich ungeduldig. »Ja oder nein?«

Sie antwortete nicht sofort. »Du weißt«, sagte sie dann, »dass ich nicht für dich geantwortet habe, oder? Egal, was ich zu ihm gesagt habe – du musst dir immer noch deine eigene Meinung bilden. Dabei kann dir niemand von uns helfen.«

Ich schluckte. Natürlich hatte sie recht. Aber … ich wusste nicht, was ich denken sollte. Geschweige denn, was ich fühlen sollte. Wenn ich Thomas nur vor mein inneres Auge zeichnete, stieg eine Nervosität in mir auf, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Ich fürchtete mich davor, ihn wiederzusehen – vor allem, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich reagieren würde. »Ich will es trotzdem wissen.«

»Also gut.« Dahlia gab es auf, eine bequeme Position finden zu wollen, und setzte sich wieder aufrecht hin. »Wir haben ihm verziehen, Zelda und ich. Genauer gesagt … gab es eigentlich nichts zu verzeihen.« Sie zuckte die Achseln. »Er war schließlich nicht er selbst. Wir kennen ihn lange genug, um das zu wissen.« Etwas Vorsichtiges mischte sich in ihren Blick. »Wie gesagt, das ist unsere Meinung«, betonte sie. »Es wäre schön, wenn du es genauso siehst – aber wenn nicht, ist auch das vollkommen in Ordnung.«

Ich atmete tief durch, doch das änderte nichts daran, dass sich mein Kopf so anfühlte, als würde er gleich explodieren. Auf wackeligen Beinen stand ich auf. »Danke, dass ich dich stören durfte.«

»Wohin gehst du?« Sie kannte mich zu gut, um zu glauben, dass ich mich jetzt einfach wieder in mein Bett werfen und friedlich wie ein Baby schlummern würde.

»Nur etwas frische Luft schnappen«, winkte ich ab und ging zur Tür.

Er knarzte, als Dahlia aufstand. »Soll ich mitkommen?«

»Nein!«, antwortete ich etwas zu schnell. Ich legte eine Hand auf die Türklinke, ohne sie anzusehen. »Ich will allein sein«, murmelte ich und hoffte inständig, dass sie das verstand.

Nicht zum ersten Mal bewies mir Dahlia, dass sie ein Engel war, wie es sie in Wick eigentlich nicht geben dürfte. »Natürlich. Pass auf dich auf, Josie.«
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Ich benutzte Dana nicht, um mich auf den Felsvorsprung zu teleportieren, weil ich ihre Aufmerksamkeit nicht unnötig auf mich ziehen wollte. Falls sie überhaupt existierte. Falls Wick existierte und die letzten drei Jahre mehr gewesen waren als ein Komatraum, in den ich gefallen war, nachdem ich am Tag meiner Chemieprüfung von einem Auto überfahren worden war.

Kupferhydroxidcarbonat. Wow, wo kam das denn plötzlich her?

Ich war in den letzten Monaten oft hier gewesen – nämlich immer, wenn ich mit meinen Gedanken hatte allein sein wollen. Dieser Ort war der ruhigste, den ich kannte, und das Licht von einem, zwei oder selten drei Monden hatte auf einmal eine tröstliche Wirkung auf mich.

Ich tauchte am Fuß des Felsvorsprungs auf und schritt zielstrebig auf dessen Spitze zu. Heute hatten wir ausnahmsweise mal die maximale Mondzahl erreicht. Einer nahm ab, einer zu, und der in der Mitte stand in voller Blüte. Alle zusammen bildeten sie das Symbol von Dana, und ich fragte mich, ob das irgendeine abgedrehte Botschaft meiner Göttin sein sollte: Ich sehe dich!

Ich schüttelte mich und blieb erst stehen, als meine Schuhspitzen schon über den äußersten Rand des Vorsprungs ragten. Ich ließ den Blick über den Fluss schweifen, der sich unter mir durch das Land zog und dessen Rauschen nur leise bis zu mir drang. Ich folgte seinem Verlauf, bis er eine scharfe Biegung machte und von einer steilen Felswand verdeckt wurde. Irgendwo dort hinten befand sich eine Insel, die der Fluss umrahmte und dann wieder kehrtmachte. Ja, richtig gehört: Angeblich floss er gleichzeitig in die eine und in die entgegengesetzte Richtung. Flussaufwärts war flussabwärts. Ein Grund mehr, niemals abzustürzen und in dessen paradoxe Strömung zu geraten.

Auf der damit ohne Magie unerreichbaren Insel war der Kerker errichtet worden. Der bestgeschützte Ort in Wick. Der Ort, an dem man Thomas und seinen Vater Russell Harris fast drei Jahre lang gefangen gehalten hatte. So oft hatte ich exakt hier gestanden, auf diesen Punkt in der Ferne gestarrt und mich gefragt, ob Thomas in diesem Moment an mich dachte. Ob er mich vermisste. Ob ihn das, was geschehen war, genauso sehr zerriss wie mich.

Ich wusste nicht, warum meine Gefühle auf einmal so stark aus mir herausbrachen. Machte mich der Liebestrank emotional oder lag es daran, dass ich all diese Dinge drei Jahre lang mit aller Kraft unterdrückt hatte?

Ich schluckte. Ich war hierhergekommen, um genau solche Gedanken loszuwerden, damit ich endlich wieder in Ruhe schlafen konnte. Also schloss ich die Augen und sog die kühle Nachtluft ein. Und tatsächlich konnte ich mir ein paar Sekunden lang einreden, dass irgendwie alles gut werden würde.

»Deine Haare sind anders«, ertönte eine fremde und doch vertraute Stimme hinter mir, die mir Schauer über den Rücken jagte und sich wie tausend Nadelstiche in mein Herz anfühlte.

Ich biss die Zähne zusammen. Ich hätte wissen müssen, dass er hier aufkreuzen würde. Schließlich war das früher sein Lieblingsort gewesen.

Ich drehte mich nicht zu ihm um. »Was willst du, Thomas?«, fragte ich schroff.

»Ich bin froh, dass ich dich hier finde.« Ich bildete mir ein, dass sein Akzent stärker geworden war. Meine Nackenhaare stellten sich auf, und mein Hinterkopf begann zu kribbeln, als das Geräusch von Schritten an meine Ohren drang. Die Gewissheit, dass er hier war und auf mich zukam, drohte einen Schalter umzulegen.

Hektisch fuhr ich herum. »Bleib, wo du bist!«, zischte ich, während ein Anflug von Furcht und Ärger in mir aufstieg.

Thomas blieb tatsächlich stehen – aber nur für einen Moment. Dann überlegte er es sich anders und setzte wieder einen Fuß vor den anderen. »Josie, ich –«

»Nein!« Alarmiert öffnete ich eine Handfläche, in der ein zischender Feuerball erschien – eine Kunst, die ich inzwischen perfektioniert hatte. »Ich sagte: Bleib, wo du bist!«

Endlich besann er sich eines Besseren, aber das bedeutete nicht, dass er abhaute. Fest sah er mich an, und ich konnte es kaum ertragen, den Blick seiner warmen, braunen Augen zu erwidern. Ich hätte niemals hierherkommen dürfen. Schon sein bloßer Anblick drohte mich innerlich auszuhöhlen. »Ich werde jetzt zu dir kommen«, sagte er ruhig.

»Hast du was auf den Ohren?«, fauchte ich und ließ den Feuerball umso größer werden.

Anstatt sich gegen einen Angriff zu wappnen, hob Thomas einfach nur die Hände, als würde ich mit einer Schusswaffe auf ihn zielen. »Bitte«, beharrte er und kam immer näher. »Mach mit mir, was du willst. Ich verdiene es.«

Verdutzt blinzelte ich. Zugegeben, mit der Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Aber dass er die Dinge genauso sah wie ich, machte mich fast noch wütender. Vor allem, weil mir klar wurde, dass ich ihn nicht angreifen konnte. Ich wollte und durfte gegen niemanden kämpfen, der sich nicht verteidigen würde, und das wusste er ganz genau. Blöde Tugenden der Schwarzmagie.

Ich ballte meine bebende Hand zur Faust und erstickte das Feuer darin. Dann drehte ich mich in einer abgehackten Bewegung um und starrte die gegenüberliegende Klippe an. Ich hatte keine Angst davor, dass Thomas zu Ende brachte, was er begonnen hatte, indem er mich vom Felsvorsprung schubste. Dann könnte ich wenigstens unsere Freundschaft und alles, was darüber hinausgegangen war, endgültig begraben.

Doch natürlich wurde ich enttäuscht. Er blieb lediglich neben mir stehen, in einem so großen Abstand, wie es ihm der Fels erlaubte, und ließ den Blick schweifen. »Du bist nicht mehr einfach nur ein Mädchen«, murmelte er und erinnerte mich schmerzhaft an die ersten Worte, die wir auf der Sonnenwendfeier vor drei Jahren gewechselt hatten.

Jetzt, wo er mir so nah war, bekam ich kaum mehr Luft. »Und du nicht mehr einfach nur ein Junge«, antwortete ich mit trockener Kehle. Ich zwang mich dazu, ihn von der Seite zu mustern. Der Thomas, den ich damals kennengelernt hatte, stach noch deutlich aus ihm hervor – ein Anblick, der mich ein Anti-Insekten-Spray herbeiwünschen ließ, um die blöden Schmetterlinge loszuwerden, die in meinem Inneren zum Leben erwachten. Aber inzwischen hatte sich eine allgegenwärtige Härte in seine Miene gemischt, die ich nie zuvor an ihm gesehen hatte.

Ich schluckte. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du von mir willst.«

»Ich will mit dir reden«, erwiderte er geradeheraus. »Über alles.«

Ich wandte den Blick ab. »Ich will aber nicht reden.«

»Dann hör mir wenigstens zu.« Er rang nach Worten. »Was geschehen ist … tut mir leid.«

Das brachte das Fass jäh zum Überlaufen. Abrupt riss ich den Kopf zu ihm herum. »Es tut dir leid?«, brach es aus mir heraus, während ein neuer Schub aus Ärger in mir hochkochte – genau wie Erinnerungen, Gedanken und Gefühle, die ich drei Jahre lang unter Verschluss gehalten hatte. Sie waren meine Schwachstelle. »Es tut dir leid!?«

Thomas wandte sich mir vollends zu. »Hör mir zu«, hob er an, aber das konnte er sich abschminken.

»Glaubst du wirklich«, knurrte ich, »nur weil Dahlia und Zelda dir verziehen haben, kannst du es dir mit mir genauso leicht machen?«

Thomas zuckte nicht mit der Wimper. »Nein.« Er schluckte merklich. »Bei dir ist es anders.«

»Sie haben keine Ahnung, was passiert ist«, presste ich hervor. »Sie kennen nicht die ganze Geschichte.« Meine Hände begannen zu beben. »Sie wissen nicht, dass Rowena gedacht hat, ich hätte sie verflucht. Ich würde sie töten.« Ich stockte. Dann sprudelte es nur so aus mir heraus: »Sie haben nicht gesehen, wie sie mich angeschaut hat. Den Ausdruck in ihren Augen …« Meine Stimme brach. Ich würde ihn nie wieder vergessen – nicht zuletzt, weil er mich bis heute in meinen Albträumen verfolgte. »Daran bist allein du schuld«, hauchte ich.

»Ich weiß.« Er atmete tief durch. »Und es tut mir leid. Das musst du mir glauben.«

Und wieder lenkte er ein. Er akzeptierte alles, was ich ihm an den Kopf warf, um ihn nicht an mich heranzulassen. Aus Selbstschutz. Weil ich ihm schon einmal vertraut hatte und enttäuscht worden war. Und weil seine bloße Anwesenheit alte Gefühle in mir zum Leben erweckte, die ich nicht gebrauchen konnte.

Er war Gwydions Voodoo-Opfer.

Aber er war auch Thomas.

Er war Rowenas Mörder.

Aber er war auch Thomas.

Er war schwach, ein Verräter, eine Gefahr.

Aber … er war Thomas.

Meine Augen begannen zu brennen, doch das war nichts, was er sehen sollte. Entschieden drehte ich mich weg und verschränkte die Arme. »Ich will, dass du gehst«, befahl ich mit einer so schrillen Stimme, dass sie sogar die von Amber in den Schatten stellte. Sie verriet nicht zuletzt mir selbst, dass ich log. Ich wollte nicht, dass er mich verließ. Aber ich wollte auch nicht, dass er blieb.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als mir klar wurde, dass das, was ich mir am meisten wünschte, unmöglich war: Nämlich das, was vor drei Jahren passiert war, ungeschehen zu machen. Das ging nicht. Was bedeutete, dass ich niemals glücklich werden könnte.

Natürlich blieb Thomas, wo er war, doch er hüllte sich in Schweigen, als wäre ihm endlich klargeworden, dass ich nun diejenige wäre, die ihn beim nächsten falschen Wort von der Klippe stoßen würde.

Ich trug nichts als mein Kleid am Körper. Jetzt, wo das Beltaine-Feuer meilenweit entfernt war, zog eine kühle Brise an mir vorüber und ließ mich frösteln.

Weil Thomas‘ Blick immer noch auf mir ruhte, entging ihm das nicht. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er einen Arm hob, als wollte er eine Hand auf meine Schulter legen.

»Fass mich nicht an!«, zischte ich so scharf, dass er zurückzuckte.

Doch er gab einfach nicht auf. In einer fließenden Bewegung streifte er seine Jacke ab und hielt sie mir hin. »Dann nimm wenigstens die.«

Ich rührte mich nicht – genauso wenig wie er. Eine gefühlte Ewigkeit standen wir exakt so da, er mit seiner Lederjacke und ich mit verschränkten Armen. Jede Sekunde, die verging, fühlte sich an wie ein Funke, der das Feuer meiner Wut umso mehr anfachte.

Kurzentschlossen riss ich ihm die Jacke aus der Hand und warf sie in die Schlucht.

Thomas‘ Gesichtszüge entgleisten, und er öffnete den Mund, doch kein Ton drang daraus hervor. Für einen Moment sah er so entsetzt aus, als wollte er ihr hinterherhechten. Dann ließ er die Schultern hängen. »Wunderbar«, brummte er, und aus irgendeinem Grund wurde ich von Triumph erfüllt, auch nur den winzigsten Anflug von Gereiztheit in seiner Stimme zu hören. Alles war besser als seine widerliche Vernunft und Selbstreflexion.

»Ich will, dass du verschwindest«, wiederholte ich fest.

Er zeigte mir, dass er sich nicht so leicht vergraulen ließ, indem er den Kopf schüttelte. »Josie …«

»Sofort.«

Thomas rührte sich nicht vom Fleck. »Ich habe dir diesen Ort gezeigt. Habe ich nicht ein Anrecht darauf, hier zu sein?«

Ich blitzte ihn von der Seite an. »Du hast nicht mal ein Anrecht darauf, frei herumzulaufen.«

Thomas versteifte sich am ganzen Körper. Gleichzeitig wurde mir klar, dass ihn nichts, was ich ihm entgegenschleuderte, dazu bringen würde, zu gehen. In dieser Hinsicht war er genauso stur wie ich. »Wenn zwei weitere Jahre im Kerker rückgängig machen könnten, was passiert ist, würde ich mich sofort wieder einsperren lassen.« Noch immer war er vollkommen ruhig. »Aber so funktioniert diese Welt nun mal nicht.«

Ich schnaubte. »Du könntest es ja zumindest versuchen.«

»Josie –«

Meine Fingernägel bohrten sich in meinen Arm. »Du hast mich verraten!«, stieß ich unter zusammengebissenen Zähnen hervor.

Seine Stimmung schlug endlich um, als er einen wütenden Laut ausstieß. »Ich hatte keine Kontrolle über mich!«

Entschieden wirbelte ich zu ihm herum. »Du hättest dagegen ankämpfen können!« Ich bildete mir ein, dass ein Echo meiner Worte von den Klippen zurückgeworfen wurde und sogar das leise Für mich übertönte, das in meinem Herzen wohnte. Dann legte sich eine Stille zwischen uns, die nur von meinem schweren Atem durchbrochen wurde.

Ein harter Zug bildete sich um Thomas‘ Kiefer. »Ich war nicht stark genug«, gestand er. »Und das tut mir leid.« Er machte einen verzweifelten, halben Schritt auf mich zu. »Ich wollte dir nie wehtun. Oder deinen Schwestern.« Die Verzweiflung brachte seine Stimme zum Beben. »Oder irgendjemandem sonst. Das musst du mir glauben!«

Ich antwortete nicht. Mein Herz, das ich die letzten Jahre über mit Tonnen aus Panzertape zusammengehalten hatte, drohte doch noch zu bersten. Meine Augen füllten sich mit Tränen, aber ich blinzelte sie entschieden weg. Ich würde mir nicht die Blöße geben, vor ihm zu heulen.

»Was ich getan habe, ist nicht zu verzeihen.« Er stockte. »Und es ist verdammt egoistisch von mir, zu hoffen, dass du es trotzdem tust.«

Meine Brust fühlte sich eng an, und ich schnappte verzweifelt nach Luft. »Warum?«, fragte ich mit bitterer, belegter Stimme. »Warum ist es dir so verdammt wichtig, dass ich dir vergebe?« Ich verfluchte mich selbst, als ein Schluchzen meinen Körper zum Erschüttern brachte. »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«

Thomas schenkte mir einen tiefen Blick, bei dem ich die Welt um mich herum zu vergessen drohte. So lange, bis es nur noch uns beide gab. Ein ewigwährender Moment, der mich mit Hoffnung und Angst erfüllte. »Du weißt ganz genau, warum«, sagte er mit rauer Stimme.

Mein Herz wollte höherschlagen, doch ich knüppelte es nieder. Ich konnte förmlich spüren, wie ich beim Anblick seiner braunen Augen dahinschmolz. Seine Worte hatten mich nach und nach weichgeklopft, und so sehr ich es auf den Liebestrank schieben wollte, war mir klar, dass dessen Wirkung längst verflogen war. Was ich fühlte, war real. Und genau das trieb mich an den Rand der Verzweiflung, nach dem mich eine noch tiefere Schlucht erwartete als unter den drei Monden.

Jahrelang hatte ich mir den Kopf über Thomas zerbrochen. Hatte versucht, ihn aus meinem Leben, meinen Gedanken, meinem Herzen zu verbannen. Doch sogar von seiner Zelle aus hatte er es immer wieder geschafft, sich zurück nach drinnen zu schleichen. Ich konnte nicht mit ihm, aber auch nicht ohne ihn. Er fühlte sich an wie der Inbegriff meiner Vergangenheit, untrennbar verwoben mit meiner Gegenwart und meiner Zukunft.

Ich konnte nicht vergessen, wie Thomas in der Nacht am Brunnen einen Arm um mich gelegt hatte.

Doch genauso wenig konnte ich vergessen, wie er mich Gwydion ausgeliefert hatte.

Ich erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln, als ich klar und deutlich sagte: »Ich werde dir niemals verzeihen.«

Thomas‘ Gesichtszüge entgleisten, und es brach mir beinahe noch mehr das Herz als alles, was zuvor geschehen war. »Das meinst du nicht so«, raunte er und klang auf einmal unglaublich erschöpft. »Josie. Was wir hatten …« Er stockte, und ich konnte spüren, dass er genauso sehr mit seinen inneren Dämonen rang wie ich. »Ich will es zurück«, endete er und versetzte mir einen brennenden Stich in die Brust. Er sprach es aus. Vielleicht war er doch stärker als ich. »Und ich weiß, dass du es –«

Mein Herz machte einen Satz. »Du weißt überhaupt nichts!«, knurrte ich, obwohl er mich restlos durchschaut hatte.

Ich fuhr herum und wollte den Felsvorsprung hinabsteigen. Ich hätte mich einfach wegteleportieren können, aber ich tat es nicht. Weil ich hoffte, dass Thomas es irgendwie schaffen würde, den Schutzschild zu durchbrechen, den ich über drei Jahre hinweg feinsäuberlich um mich herum errichtet hatte.

Er hatte nur noch diese eine Chance.

Ehe ich mich ganz von ihm wegbewegen konnte, griff er nach meiner Hand. Sofort wollte ich mich losreißen, aber er ließ es nicht zu. »Josie«, sagte er eindringlich. »Sieh mich an, bitte. Lass uns darüber reden und –«

»Kapierst du es denn nicht?«, fuhr ich ihn an. Langsam drehte ich den Kopf und blickte ihn direkt an, obwohl es mehr wehtat als alles andere. »Ich will nicht mehr reden!« Wieder schluchzte ich, doch inzwischen war es mir egal. »All die Jahre über wollten die Menschen um mich herum immer nur mit mir reden. Aber ich kann nicht mehr reden! Es tut zu sehr weh, klar?«

Thomas‘ Gesichtsausdruck war unergründlich. Ein paar Sekunden lang sah er mich einfach nur an, als versuchte er, die wahre Bedeutung hinter meinen Worten zu entziffern, die ich nicht einmal selbst kannte. Die Wärme seiner Hand wurde mit jedem Augenblick allgegenwärtiger. Ein Teil von mir wünschte sich, dass er ging, während der andere ihn innerlich anflehte, mich nicht alleinzulassen – nie wieder.

Plötzlich wurde seine Miene weich. »Wenn du nicht reden willst«, fragte er sanft, »wärst du dann dazu bereit, mit mir zu tanzen?«

Seine Frage traf mich völlig unvorbereitet und blies meinen Ärger weg, der wie Laub von einem Windstoß davongewirbelt wurde. Meine Lippen teilten sich, aber kein Laut drang daraus hervor. Ich wusste nicht, ob ich Luftsprünge machen oder mich doch noch selbst vom Felsvorsprung stürzen sollte. In diesem Moment erschien mir beides verdammt wahrscheinlich.

»Du schuldest mir einen«, schob er locker hinterher, mit einem vorsichtigen Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte. »Weißt du noch?«

Meine Augen weiteten sich. Wie hätte ich das vergessen können? Diesen Tag vor einer unendlich langen Zeit, als mir Thomas erst ein grässliches Bier gekauft hatte, das ich nicht wollte, nur um einen Korb von mir zu kassieren, weil meine Schwestern einen polnischen Abgang gemacht hatten.

»W-wir –«, stammelte ich überfordert. »Wir haben hier keine Musik.«

Thomas lächelte, und jetzt konnte ich nicht mehr verhindern, dass mein Herz schneller zu schlagen begann. »Wir brauchen keine Musik. Und kein Feuer. Und keine Menschen. Alles, was wir brauchen« – er griff nach meiner anderen Hand – »sind du und ich.«

Ich wusste nicht, wie mir geschah, als mich Thomas vom Felsvorsprung auf den ebenerdigen Boden führte, ich eine Hand auf seine Schulter und er eine auf meinen Rücken legte. Wir blickten einander tief in den Augen, zum ersten Mal an diesem Tag völlig ohne Urteil, ohne Zweifel, ohne Furcht, und begannen uns langsam zum Takt der Musik zu bewegen, die allein in unseren Köpfen existierte. Ich fragte mich, ob bei beiden von uns dieselbe erklang. Angesichts der fließenden Schritte, die er beschrieb, konnte es bei ihm zumindest nicht der Soundtrack von SpongeBob Schwammkopf sein.

Nach und nach bewegten wir uns miteinander, voreinander, nebeneinander. So, wie uns unsere Hände verbanden, verschmolzen unsere Blicke. Wir tanzten nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich umeinander herum. Thomas wollte mir zeigen, wer er war – und zwar genau in diesem Augenblick. Nicht wie er früher gewesen war, nicht wie er einmal sein könnte, sondern wie er hier und jetzt war. Wer er war. Dieser Moment gehörte uns beiden.

»In all den Jahren«, raunte er, leise, als befürchtete er, damit die Stimmung zu zerstören. »In all den Jahren habe ich nur an dich gedacht.«

Ich schluckte, aber mein innerer Drang, ihn von mir wegzustoßen, wurde mit jeder Sekunde kleiner. »Und ich an dich«, flüsterte ich, während ein Teil von mir hoffte, dass er es überhörte. Dass er nicht Zeuge davon wurde, wie ich ihm meine größte Schwäche offenbarte. Und die war er.

Danas drei Monde schienen auf uns herab, während wir uns langsam hin und her bewegten. Erst als mich Thomas einmal um die eigene Achse drehen ließ und ich zwei Schritte später wieder in seinen Armen landete, bemerkte ich, dass wir einander immer nähergekommen waren. In jedem amerikanischen Teenie-Film hätte uns jetzt eine Lehrerin auseinandergerissen und dazu ermahnt, Platz für Gott zu schaffen, denn es passte nicht einmal mehr ein Blatt Papier zwischen uns.

Seine Wärme um mich herum wurde allgegenwärtig und blieb es auch dann noch, als unsere Schritte langsamer, zögerlicher wurden. Sein Atem bebte leicht. Er kitzelte mein Gesicht, und überall dort, wo Thomas mich berührte, zog sich ein Kribbeln über meine Haut. Auf einmal nahm ich nichts anderes mehr wahr als ihn. Ich spürte seine Finger, die sich mit meinen verschränkt hatten. Und seine volle Aufmerksamkeit löste sich keinen Moment lang von meinen Augen.

»Ich bin froh, dass wir uns hier getroffen haben«, flüsterte er. »Und selbst wenn es das letzte Mal gewesen sein sollte …« Er geriet ins Stocken. »Danke. Dass du geblieben bist.«

Das letzte Mal? Wie konnte er ausgerechnet jetzt von letzten Malen sprechen? Was wir hier taten, war für die Ewigkeit bestimmt.

Bei diesem Gedanken kam es mir vor, als würden mir Flügel wachsen. Ich fühlte mich gut. Ich fühlte mich wohl. Ich fühlte mich … geborgen. Fast so, als wäre ich nach einer langen Reise endlich zu Hause angekommen.

Alles war perfekt. So perfekt es unter diesen Umständen nur sein konnte. Es war alles, was ich wollte. Oder nein, nicht ganz – eine Sache fehlte dafür noch.

Je langsamer unsere Schritte wurden, desto näher kamen sich unsere Gesichter. Mein ganzer Körper prickelte, und mein Herz schlug mit jeder Sekunde schneller und schneller.

Wie von selbst stellte ich mich leicht auf die Zehenspitzen – und zögerte. War ich dabei, einen großen Fehler zu machen?

Gerade als mir der Gedanke kam, mich in die andere Richtung zu lehnen, wurde Thomas‘ Griff um meine Taille fester. Je unsicherer ich wurde, desto mehr Selbstsicherheit strahlte er aus. Er war mir inzwischen so nah, dass ich ihn deutlich hören konnte, obwohl seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern war. »Ich habe drei Jahre darauf gewartet«, sagte er heiser. »Nimm mir das nicht weg. Bitte.«

Mein letzter Widerstand zerbrach in tausend Teile. Als sich Thomas leicht zu mir herabbeugte, kam ich ihm entgegen, sodass unsere Lippen auf halbem Weg aufeinandertrafen.

Die Schmetterlinge in meinem Bauch brachen endgültig aus ihrem Gefängnis aus und beamten mich in eine andere Atmosphäre. Unser Kuss begann zaghaft und löste doch eine Explosion aus Gefühlen in mir aus. Ich war aufgeregt. Gelöst. Glücklich. Ängstlich. Die ganze Mischung auf einmal. Und alles, woran ich denken konnte, war: Endlich.

Ich berührte Thomas‘ Wangen, sodass ich seinen Bart unter meinen Fingerkuppen spüren konnte. Er zog mich mit dem Arm um meine Taille näher an sich heran. Die andere Hand legte er in meinen Nacken, bis er einen Käfig um mich herum bildete, aus dem ich niemals ausbrechen wollte. Die Verzweiflung sprach aus jeder seiner Bewegungen – sie war ein Spiegelbild meiner eigenen. Eine eiskalte Verzweiflung, die sich über Jahre hinweg in uns angestaut hatte.

Ich vergrub meine Hände in seinen langen Haaren und zog sein Gesicht noch dichter an meines heran. Ich wollte nicht, dass dieser Moment endete – weil das schiere Glück dann wieder von den Erinnerungen abgelöst werden würde, die etwas in mir aufs Neue zerbrechen lassen würden …

… uuund zu spät. Ich hatte daran gedacht. Und ehe ich mich versah, strömten sie ungehindert auf mich ein, laut wie eine Trompete, in die direkt neben meinem Ohr geblasen wurde, und unbarmherzig wie ein Windstoß, der mich über die Klippen zu fegen drohte.

Thomas.

Rowena.

Ich wollte den Gedanken verdrängen, um jeden Preis, doch nachdem ich die Kunst in den letzten Jahren eigentlich hätte perfektionieren müssen, stand ich jetzt wieder ganz am Anfang. Machtlos.

Eine einzelne Träne löste sich aus meinem Augenwinkel, dann noch eine. Ein abgehacktes Schluchzen unterbrach unseren Kuss für einen Sekundenbruchteil, aber ich presste mich umso mehr an Thomas in der Hoffnung, dass seine magische Berührung mich heilen könnte, bevor nichts mehr es könnte.

Doch auf einmal war sie einfach da. Rowena, die mich fassungslos anstarrte. Warum? Das Blut, das aus ihrem Mund quoll. Der Druck auf meiner Kehle, den Thomas‘ Arm auf mich ausübte. Der tote Ausdruck in seinen Augen. Die Gewissheit, dass er vielleicht noch irgendwo da drin war, mich aber töten würde, wenn Gwydion es ihm befahl. Die schlaflosen Nächte, die ich damit verbracht hatte, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie viel von uns überhaupt echt gewesen war.

In einer abgehackten Bewegung drückte ich Thomas von mir weg, als ein weiteres Schluchzen sich meine Kehle hinaufbahnte. Ich konnte meine Tränen nicht mehr davon abhalten, in Sturzbächen über meine Wangen zu laufen. Ich wollte nicht weinen, doch der Gedanke daran ließ mich umso mehr weinen, bis mein Sichtfeld so verschwommen war, dass ich Thomas nicht einmal mehr sehen könnte, wenn ich meinen Blick vom Boden losreißen würde.

Er stellte keine Fragen. Stattdessen schlang er beide Arme um mich und hielt mich fest, damit ich sein Hemd vollrotzen konnte. Als meine Beine unter mir nachgaben, versuchte er nicht zwanghaft, mich zum Stehenbleiben zu bewegen. Nein – er ging mit mir in die Knie und drückte mich an sich. Und aus irgendeinem Grund bedeutete mir diese Geste einfach alles.

Ich wusste nicht mehr, ob nur mein Körper bebte oder ob seiner es auch tat. Ob die Gefühle nicht länger nur mich zu übermannen drohten und wir uns in diesen Sekunden denselben Dämonen stellten. Thomas‘ Wärme war tröstlich, aber gleichzeitig beschwor sie eine neue Verzweiflung in mir herauf. Drei Jahre lang hatte ich meine Gefühle für ihn weggesperrt – so, wie das Tribunal ihn weggesperrt hatte. Jetzt waren sie zurück, doch ich wusste nicht, ob sie stark genug waren, um über das hinwegzukommen, was geschehen war. Denn vergessen würde ich es nicht. Niemals.

Sanft strich mir Thomas über den Rücken. »Es wird alles gut«, flüsterte er immer wieder, und ich klammerte mich an ihn wie an meinen letzten Anker auf Erden. Und obwohl ich alles darum gab, konnte ein verschwindend kleiner Teil von mir das einfach nicht glauben.

Eine schiere Ewigkeit kauerten wir auf dem Boden, sein warmer Griff alles, was ich spüren konnte, während meine Tränen nach und nach versiegten. Doch das Zittern, das durch meinen Körper wanderte, ebbte nicht ab, genauso wenig wie das Chaos an Gefühlen, das die Erinnerungen an Rowena in mir hinterließen.

»Willst du lieber nach Hause gehen?«, fragte Thomas behutsam.

»Nein!« Ich machte mich von ihm los. Ohne es selbst wirklich wahrzunehmen, wischte ich mir mit einem Unterarm übers Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht nach Hause.«

Thomas‘ unsicherer Blick ruhte auf mir. »Es ist schon spät, Josie.« Geradezu vorsichtig legte er beide Hände auf meine Schultern. »Du bist aufgewühlt und es wird langsam echt kalt. Ich kann dich zu deinem Zirkel bringen –«

»Nein.« Um Gottes willen, nein. »Ich kann nicht …« Ich rang um Fassung, versuchte meine Gefühle in Worte zu fassen, und bekam doch nicht mehr heraus als ein abgehacktes: »Ich … will jetzt nicht … allein sein.«

Sanft glitten Thomas‘ Hände meine Oberarme herab, und als ich in seine Augen war, sah ich darin nichts als pechschwarze Einsamkeit. »Ich auch nicht.«

Damit war es besiegelt.


3.
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Ich bin nicht die Greisin!

Ich wachte früh am Morgen auf, als sich die ersten Sonnenstrahlen des Tages durch meine geschlossenen Lider bohrten. Irritiert runzelte ich die Stirn. So etwas war mir schon lange nicht mehr passiert – weil es in meiner staubigen Kammer überhaupt kein Fenster gab.

Ich lag auf der Seite, und erst jetzt spürte ich den Arm, den jemand von hinten um mich geschlungen hatte. War ich etwa gestern aus Versehen in Dahlias Bett zusammengebrochen? Dabei roch es hier drinnen ausnahmsweise mal gar nicht nach Katze …

Mit einem Schlag fiel es mir wieder ein – einfach alles.

Abrupt riss ich die Augen auf und bereute es sofort, als mich das Morgenlicht beinahe erblinden ließ. Ich musste aber auch nicht viel erkennen, um zu wissen, dass ich nicht zu Hause bei meinem Zirkel war.

Thomas war hier bei mir. Da ich auf der Seite lag, konnte ich nicht sehen, ob er wach war. Seinen regelmäßigen Atemzügen nach schlief er tief und fest, doch aus irgendeinem Grund stellten sich mir die Nackenhaare auf. Vielleicht weil mir das, was nach unserem Kuss passiert war, inzwischen ultrapeinlich war. Nachdem ich mir sämtliche Flüssigkeit aus meinem Körper geheult hatte, hatte ich mich nicht von ihm zu meinem Zirkel bringen lassen wollen. Und in Fionas Hütte am Waldrand hatte ich seit drei Jahren nichts mehr verloren.

Thomas und ich waren zerrissen. Es war alles so viel auf einmal gewesen, und doch hatten wir uns nicht trennen wollen. Womöglich hatten wir beide befürchtet, dass der kurze, schöne Traum, den wir zusammen durchlebt hatten, dann für immer ein Ende finden würde. Damit waren wir hier gelandet.

Ich wusste nicht mehr, was ich fühlen sollte. Ich war vor Thomas davongelaufen, doch er hatte mich gefunden und von der ersten Sekunde an in seinen Bann gezogen. Er, seine Vertrautheit, sein warmes Lächeln und der Ausdruck der puren Zuneigung in seinen Augen, mit dem mich noch kein Mensch je zuvor angesehen hatte. Nicht einmal Pat.

Thomas übte einen Sog auf mich aus, dem nicht mal mein magischer Schutz etwas entgegensetzen konnte. Dafür aber unsere gemeinsame Vergangenheit, die meine Gefühle für ihn spaltete.

Ich versuchte, mich zu sammeln. Feststand, dass dies sicher nicht der beste Ort war, um über Richtig und Falsch nachzudenken. Ich musste verschwinden, bevor er aufwachte.

Ich konnte Thomas‘ Brust an meinem Rücken spüren, und meine Wangen begannen zu prickeln. Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um vorsichtig sein Handgelenk zu umfassen und seinen Arm von mir herunterzuheben. Langsam, ganz behutsam –

Er entglitt meinem Griff und sackte mit einem dumpfen Laut auf die Matratze.

Hektisch drehte ich den Kopf, doch Thomas‘ Augen waren geschlossen. Musste eine wundervolle Abwechslung für ihn sein, wieder in einem richtigen Bett zu schlafen, nachdem er drei Jahre … worauf verbracht hatte? Dem Boden? Einem Nagelbrett? In einer flammenden Grube?

Das matte Licht der Morgensonne erhellte Thomas‘ Schlafzimmer. Es war ungefähr so groß wie die Hütte unserer Eltern als Ganzes, und allein die Maße seines Kingsize-Betts reichten gefährlich nah an die meiner Kammer beim Bund der Zwölf heran. Als Cumasach-Familie gehörten die Harris‘ nicht gerade zum Wick-Adel, aber Russell Harris hatte dafür gesorgt, dass sie in einer besseren Gegend lebten, indem er besagte Gegend selbst mit aufgebaut hatte.

Zu meiner Überraschung war dies nicht das klassische Cailleach-Zimmer, wie man es sich vorstellte. Natürlich, in einem Regal erspähte ich ein paar lieblos zusammengewürfelte Kristalle, einige Fotos sowie Fläschchen, deren Inhalt ich vielleicht überhaupt nicht kennenlernen wollte. Da waren ein Kleiderschrank und ein Schreibtisch mit Stuhl, über dessen Lehne ich gestern achtlos mein Kleid geworfen hatte. In einer Vitrine entdeckte ich ein größeres, in Gold gerahmtes Bild von Thomas‘ Mutter Ravena. An der dahinterliegenden Wand hing ein schlichtes Schwert, das er bestimmt noch nie angerührt hatte – also, hoffentlich.

Ach ja, und schließlich war da ein uraltes, überdimensionales Poster von Arsenal London, von dem aus mich zwei Dutzend Spieler angrinsten. Thomas war eben doch einfach nur ein Junge.

Thomas machte einen tiefen Atemzug und erinnerte mich daran, wie unangenehm mir diese Situation war. Und dass ich nicht wusste, was ich zu ihm sagen sollte, wenn er aufwachte. Wäre besser, es nicht drauf anzulegen.

Okay, nichts wie weg von hier. Vorsichtig schob ich erst eines, dann mein zweites Bein aus dem Bett. Ich hielt meinen Blick auf Thomas gerichtet, während ich mich langsam, aber sicher aus der Decke schälte. Ich hatte sie im Schlaf zum Großteil an mich gerissen, sodass ihm ein Hauch von nichts übrig geblieben war und ich mich kaum mehr auf seine geschlossenen Augen konzentrieren konnte, ohne ständig in Richtung seines nackten Oberkörpers abzudriften.

Jeder meiner Muskeln bewegte sich Millimeter für Millimeter, als ich vorsichtig aufstand.

Thomas drehte sich auf den Rücken, und ich erschrak so sehr, dass ein leiser Schrei meine Kehle hinaufkroch, den ich erst im letzten Moment runterschlucken konnte, indem ich mir eine Faust auf den Mund presste.

Mit wie wild klopfendem Herzen suchte ich Thomas‘ Gesicht nach jeder noch so winzigen Regung ab – aber da war keine. Er schlief tief und fest.

Erstaunt hielt ich inne, als ich doch noch etwas an ihm entdeckte, das mir neu war. Wenn auch nicht auf alarmierende Weise: Die Härte, die ich gestern an ihm gesehen hatte, war aus seiner Miene verschwunden. Als könnte er nur im Schlaf wirklich Ruhe finden.

Ich spürte ein Ziehen in meinen Beinen. Ich war in einer Kniebeugen-Position erstarrt. Mein Po schwebte ein paar Zentimeter über dem Bett, doch ich brauchte noch einige gelähmte Sekunden, um mich vollends aufzurichten. Weil ich Thomas auf keinen Fall aus den Augen lassen wollte, bewegte ich mich rückwärts auf den Stuhl mit meinem Kleid zu. So weit, so gut …

Die Diele unter meinem rechten Fuß knarzte so laut, dass es sogar Amber in Oxford hören musste. Mein Körper gefror mitten in der Bewegung.

Aber Thomas wachte nicht auf. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gewettet, dass er einen Rausch ausschlief.

Meine Hände waren feucht, als ich mein Kleid von der Stuhllehne angelte. Meine Finger juckten, sodass ich es kaum greifen, geschweige denn festhalten konnte. So leise es ging, stieg ich hinein und streifte die Träger über meine Schultern. Zum Glück ließen sich moderne Verschlüsse vergleichsweise einfach importieren. Ansonsten hätte ich jetzt mit einem korsettartigen Mittelalterverschluss am Rücken kämpfen müssen, den ich allein unmöglich zubekommen hätte.

Leider machte es mir der ewig lange Reißverschluss auf meiner Rückseite nicht viel einfacher. Ich bekam ihn über meinem Steißbein zu fassen und zog ihn so weit hoch, wie ich nur konnte – was nicht besonders weit war. Ich musste mir regelrecht die Schulter auskugeln, um ihn auf die Höhe meines oberen Rückens zu bekommen. Dann streckte ich meinen Arm an meinem Kopf vorbei nach unten aus und versuchte, ihn von dort aus das restliche Stück hinaufzuziehen. Doch ich bekam ihn einfach nicht in die Finger!

Verzweifelt drückte ich mit der freien Hand gegen meinen Ellbogen. Schmerz zuckte durch meinen ganzen Arm, aber ich bildete mir ein, dass meine Fingerspitzen das obere Ende des Reißverschlusses berührten …

»Du gehst schon?«, ertönte Thomas‘ Stimme vor mir.

Ich riss den Blick hoch, und der Verschluss entglitt meinen Fingern. »Du bist wach?« Verdammt, warum hatte ich die ganze Ninja-Nummer überhaupt abgezogen?

Thomas lag auf der Seite, den Kopf auf einen Arm aufgestützt, und lächelte. »Schon eine Weile. Weißt du eigentlich, wie schön du bist, wenn du schläfst?«

Meine Wangen begannen zu prickeln, und ich verdrehte die Augen. Er hatte schließlich nur die Seite von mir gesehen, die nicht sabberte. »Ach, das höre ich ständig«, blockte ich ab und riskierte einen neuen Versuch, meinen Reißverschluss zu schließen, in dem Wissen, dass ich dabei vollkommen bescheuert aussah.

Thomas hob eine Braue. »Brauchst du Hilfe damit?«

Ich seufzte. »Ist das so offensichtlich?«

»Komm.« Er setzte sich vollends auf. »Ich helfe dir.«

Ich realisierte, dass ich meinen Fluchtplan sowieso schon in die Tonne kloppen und mir deshalb auch genauso gut Thomas‘ Unterstützung bei Operation: Kleid holen konnte. Also kehrte ich zum Bett zurück und ließ mich auf dessen Kante sinken.

Ich zuckte leicht zusammen, als ich Thomas‘ Finger in meinem Nacken spürte, wo sie ein paar nervige Haare aus dem Weg strichen. Vorsichtig zog er den Reißverschluss nach oben, und plötzlich fühlte sich das Kleid so eng an, dass ich mich fragte, wie ich gestern die halbe Nacht darin hatte verbringen können. Er zog einige letzte lange Haare heraus, die sich unter den Stoff gestohlen hatten – und berührte dann meine Schultern.

»Alles in Ordnung?« Langsam fuhren seine Hände meine Arme hinab und hinterließen kribbelnd-heiße Spuren auf meiner Haut. Sie fühlten sich warm und rau an, und unwillkürlich sehnte ich mich nach mehr. Das letzte Anzeichen dafür, dass ich nichts von dem, was vergangene Nacht passiert war, dem Aphrodisiakum zu verdanken hatte. »Du warst gestern« – er rang nach Worten – »ziemlich aufgewühlt.«

»Gute Frage«, brummte ich. »Nächste Frage.«

»Okay«, lenkte er zu meiner Überraschung ein. »Wie hast du die letzten drei Jahre verbracht?«

Wow, das ging ja einfach – und ich war ihm unendlich dankbar dafür. »Ähm.« Ich setzte mich vollends auf das Bett, um mich an dessen Kopfende an die Wand zu lehnen, und dachte nach. »Also … Das ist echt viel.« Ich stockte. »Nein, warte. Eigentlich überhaupt nicht. Ich bin einem Zirkel beigetreten«, zählte ich auf, »bin von zu Hause ausgezogen, habe ein paar herumstreunende Madraí abgeschlachtet, abwechselnd Wren, Fiona und Mei in den Wahnsinn getrieben …« Ich zuckte die Achseln. »Das war‘s auch schon.« Unsicher sah ich ihn an. Den Gesetzen des Smalltalks zufolge müsste ich ihn jetzt zurückfragen, aber ich wusste genau, dass keiner von uns in dieser Richtung gehen wollte.

Mein Mund klappte endgültig zu, bevor ich etwas Falsches sagen konnte. »Wie geht es dir?«, kam ich stattdessen doch auf das vorherige Thema zurück und war erleichtert, ohne den ganzen emotionalen Ballast der letzten Jahre mit ihm reden zu können. Zumindest für den Moment. »Wie ist es, wieder hier zu sein?«

Thomas lehnte sich neben mir an die Wand. Unsere nackten Arme waren sich so nah, dass seine Wärme auf meiner Haut kribbelte. Er starrte die gegenüberliegende Seite des Zimmers an, wo sich die Vitrine mit dem Bild seiner Mutter befand, ehe er anhob: »Als wäre ich aus einem Albtraum aufgewacht.« Er atmete tief durch. »Vieles hat sich in der Zwischenzeit verändert. Ich muss wieder meinen Platz in dieser Welt finden.«

Ich schluckte. Mir ging es genauso. Dass ich es in den ganzen Jahren nicht geschafft hatte, sprach ich lieber nicht laut aus. »Warum lebst du überhaupt hier?«, fragte ich. »Hast du keinen Zirkel?«

Thomas verneinte. »Nicht mehr. Am Tag meiner Verurteilung haben sie mich verbannt.«

Meine Augen wurden groß. »Ich dachte, das geht nur, wenn du heiratest oder stirbst.«

Er runzelte die Stirn. »Das sind die gängigeren Gründe. Aber es gibt noch mehr. Wenn ein Mitglied dauerhaft abwesend ist – beispielsweise durch Kerker oder Verbannung –, hat er keinen Nutzen mehr für den Zirkel. Und da es das Schlimmste für eine solche Vereinigung ist, nicht zu dreizehnt zu sein …«

Ups.

»… ist es in diesen Fällen nur noch eine Formsache, daraus entfernt zu werden.« Etwas Nachdenkliches mischte sich in seinen Blick. »Das war es also mit meinem alten Zirkel. Und jetzt … ist der Zug wohl abgefahren.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?« Gab es eine Altersgrenze für Zirkel-Neubeitritte? War das ein weiterer Grund, weshalb Mei die dauerhaft anwesende Olga nicht einfach rauswerfen konnte? Geistig abwesend war sie schließlich genug.

Thomas schenkte mir einen schiefen Blick. »Ein Cumasach, der von einem Fluch überwältigt wurde? Der drei Jahre im Kerker gesessen hat? Ich bin nicht gerade die beste Partie für einen Zirkel.«

»Ach.« Ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Vielleicht auch besser so. Zirkel werden so was von überbewertet.« Ich drehte den Kopf und begegnete seinem verwirrten Blick. »Was?«

Er zuckte die Achseln. »Du bist in einem der höchstangesehenen Roghnaithe-Zirkel von Adria. Klingt nicht wie etwas, worüber man sich beschweren müsste.«

»Na ja«, seufzte ich. »Ich wünschte, jemand hätte mir das ganze Prinzip erklärt, bevor ich mich mit Rowena um meinen Platz im Bund der Zwölf geprügelt habe.« Ich starrte an die Decke. »Ich dachte, ein Zirkel wäre einfach nur eine Clique aus Weibern, die sich gegenseitig die Nägel lackieren und Storys über Juuungs austauschen.«

Er schnaubte. »Das hast du nicht wirklich gedacht.«

»Nein, habe ich nicht«, gestand ich. »Ich hatte null Erwartungen und bin trotzdem enttäuscht.« Schon wieder ein furchtbares Thema. Ich brauchte ein anderes – jetzt. »Hey, was ist eigentlich mit deinem Dad?«

Ich wusste nicht, was ich erwartete. Aber der raue Unterton, den seine Stimme bekam, als er antwortet, gehörte eindeutig nicht dazu: »Seine Firma drüben wurde wahrscheinlich in der Zwischenzeit von jemand anderem übernommen.«

Oder vielleicht war sie pleitegegangen – auch wenn ich das nicht hoffte. Wenn sogar Russell Harris‘ Imperium für Solarenergie den Bach runterging, floss die sterbende Welt bestimmt schon bald hinterher. Ob die Ur-Hexen, die die andere Seite damals so getauft hatten, den Klimawandel prophezeit hatten?

»Aber … er könnte sowieso nicht mehr arbeiten. Vorerst.« Thomas machte eine Pause. »Die Zeit im Kerker hat ihm stärker zugesetzt. Stärker als mir.« Ich hörte, wie er tief durchatmete. »Er ist bei einem Weißmagier-Zirkel untergekommen. Sie kümmern sich um ihn, bis es ihm besser geht.«

Ein Schlauer lief über meinen Rücken. Ich drehte den Kopf, doch als ich Thomas ansah, konnte er meinen Blick nicht erwidern. »Aber er wird wieder, oder?«

»Ja«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Er ist ein Harris. Wir sind nicht so leicht kleinzukriegen.«

Ich befeuchtete meine Lippen. »Das heißt wohl, erst mal keine Abstecher in die sterbende Welt mehr?«

Er schüttelte den Kopf. »Und ich hatte mich schon so auf dieses Netflix gefreut«, murmelte er beklommen.

Ich musste grinsen. »Ach, hier gibt es sicher auch tolle Unterhaltungs-« Ich erinnerte mich an das Plüschhäschen, das sich schreiend in ein Tentakelmonster verwandelt hatte, und brach ab. »Vergiss es, ich kann‘s nicht schönreden.«

Unsere Hände lagen auf der Matratze direkt nebeneinander. Ich sah, wie Thomas seine ein Stück in meine Richtung bewegte, bis sich unsere kleinen Finger kaum merklich berührten. Eine unausgesprochene Frage. Ein verunsichertes Angebot. Eine Geste, die mein Herz höherschlagen ließ.

Ich schob meine Hand unter seine, und unsere Finger verschränkten sich ineinander. Die Wärme seiner Haut erfüllte mich von innen – und beschwor gleichzeitig Schuldgefühle ihn mir herauf, die mir die Kehle zuschnürten. »Es tut mir leid«, hauchte ich. »Drei Jahre … sind eine verdammt lange Zeit. Zu lang.« Auf einmal konnte ich ihn kaum mehr ansehen. Konnte nicht mehr wahrhaben, wie viel sich in der Zwischenzeit verändert hatte. Wie viel wir verpasst hatten. Ich und der Junge, der Thomas wirklich war. Nicht das Voodoo-Opfer, sondern der Cumasach-Schwarzmagier, der meine ersten Tage in Wick unvergesslich gemacht hatte. Den mir erst Gwydion und dann das Tribunal entrissen hatte. »Wenn ich damals zu deiner Verhandlung gekommen wäre … Wenn sich irgendjemand für euch eingesetzt hätte …«

»Glaub mir«, unterbrach er mich. Sein Daumen strich sanft über meinen Handrücken. »Denn ich war da: Es gab nichts, was du hättest tun können.«

Seine Worte beruhigten mich kein Stück. Unzufrieden lehnte ich den Kopf an seine Schulter und starrte auf unsere Hände. Eine vorsichtige Geste – nicht zu viel, nicht zu wenig.

»Immerhin hatte ich ein Souvenir«, sagte Thomas gedehnt und nickte in Richtung seines Unterarms. »Das hat mich immer an dich erinnert.«

Irritiert folgte ich seinem Blick. Durch seine Armbehaarung hindurch zeichneten sich alte Brandnarben auf seiner Haut ab. Mit ein wenig Fantasie konnte ich sogar jeden einzelnen meiner Finger erkennen, mit denen ich ihn umklammert gehabt hatte. Unser Kampf, als er unter Gwydions Kontrolle gestanden hatte, hatte sich für immer in sein Fleisch eingebrannt. Ewigwährend wie ein Tattoo, aber längst nicht so stylisch.

Ich schluckte. »Deine Modelkarriere kannst du jetzt wohl vergessen.«

»Das verkrafte ich.« Er drückte meine Hand, konnte damit jedoch nicht vom Thema ablenken – nicht diesmal.

Ich schaffte es nicht, den Blick nicht von der Narbe zu reiße oder zu verhindern, dass die Erinnerungen an damals auf mich einströmten. Nur Minuten später waren Amber und ich vor Göttinnenenergie regelrecht explodiert und ohnmächtig geworden, weshalb ich nur noch einzelne Bilder vor Augen hatte, die sich immer und immer wieder wiederholten. Doch sie sprachen alle dieselbe Sprache.

»Ich hätte Gwydion töten können«, sagte ich trocken. »Ihn zumindest festhalten können. Das hätte … alles besser gemacht. Aber ich war nicht stark genug. Nicht mal mit Amber zusammen hat es gereicht.« Danke für nichts, Dana.

»Auch das ist nicht deine Schuld«, beharrte Thomas. »Was Gwydion Ainsworth betrifft, haben wir alle versagt.«

Ich grunzte und richtete mich auf. »Ach ja?«

»Ja.« Fest blickte er mich an. »Du hast ihn damals zum ersten Mal in deinem Leben gesehen, Josie. Aber der Rest von uns kannte ihn beinahe vierzig Jahre. Vierzig Jahre, in denen niemand von uns etwas geahnt hat.« Er zuckte die Achseln. »Wenn du mich fragst, trifft uns Wicka die größere Schuld.«

Ich versteifte mich etwas. »Das hier ist doch kein Wettbewerb!«, warf ich unglaublich plump ein. Auch wenn er recht hatte: Ich konnte nichts von dem, was passiert war, rückgängig machen.

Als wir uns in die Augen sahen, kam es mir so vor, als wäre ein Bann gebrochen. Als hätte ich jahrelang geschlafen und könnte jetzt endlich wieder klar denken. Ein Schleier hatte sich gelichtet, und ich konnte Thomas deutlich vor mir erkennen. Den Jungen von damals. »Ich bin froh, dass du nicht die ganzen fünf Jahre hast absitzen müssen«, flüsterten meine Lippen wie von selbst. »Dass du wieder hier bist.«

Thomas lächelte. »Und ich bin froh, dass du es immer noch bist.« Er hob seine freie Hand und strich mir damit sanft über die Wange.

Ich spürte ein Kribbeln in meinem Bauch, und auf einmal war die Wärme seiner Finger nicht mal annähernd genug für mich. Ich wollte mehr, und ich wollte es jetzt.

Aber ich hatte Angst. Und deshalb war das romantische Knistern, das sich in diesen Sekunden zwischen uns entfaltete, beinahe zu viel für mich.

Ich wollte nicht fragen, doch gleichzeitig wollte ich es so sehr. Und den ungezügelten, wilden Teil von mir konnte nicht einmal ich selbst aufhalten: »Hast du wirklich drei Jahre darauf gewartet?«, erinnerte ich mich an das, was er gestern zu mir gesagt hatte. »Auf … das hier?«

Thomas sah mich auf eine Weise an, wie eine Frau nur eine Schatulle voller Diamanten und Juwelen anblicken könnte. »Weißt du, als ich dir den Felsvorsprung gezeigt habe«, hob er leise an. »Als wir dort gesessen und zum Himmel hinaufgesehen haben … Da wollte ich dich küssen.«

Mein Herz machte einen Satz. Schon damals?

»Aber dann kamen die Madraí.«

Es war das schönste erste Date überhaupt gewesen.

Er befeuchtete seine Lippen. »Dann wollte ich dich beim Brunnen küssen.«

Ich hätte ihn nicht davon abgehalten. Im Gegenteil. Hätte er den Kopf auch nur ein winziges Stück in meine Richtung gedreht …

»Aber dann hast du mir von Rowena und dem Voodoo-Fluch erzählt, und der Moment war …« Er geriet ins Schleudern.

»Ruiniert«, kam ich ihm trocken zu Hilfe. »Er war ruiniert.«

Er lächelte leicht, als fände er es im Nachhinein total süß, dass ich die Stimmung zwischen uns zerstört und ihm von meinem versuchten Mordanschlag auf seine beste Freundin erzählt hatte. »Und dann musste ich in die sterbende Welt zurückkehren, … aber ich habe es nie dorthin geschafft.« Er senkte den Blick. »Von einer Sekunde auf die andere war ich nicht mehr ich selbst. Und nach meiner Verurteilung, vor dem Tribunalsgebäude …« Er brach ab, und meine Schuldgefühle wuchsen ins Unendliche. »Alles, woran ich all die Jahre denken konnte, war, wie sehr ich es bereue, meine Chance nicht ergriffen zu haben.«

Die Wärme, die in seinen Worten lag, entfaltete sich in meinem Inneren. Ich lächelte, als mir klar wurde, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Aber gleichzeitig war mir bewusst, dass er nicht mehr derselbe war wie früher. Genauso wenig wie ich.

Damit setzte die Unsicherheit ein. Ich hatte keine Ahnung, wer Thomas war. Ich wusste nicht einmal, wer ich selbst war. Wir hatten uns drei Jahre nicht gesehen. Ein Teil von mir glaubte, ihn zu kennen, ein anderer, dass ich ihn erst wieder aufs Neue kennenlernen musste. Aber keine einzige Faser meines Körpers war sich sicher, ob ich die Kraft dafür hatte.

Ich fühlte mich, als würde ich die Josie von damals verraten – die Version meiner selbst, die gegen Thomas um ihr Leben gekämpft hatte. Konnte ich mich wirklich mit dem Feind verbünden? Konnte ich ihr das antun?

Auf einmal war meine Kehle wie zugeschnürt, und ich wandte den Blick ab. »Ich sollte besser gehen«, krächzte ich und ließ ihn los. In einer schnellen Bewegung stand ich vom Bett auf und musste mir im letzten Moment auf die Zunge beißen, um nicht schon wieder einen dramatischen Teleportationsabgang hinzulegen. Ein drittes Mal hatte nicht einmal Thomas verdient.

»Josie, ich … Ich wollte dich nicht bedrängen.« Als ich mich zu ihm umdrehte, blickte er zu mir auf wie ein getretener Hund. »Es tut mir leid.«

»N-nein!«, widersprach ich schnell. Nervös strich ich mein Kleid glatt. »Es liegt nicht an dir. Es ist einfach nur …« Langsam schüttelte ich den Kopf. »… ich.« In seiner Gegenwart konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Aber das musste ich, wenn ich diesen Wirbelsturm in meinem Inneren noch dieses Jahr im Keim ersticken wollte. Ich musste hier weg – und zwar diesmal wirklich!

»Lass mich dich zur Tür bringen.« Dass das keine Frage, sondern eine Aufforderung gewesen war, zeigte er damit, dass er nicht auf meine Antwort wartete und sich hektisch Hemd und Hose von gestern anzog, die er achtlos neben das Bett auf den Boden geworfen hatte.

Wir verließen den Raum und stiegen die Treppe nach unten in den Wohnbereich des Hauses. Hier sah alles genauso aus wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war. Nachdem Thomas und Russell mich entführt hatten. Sogar der einsame Stuhl, an dem sie mich gefesselt hatten, stand noch an genau derselben Stelle.

Der Anblick war wie ein Schlag in die Magengrube für mich. Mein Herz krampfte sich zusammen, und ich starrte auf meine Füße, bis wir die Tür erreicht hatten.

»Okay«, sagte ich, während ich sie öffnete und nach draußen trat. Das Haus der Harris‘ befand sich auf einem kreisrunden Platz mit vielen großen und kleinen Hütten und Gärten, von dem nur eine einzige Straße abzweigte. Hier war sonst niemand unterwegs, und ich fragte mich, ob die Nachbarschaft an Attraktivität verloren hatte, jetzt wo hier zwei verurteilte Verbrecher lebten.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich von Thomas verabschieden sollte. Also machte ich es kurz und schmerzhaft: »Bye.« Damit marschierte ich einfach drauf los.

»Wann sehen wir uns wieder?«, fragte er, als ich bereits zwei Schritte von ihm weg gemacht hatte.

Ich drehte mich halb zu ihm um. »Wann auch immer du mir das nächste Mal allein im Dunkeln auflauerst«, gab ich schnippisch zurück.

Thomas‘ Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, doch ich spürte einen Stich in meiner Brust, als mir klar wurde, dass er das genauso gut als Vorwurf auffassen konnte.

Während ich mich von seinem Haus wegbewegte und das Geräusch einer sich schließenden Tür hinter mir ertönte, wurde das schlechte Gewissen unerträglich. Meine Gedanken rasten. Hatte ich ihm gerade einen Korb gegeben? So unsicher ich mir auch mit einfach allem war – das hatte ich ganz bestimmt nicht gewollt. Ich hatte keine Ahnung, was ich fühlte oder fühlten sollte. Aber dass ich drauf und dran war, einen Fehler zu begehen, spürte ich mit jeder Faser meines Körpers.

Mir war furchtbar zumute. So furchtbar, dass ich keinen Schritt mehr machen konnte. Ich hatte Thomas verloren und wiederbekommen. Und jetzt, wo ich ihn zurückhatte, wusste ich nicht mehr, ob ich ihn wollte. Ob ich es ertragen könnte.

Aber das war alles mein Ballast. Und ich konnte ihn unmöglich dafür büßen lassen, dass ich mein eigenes Gefühlsleben nicht in den Griff bekam.

Die Situation zerriss mich. Es tat so, so weh. Doch das dort drinnen war der Junge, in den ich mich verliebt hatte. Der einzige Mensch, der ganz ohne Aphrodisiakum Schmetterlinge in meinem Bauch zum Leben erwecken konnte. Und ihm wehzutun, würde niemals zu meiner Heilung beitragen. Im Gegenteil: Es würde alles nur noch schlimmer machen.

Nicht zuletzt, weil da dieses eine Gefühl war, das in diesen Sekunden stärker wurde als alle anderen.

Kurzentschlossen fuhr ich herum und lief zum Haus zurück. Hektisch klopfte ich an die Tür und wartete mit rasendem Herzen auf eine Regung auf der anderen Seite.

Aber nichts tat sich, und jeder Augenblick, der verstrich, ließ einen winzigen Teil von mir absterben. Hatte sich Thomas wegteleportiert? War er gerade auf dem Weg in die sterbende Welt, wo er sich mit einem Eimer Eiscreme vor den Fernseher kloppen würde? Oder war er immer noch da und wollte einfach nur nicht mehr mit mir reden, weil ich ihm nach allem, was er in drei gottverdammten Jahren Kerker durchgemacht hatte, nun endgültig den Rest gegeben hatte?

Bebend atmete ich durch. Ich hatte eine Chance gehabt. Nein, mehr noch: Ich hatte vier Chancen gehabt! Bei seiner Verurteilung, auf der Feier, auf dem Felsvorsprung, vor zwei Minuten. Warum in aller Welt stand ich jetzt vor seinem Haus und glaubte allen Ernstes, eine weitere verdient zu haben?

Die Tür schwang so plötzlich vor mir auf, dass ich zusammenzuckte. Für einen unendlich langen Augenblick starrten wir einander einfach nur verwirrt an – Thomas, weil ich zurück war, ich, weil ich nicht glauben konnte, dass er sich mich wirklich noch mal antun wollte. »Hast du was verg-«

Ich ließ ihn nicht ausreden. Stattdessen fiel ich ihm um den Hals und küsste ihn, wie ich nie zuvor jemanden geküsst hatte.

Falls er überrascht war, erholte er sich schnell von seinem Schock. Er schlang die Arme um mich und drückte mich an sich, um den Moment zu verlängern, den unsere Lippen miteinander verschmolzen. Dieser eine war genug, um die Zweifel, die sich beim Aufwachen an mir festgekrallt hatten, abzuschütteln. Das hier war wirklich keine Spätzünder-Reaktion des Liebestranks, den ich letzte Nacht geschlürft hatte. Es war echt, und ich lebte für den Augenblick in all seinen noch so kleinen Facetten.

Zaghaft löste ich mich von Thomas und legte beide Hände auf seine Wangen. »Bis dann?«

So viel sich auch zwischen uns verändert hatte – sein Lächeln ließ mein Herz höherschlagen wie am ersten Tag. »Bis dann.« Der bloße Klang seiner sanften Stimme war schon fast genug für mich, um zu bleiben und nie wieder zu verschwinden. Aber ich hielt mich davon ab. Ich hatte etwas Wichtiges zu erledigen.
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Die Casa Angela befand sich am westlichen Ende der Stadt. Sie lag etwas abseits der anderen Häuser und war in einem überdimensionalen Blumenbeet von Garten umgeben. Da sie nicht einmal einen Weg eingeplant hatte, der bis zu ihrer Haustür führte, folgte ich einfach dem vorgefertigten Pfad aus zertrampelten Blüten bis dorthin.

Als ich mich der Hütte näherte, wurde der Geruch von Pollen, der mir in meiner Nase wie Feuer brannte, von der fleischigen Note eines Eintopfs abgelöst, die aus einem geöffneten Fenster drang. Ich sog ihn tief in mich auf, und mein Magen knurrte –

Bis er sich mir umdrehte, als ich an das glücklose Kaninchen dachte, das sie vielleicht darin verarbeitet hatte.

Es gab zwei Arten von alten Leuten. Die süßen, die einfach nur zum Knuddeln waren und einem noch einen zweiten Nachtisch in den Schlund pressten, wenn man sowieso schon platzte. Und die verwirrten, zerstreuten, aus weit aufgerissenen Augen starrenden, die mir Angst machen. Nach drei Jahren hatte ich nach wie vor keine Ahnung, zu welcher Kategorie Angela Aguado gehörte. Deshalb war ich auf alles gefasst, als ich zaghaft an ihre Tür klopfte.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie öffnete – obwohl ihre Hütte nur aus zwei Zimmern bestand. Ihre Miene erhellte sich, als die nicht mal einssechzig Meter kleine Frau zu mir hinaufblickte. »Josie«, begrüßte sie mich erfreut. Sie hatte ihren dreijährlichen Kleidungswechsel vollzogen und empfing mich in einer blutroten Robe, auf der man zumindest keine Spritzer der Tiere, Dämonen und ungeliebten Nachbarn sehen könnte, die sie tagtäglich zu Schonkost zubereitete. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich –«

»Komm doch rein!« Sie riss die Tür vollends auf und winkte mich hastig ins Innere des Hauses.

Mein Mund klappte zu. Meine Chancen, das hier schnell über die Bühne zu bringen, ohne über acht Gänge hinweg zwangsernährt zu werden, wurden mit jeder Sekunde kleiner.

Der Hauptraum von Angelas Haus bestand aus einer riesigen Küche und einem Tisch mit vier Stühlen. Mehr als das und eine Matratze auf dem Boden brauchte sie nicht, da sie wahrscheinlich die meiste Zeit ihrer Tage in den Räumen des Tribunals verbrachte, in denen die Weißen Messen abgehalten wurden. Wenn auch nicht annähernd so viel wie Wren in seinem Reich – aber der hatte schließlich einen ganzen Tempel für sich allein.

»Gwydion«, kam ich gleich zur Sache, in der Hoffnung, von hier zu verschwinden, bevor sie mir etwas zu essen anbieten konnte. In einem riesigen Kessel, der über ihrer Feuerstelle hing, brodelte der Eintopf, mit dem sie bestimmt die ganze Stadt versorgen könnte – in einem Grünton, der mich aber eher befürchten ließ, dass er die ganze Stadt lahmlegen würde. »Ich will ihn finden. Und deshalb«, fuhr ich fort und ließ mich an ihrem Küchentisch nieder, »möchte ich dich darum bitten, mich zu einer Sucherin zu machen.«

Angela drehte sich zu mir um. »Wie bitte?!«, fragte sie so laut, dass ich mir nicht sicher war, ob sie mich akustisch nicht verstanden hatte oder einfach nur nicht verstehen wollte.

Ich räusperte mich. »Ich will eine Sucherin werden«, wiederholte ich deutlicher. »Um mich der Gruppe anzuschließen, die das Tribunal auf Mick und Gwydion angesetzt hat. Dafür brauche ich den Gesetzen von Tradition und Brauchtum zufolge –«

Mit leerem Gesichtsausdruck starrte mich Angela an, und Verzweiflung stieg in mir auf. »Was?«

»Ich will –«

»Was?«

»Eine Sucherin!«, schrie ich.

Sie blinzelte. »Das habe ich schon verstanden.«

Meine Schultern sackten herab. »Aber –«

»Mir erschließt sich nur nicht, wie du auf so eine Idee kommst.« Angela offenbarte mir ein Lächeln, das eine Oma ihrem Enkelchen schenkte, dessen Mittagessen auf seiner Hose anstatt in seinem Mund gelandet war. »Du bist eine Gesegnete Danas, Josie.«

Ich stöhnte. Sie auch noch?

»Du kannst keine Sucherin werden«, fuhr sie mit einem sanften Unterton fort, der überhaupt nicht zu ihren niederschmetternden Worten passte. »Das wäre unter deiner Würde.«

Mit verschränkten Armen lehnte ich mich zurück. »Wäre es nicht. Glaub mir«, fügte ich trocken hinzu. »Ich kenne meine Würde.«

Doch Angela schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass das der Pfad ist, den Dana für dich vorgesehen hat.«

»Ach ja?«, fragte ich schroff. »Wenn ich ihrer Meinung nach nicht den Mörder meiner Eltern zur Strecke bringen soll, was in aller Welt mache ich überhaupt hier?« Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. Sie waren jetzt schon seit mehr als drei Jahren tot. Und ich hatte keinen Finger gerührt, um sie zu rächen. Um den Mann zu stoppen, der so viele andere Menschen auf dem Gewissen hatte. Die meiste Zeit über hatte mich Wren damit vertröstet, dass ich als halbausgebildete, unwissende, unfähige Durchschnittscailleach niemandem von Nutzen wäre. Aber jetzt hatte er keine Ausrede mehr – und ich wollte keine Sekunde länger warten.

Anstatt mir zu antworten, schweifte Angelas Blick ab. Sie starrte an ihre Decke, auf eine sehr konkrete Stelle zwischen zwei Dachstreben, als hätte sie dort genau jetzt das winzige Loch ausgemacht, durch das es schon seit Wochen bei jedem Regenschauer tropfte.

Ihre dünnen Lippen bewegten sich, doch kein Ton schien daraus hervorzudringen – vorausgesetzt, sie hatte ihre Alterstaubheit nicht gerade mit einem fiesen Zauber auf mich übertragen. »Ich denke, dass es an der Zeit ist, mit ihr darüber zu sprechen«, murmelte sie so leise, dass ich sie kaum hören konnte – was umso mehr unterstrich, dass ihre Worte nicht an mich gerichtet waren.

Ich erschauderte. Das hier war ganz klar eine rote Flagge für Alte-Leute-Kategorie Nummer zwei. Und gleichzeitig mein Zeichen, von hier zu verschwinden, solange ich noch konnte.

»Ich weiß, Ophelia«, flüsterte sie.

Nope, ich war definitiv nicht gemeint.

»Ich glaube auch, dass sie so weit ist.«

»Wer ist Ophelia?«, brach es aus mir heraus, bevor ich es aufhalten konnte, und bereute es sofort.

Angelas hellblauer Blick richtete sich auf mich. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Was passierte, wenn man einen Irren aus seinen Wahnvorstellungen riss?

Genau jetzt, als ich von Kopf bis Fuß dafür gewappnet war, dass sich Angela mit einem lauten Brüllen auf mich stürzen würde, lächelte sie mild. »Ophelia Aguado ist meine Schwester.«

Ich zwang meine Mundwinkel zu einem höflichen Lächeln nach oben. »Natürlich.« Ich musste sofort hier weg.

Angela hatte keine Schwester. Zumindest nicht, soweit ich wusste. Aber in ihrem Alter musste das nichts bedeuten. Vermutlich war sie schon seit Jahren t-

Ich runzelte die Stirn. Das ergab keinen Sinn.

Es war, als würde Angela nicht nur mit ihrer toten Schwester sprechen, sondern auch meine Gedanken lesen können: »Wer in Wick sein Leben lässt«, sagte sie behutsam, »ist nie wirklich weg, weißt du? Er wird eins mit den magischen Strömen, die diese Welt aufrechterhalten. Und manchmal ist die Verbindung zwischen zwei Menschen so stark, dass sie sich noch über den Tod hinaus spüren können.«

Meine Gesichtszüge entgleisten, und ein gespenstisches Prickeln zog sich über meine Arme, als würde Ophelia Aguado sie in diesen Sekunden tätscheln. »Wirklich?« Eigentlich sollte es mich nicht überraschen – aber die Erkenntnis drohte mich von Kopf bis Fuß zu lähmen.

Das bedeutete, dass Rowena auch eins mit Wick geworden war. Dass sie immer noch hier war.

Hoffnung keimte in mir auf. Mum und Dad –

Ich spürte einen Stich in meiner Brust. Nein, sie waren in der sterbenden Welt getötet worden. Also waren sie weg. Fort. Für immer.

Ich senkte den Blick. »Verstehe.«

Ein paar Sekunden über herrschte Stille. »Wenn du wirklich über Gwydion Ainsworth triumphieren willst«, sagte Angela bedächtig und ließ mich wieder hellhörig werden, »gibt es da eine Sache, die du zuerst tun musst.«

Ich straffte die Schultern. Trauern konnte ich noch mein restliches Leben lang. »Welche?«

Angela blickte mich fest an. »Allein bist du nicht in der Lage, ihm etwas entgegenzusetzen. Und auch zu zweit habt ihr es nicht geschafft.«

Ich verschränkte die Arme. »Können wir den Teil überspringen, in dem du mich zur Schnecke machst?«

»Erinnerst du dich daran, als wir den Exorzismus durchgeführt haben?«, fragte sie.

Ich runzelte die Stirn. »Das war gestern.«

»Du hast deine Kräfte an einem besessenen Tier angewendet.«

»Ich weiß, ich war dabei.« Mein Blick zuckte zum Kessel. »Was ist eigentlich aus dem Hasen –«

»Aber es war nur eine einzige Kreatur. Der Exorzismus hat dich viel Kraft gekostet, und auch wenn Gwydion vor drei Jahren seine Wunden davongetragen hat, könnte er sich inzwischen vollständig davon erholt haben.«

Dafür kannte ich eine andere Kreatur, die das nicht mehr hatte. »Der Hase –« Ich brach ab. Eigentlich wollte ich es überhaupt nicht wissen.

Angela hörte mir sowieso nicht zu. Wahrscheinlich hatte Ophelia im selben Moment einen geistreichen Kommentar eingeworfen.

Geistreich. Kapiert?

»Vor drei Jahren hat Gwydion eine Armee aus Dämonenwesen versammelt. Sie haben sich in ganz Wick ausgebreitet und suchen uns nach wie vor an allen Ecken und Enden dieser Welt heim. Kannst du dir vorstellen, welche magische Macht es braucht, um ihn ein für alle Mal zu bezwingen?«

Entschieden stand ich auf. »Ich bin stärker als damals!«

Aber Angela schüttelte den Kopf. »Und doch wird das nicht reichen. Wenn du dir eine reelle Chance gegen Gwydion ausrechnen willst«, ließ sie die Bombe platzen, »musst du das dritte Mädchen finden, dem Dana ihren Segen gegeben hat.«

Ich stutzte. »Warte, was? Das dritte Mädchen?« Mein Mund öffnete und schloss sich wieder. »Seit wann das denn?« Mich beschlich das seltsame Gefühl, dass Angela ihre Gesegneten genauso spontan aus ihrem Hohepriesterärmel schüttelte wie Wren seine blöden schwarzmagischen Disziplinen.

Doch als sie bedächtig nickte, wirkte sie wacher und zurechnungsfähiger als in den letzten fünf Minuten zusammengenommen. »Dana ist die dreifaltige Göttin«, erklärte sie mit weicher Miene. »Es ist nur logisch, dass sie auch drei von euch gesegnet hat.«

Nichts in mir regte sich. »Und deshalb bist du fest davon überzeugt, dass eine Nummer drei existiert?«, fragte ich trocken. »Weil es logisch wäre? Ist dir eigentlich klar, dass nichts an dieser großen, weiten Welt –«

»Ophelia hat es mir gesagt«, entgegnete Angela ruhig. »Schon damals, als sie noch am Leben war und als Seherin gewirkt hat. Ich habe ihr nie vollends Glauben schenken können. All die Jahre bin ich davon ausgegangen, dass es nur eine Gesegnete gibt. Auch die übrigen Seher haben lediglich einen einzigen Segen der Nachtigall vorausgesagt. Niemand von uns hat geahnt, dass ihr Zwillinge werden würdet. Das haben wir erst erfahren, als die Sucher euch vor drei Jahren gefunden haben. Von einer Dritten hat in all der Zeit nie jemand zu träumen gewagt. Aber nach allem, was wir nun gesehen haben …« Langsam schüttelte Angela den Kopf. »Es kann unmöglich nur zwei von euch geben.«

Meine Knie wurden weich. »Drei.« Ich hatte bis jetzt nur von Amber und mir gewusst. Niemand sonst hatte jemals ein Wort über eine Dritte im Bunde verloren. Und das hätten sie definitiv, so oft, wie sie mich daran erinnerten, wer ich war.

Die Gewissheit drohte mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen. »Drei«, wiederholte ich erneut, während ich versuchte, mir einen Reim aus der Sache zu machen. »Amber, ich und …« Ich riss die Augen auf. »Fiona!?«, stieß ich hervor.

O mein Gott. Es ergab alles so viel Sinn. Dana zeigte sich in drei Gestalten: die Jungfrau, die Mutter und die Greisin. Fiona war die Älteste von uns, damit war sie eindeutig die Greisin. Aber wer von Amber und mir war die Mutter?

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Gab es etwas, das ich nicht wusste? Hatte Joey etwa meine Schwester geschwängert? Dieses Schwein konnte was –

»Nein«, riss mich Angela aus meinen Gedanken, ehe ich mich mittels Astralprojektion nach Oxford beamen konnte, um dem Kerl eine Abreibung zu verpassen, die er sein Leben lang nicht vergessen würde. »Es ist nicht Fiona. Sondern ein Mädchen, das am selben Tag geboren wurde wie Amber und du.«

Mein Mund klappte zu. »Oh.« Okay, dann war die Dritte die Mutter. Amber und ich waren safe. Ganz bestimmt.

Augenblick, was? Entgeistert starrte ich Angela an. »Am selben Tag? Das bedeutet, sie ist unser … Drilling?«, brach es aus mir heraus.

Falls Frauen wie Angela ungeduldig werden konnten, fehlte bei ihr nicht mehr viel. »Nein«, war alles, was ich hörte, ehe ihre Stimme im Sturm meiner Gedanken unterging.

Wenn die Dritte die Mutter war, war Amber eindeutig die Jungfrau, und das machte mich –

Ich stöhnte. »Bitte sag mir, dass ich nicht die Greisin bin!«

Die echte Greisin warf mir einen entrüsteten Blick zu, und für einen Moment befürchtete ich, sie könnte auf die Idee kommen, dass eine Josie, gewürzt mit Danas Segen, das gewisse Etwas sein könnte, das ihrer Rezeptur fehlte.

Ich räusperte mich. »Sorry.« Ich schüttelte den Kopf. »Okay, Schluss mit dem Ratespiel. Wer ist die Dritte und wo finde ich sie?«

Angela zuckte nicht mit der Wimper. »Ich fürchte, ich kann dir keine dieser Fragen beantworten.« Sie wandte sich ihrem Eintopf zu, als wäre das gerade der richtige Augenblick dafür.

Ich sah mich suchend im Raum um. »Ophelia? Du vielleicht?« Doch Angelas Hausgeist blieb still. Verdammt.

Widerstrebend drehte ich mich der lebendigen Schwester zu. »Na schön. Wenn du dir so sicher bist, dass sie existiert, warum weiß dann niemand von ihr?«, fragte ich ihren Rücken, während sie in ihrem Blubbergebräu rührte. »Solltest du nicht bei ihrer Taufe dabei gewesen sein, als sie dreizehn geworden ist?« Der entweder schwarze oder weiße Rauch, der einem verriet, welcher Hexenkategorie man angehörte, hatte sich bei Amber und mir rot gefärbt. Das konnte die versammelte Mannschaft doch unmöglich bei der dritten Gesegneten übersehen haben!

»Nicht zwangsläufig.« Schwerfällig klopfte Angela ihren Löffel aus und hakte ihn an einer Öse neben dem Kessel ein. »Normalerweise werden Taufen immer gesammelt für mehrere Kinder abgehalten, die in den Monaten zuvor das dreizehnte Lebensjahr erreicht haben.« Sie ließ sich auf ihrem Stuhl nieder, und ich war mehr als froh, dass sie den Schemel neben sich nicht zur Seite rückte, damit sich ihre tote Schwester daraufsetzen konnte. »Wir haben hier nicht viele Kinder im gleichen Alter. Selbst wenn wir die Taufen nur viermal pro Jahr abhalten, kommen oft nicht mehr als zwei, drei Cailleacha zusammen.«

In dem Moment, in dem ich mich wieder hinsetzte, stieß sie ein trockenes Husten quer über den Tisch aus. »In solchen Fällen ist nur einer der Hohepriester zugegen. Ihr beide wart ein Sonderfall. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sich mir bei einer Taufe jemals derselbe Anblick geboten hätte wie bei euch.« Sie nickte bedächtig, als hätte Ophelia ihr wieder etwas zugeflüstert. »Du solltest Wren fragen. Vielleicht hat er –«

Ich sog zischend die Luft ein, als sie seinen Namen aussprach. »Weißt du«, hob ich an. »Wren und ich haben gerade eine schlimme Trennung hinter uns.« Ich fragte mich, wie es ihm damit ging. Hatte er sich schon in einen Strudel aus Alkohol und Gebeten gestürzt, um den Schmerz zu überwinden, dass er mich hatte gehen lassen?

Angela nickte langsam. »Ich verstehe.«

Wirklich?

»Aber du musst eines wissen, Josie: Wren mag vielleicht nicht mehr dein Mentor sein, doch er steht dir immer noch zur Seite, wann immer du ihn brauchst.«

Das glaubte ich erst, wenn ich es aus seinem Mund hörte.

Ich atmete tief durch. »Du sagst also, dass wir Gwydion besiegen könnten, wenn Amber, ich und Jane Doe zusammenarbeiten?«

Angela blickte verwirrt drein. »Wer ist –«

»… und dass Letztere am selben Tag geboren wurde wie wir.« In einem Mikrostaat wie Wick konnten das ja nicht besonders viele gewesen sein. »Alles klar.« Entschieden stand ich auf. »Ich kümmere mich darum.«

Und dann würde ich Gwydion finden.

Ein Teil von mir konnte es kaum erwarten, durch die Tür zu stürmen und Abstand zu diesem Geisterhaus zu gewinnen – doch ich riss mich am Riemen. »Was ist mit dir?«, fragte ich vorsichtig. »Ich meine, du hattest seit Amber keine Schülerin mehr.«

Angela schloss die Augen. »Und selbst drei Jahre später habe ich immer noch die Hoffnung, dass sie nach Hause zurückkehren und das Erbe ihres Vaters antreten wird.«

Ich stockte. »Ihres Vaters?« Augenblick. »Äh, unseres Vaters?«, wiederholte ich. Ich kannte nur ein Erbe – nämlich das, das in der sterbenden Welt auf Fionas Konto versauerte.

Stirnrunzelnd blickte die Greisin zu mir auf. »Hat eure Schwester es euch denn nicht erzählt?«, fragte sie erstaunt. »Richard Nightingale war einer der begabtesten Weißmagier, die ich je kennengelernt habe. Er war vor Amber mein einziger Schüler – erst ab seiner Taufe mit dreizehn Jahren, und dann über seine gewöhnliche Lehre hinaus.« Ihre Gesichtszüge erhellten sich leicht. »Er hätte mein Nachfolger als Hohepriester der dreifaltigen Göttin werden sollen, sollte mich diese eines Tages zu sich rufen.« Etwas Trübes mischte sich in ihre Augen. »Doch sie hatte anderes für ihn vorgesehen.«

Meine Kehle wurde trocken. »Das hat Fiona uns nie gesagt.« Musste sie wohl auch vergessen haben.

Dad – ein Hohepriester? Amber – eine Hohepriesterin? Ich wusste nicht, welcher Gedanke mir schwachsinniger vorkam. Aber im Grunde spielte es keine Rolle mehr. Dad war tot, Amber war weg – und ich als Einzige von uns übrig. Doch meine Entschlossenheit, Gwydion das Handwerk zu legen, reichte locker für uns alle.

Wer auch immer sie war – ich würde die dritte Gesegnete finden.


4.
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Sonst noch was?

Ich konnte die dritte Gesegnete einfach nicht finden. Verzweifelt ließ ich meinen Kopf auf das Buch fallen, das ich vor mir auf dem Tisch aufgeschlagen hatte. »Ich halte es nicht mehr aus«, stöhnte ich in die verstaubten Seiten hinein. Niemals hätte ich gedacht, eines Tages mehr als eine Stunde am Stück in einer stickigen Bibliothek zu verbringen. Genau deshalb hatte ich mich nicht fürs Studieren entschieden!

Es stellte sich heraus, dass sich das Tribunal vor neunzehn Jahren keine Sekretäre hatte leisten können, um ein Register über die Geburten, Tode und Vermählungen anzulegen. Geschlagene zwei Wochen lang hatte ich mich jeden Tag in die Bibliothek geschleppt und nach einzelnen Fetzen von Aufzeichnungen Ausschau gehalten, die auch nur ansatzweise etwas mit Jane Doe zu tun haben könnten. Dabei hatte ich ganz nebenbei herausgefunden, dass Wren neununddreißig Jahre alt war und irgendwann in den nächsten Monaten sein zwanzigjähriges Jubiläum als Hohepriester feiern würde. Gleichzeitig war es das Jahr des gehörnten Gottes. Ein Zufall? Wohl kaum.

Mir fiel auch auf, dass ich absolut nichts über die Schüler fand, die er vor mir gehabt hatte. Nicht, dass ich so brennend daran interessiert gewesen wäre, etwas über sie zu erfahren. Ich wollte mich nicht vergleichen oder so. Ich wusste sowieso, dass ich besser als die Dreizehnjährigen abgeschnitten hatte, die Gwydion ihm vor mir aufgehalst hatte.

Oder war ich tatsächlich die einzige Anwärterin, die er in zwanzig Jahren jemals unter seine Fittiche genommen hatte? Das ergab doch keinen Sinn. Angela hatte schließlich bereits vor Jahrzehnten meinen Vater zu ihrem Nachfolger auserkoren, und auch wenn Wren bis zur Rente noch ein paar Jährchen Zeit blieben, gab es keinen Grund, sich nicht um seine Altersvorsorge zu kümmern.

Bei diesem Gedanken wurde mir heiß und kalt zugleich. Was, wenn ich seine Altersvorsorge war?

»Sollen wir eine Pause machen?«, ertönte Thomas sanfte Stimme mir gegenüber. Schwerfällig hob ich den Kopf und begegnete seinem nussbraunen Blick. »Wir sind schon seit drei Stunden hier.« Auch wenn ich es immer noch nicht geschafft hatte, all meine Zweifel für das, was wir hatten, zu begraben, liebte ich ihn bereits dafür, dass er sich freiwillig mit mir in diese Bibliothek gesetzt hatte.

Vielleicht half er mir auch nur, weil er sonst nichts zu tun hatte. Ohne Vater, Zirkel und Job konnte es in Wick ziemlich langweilig werden, wenn man sich nicht gerade eine der heißbegehrten ferngesteuerten Drohnen unter den Nagel riss, die die Geschäftscailleacha unter uns regelmäßig von Abstechern auf die andere Seite nach Hause brachten. Was ich mir dagegen wünschte, war ein Tablet voller heruntergeladener Episoden meiner Netflix-Sendungen. Schon zehnmal hatte ich Fiona darum gebeten – ich wollte doch wissen, wie Stranger Things endete! –, aber sie hatte es wohl einfach vergessen. Mal wieder.

»Eine Pause klingt gut«, murmelte ich, auch wenn ich jedes Mal, wenn ich das Gebäude ohne einen Anhaltspunkt verließ, das unbändige Bedürfnis verspürte, den ganzen Laden abzufackeln.

»Oooder«, fügte er verdächtig überschwänglich hinzu, »du siehst dir an, was ich gerade gefunden habe.«

Dem Tonfall nach könnte es alles Mögliche von einem Unsichtbarkeitszauber bis hin zu einer Karikatur von Geschlechtsteilen sein. Gelangweilt lehnte ich mich vor, während er das Buch, dem er sich gewidmet hatte, in meine Richtung schob.

Mein Blick wanderte über die Zeilen … und ich verstand, dass ich nichts verstand. »Das ist Irisch«, stellte ich fest.

»Nein«, erwiderte Thomas selbstgefällig. »Das ist eine Liste mit allen Cailleacha, die vor sechs Jahren getauft wurden.«

Ich starrte die Seiten an. »Es ist trotzdem Irisch.«

»Es ist genau das, wonach wir gesucht haben!« Er deutete auf die rechte Seite, auf die eine zweispaltige Liste mit Namen gekritzelt worden war. »Das sind sie. Und eine von ihnen ist Jane Doe«, erklärte er. »Oder John«, fügte er zögerlich hinzu.

Da sagte er was. Ich wünschte, ich könnte zumindest die Jungen von meiner Liste streichen, aber wer wusste schon, ob sich Dana nicht der Gleichberechtigung halber noch ein männliches Wesen herausgepickt hatte? Ich konnte die Auswahl nicht mal auf Schwarz- oder Weißmagier beschränken, weil der- oder diejenige genau wie wir universalbegabt sein musste.

»Willst du mich verarschen?«, flüsterte ich fassungslos.

»Großartig, oder?«, widerstand Thomas gerade so dem Drang, sich selbst auf die Schulter zu klopfen.

»Das sind über dreißig!«, stieß ich hervor. »Wer in diesem Dorf hat die alle bekommen!?« Und wo war Angela gewesen, als sie die alle getauft hatten? Ganz Adria musste in Rauch explodiert sein!

Erst jetzt realisierte Thomas, dass ich seine Begeisterung nicht teilte. »Na ja«, versuchte er, die Situation zu retten. »Dreißig sind besser als dreihundert.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Und zehnmal so viel wie drei. Was willst du mir damit sagen?«

Thomas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wenn du es dir ganz einfach machen willst, könntest du immer noch Wren um Hilfe bitten.«

»Kommt nicht infrage«, sagten meine Lippen vollautomatisch. In den letzten zwei Wochen war ich meinem Ex-Mentor aus dem Weg gegangen. Was gar nicht so schwer war, weil er sowieso nie an die frische Luft trat. Inzwischen hätte ich schwören können, dass er bei Kontakt zum Tageslicht zu Staub zerfiel.

Wren hatte mich gerade erst wie einen aufgepäppelten Vogel zurück in die Welt entsandt. Ich wollte nicht Tage später wie ein räudiger Köter zu ihm zurückgekrochen kommen.

Ich unterdrückte ein Seufzen. Jane Doe hätte sich in den letzten drei Jahren auch ruhig mal freiwillig melden können. So konnte ich mir nicht mal sicher sein, ob sie sich in Wick aufhielt. Angela hatte zwar beteuert, dass sie definitiv hier geboren worden sein musste, da Dana niemals ein Kind der sterbenden Welt gesegnet hätte – doch schließlich hatten Amber und ich unseren Geburtstag auch dort gefeiert. Also war das ein ziemlich schwaches Argument.

»Was soll ich denn jetzt machen?«, maulte ich. »Selbst wenn ich wüsste, wo die alle sind – soll ich einfach an ihre Türen klopfen? Hallo, könnte es zufällig sein, dass Sie von der dreifaltigen Göttin gesegnet wurden?«

»Wäre doch ein Anf-«

»Ich hab keine Lust, mit einem gläsernen Schuh durch die Stadt zu rennen, bis er jemandem passt.«

Thomas runzelte die Stirn. »Was für ein gläserner Schuh?«

Irritiert sah ich vom Buch auf. »Aschenputtel«, sagte ich, ehe ich auf seinen leeren Blick hin nachlegte: »Cinderella. Hast du den Film nicht gesehen?«

Stumm schüttelte er den Kopf – und schürte mein Misstrauen.

»Hast du überhaupt schon mal irgendeinen Disney-Film gesehen?« Wo war Amber, um ihre berühmten Wie-kannst-du-nur?-Giftblicke auszuteilen, wenn man sie mal brauchte?

»Ich …« Er stockte. »Ich glaube nicht.«

Ich schnaubte. »Was hattest du denn für 'ne Kindheit?«

Thomas kniff die Augen zusammen. »Eine, in der ich auch ohne Netflix glücklich sein konnte.«

Ich konnte nicht anders als zu grinsen. »Cinderella sieht man sich doch nicht auf Netflix an! Dafür gibt es Disney Plus.«

Thomas starrte mich mit leerem Blick an, während meiner wieder auf das aufgeschlagene Buch fiel.

»Dreißig Kandidaten«, murmelte ich. »Und trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass ich die verdammte Greisin bin.«

»Uns wird schon etwas einfallen.« Er legte seine Hand auf meine. »Vielleicht … heute Abend?«

Ein leichtes Prickeln erfüllte meine Magengrube, und ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Fragst du mich etwa nach einem Date?«

»Willst du denn, dass ich das tue?« Sein Daumen strich über meinen Handrücken, ehe ich meine Hand umdrehte und sich meine Finger mit seinen verschränkten. Er erwiderte mein Lächeln, und eine wohlige Wärme stieg in mir auf. Ich fühlte mich wie ein verliebter Teenager –

Okay, ich war ein verliebter Teenager, aber ich war auch eine Cailleach, und in diesen Momenten spielte das keine Rolle mehr. Da gab es nur noch Thomas und mich, Cumasach und Roghnaithe, zwei Schwarzmagier – oder einfach nur der Junge und das Mädchen, die wir waren.

»Will ich«, sagte ich, ehe ich verdrossen hinzufügte: »Sobald ich mir eine Ausgehgenehmigung von Mei abgeholt habe.« Den Zirkel-Regeln zufolge sollten unter allen Mitgliedern eine ständige Einheit bestehen. In anderen Worten: Wir sollten die ganze Zeit aufeinander hocken.

Die letzten zwei Wochen über hatte ich so viel Thomas-Time wie möglich eingeschoben, was meistens nur tagsüber ging. Mei wollte uns nachts alle zu Hause wissen, wenn wir nicht gerade auf Fruchtbarkeitsfesten unsere Kräfte in fremden Betten auftankten. Da uns nie viel Zeit geblieben war, könnte man jedes Treffen als Date bezeichnen. Dates auf dem Felsvorsprung, Dates auf dem Dorfplatz, Dates bei ihm zu Hause – auf keinen Fall Dates bei mir zu Hause. Es stellte sich heraus, dass Männer in Frauenzirkeln strengstens verboten waren – sogar, wenn sie nur zu Besuch kamen. Inzwischen wunderte es mich nicht mehr, dass Zelda es kaum erwarten konnte, aus dem Bund der Zwölf weggeheiratet zu werden.

»Glaubst du denn, sie könnte Nein sagen?«, fragte Thomas erstaunt.

Ich zuckte die Achseln. »Ich hab keinen Plan mehr, was Mei von mir erwartet. Wenn ich in ihrer Nähe bin, ist sie quasi nonstop kurz davor, mich bei lebendigem Leibe zu zerfleischen. Aber wenn ich gehen will, passt es ihr auch nicht.«

»Seltsam«, sagte er nachdenklich. »Ich habe es mir immer so vorgestellt, dass man in Zirkeln ziemlich eng befreundet ist. Vor allem nach drei Jahren.«

»In Männerzirkeln vielleicht«, murrte ich. Wahrscheinlich tranken sie dort den ganzen Tag Bier, forderten sich zu Kämpfen heraus, bei denen die anderen grölend und biertrinkend zusahen, beobachteten Frauen, während sie Bier tranken, und redeten über ihre Lieblingsmannschaft im Fußball oder Quidditch oder welche Sportart auch immer sie hier gerade vergötterten, während sie Bier tranken. Ein Traum. Abgesehen von der Sache mit dem Bier, natürlich.

»Also sind sie das nicht?«, fragte er vorsichtig. »Deine Freundinnen?«

»Selbstverständlich nicht.« Ich wandte den Blick ab. »Ich habe keine Freunde.«

Er schnaubte belustigt. »Das meinst du nicht so.«

Ich reckte das Kinn. »Wren hat gesagt, Freunde sind nur dazu gut, einem in den Rücken zu fallen, wenn man es am wenigsten erwartet.«

Thomas hob eine Braue. »Wren hat ja auch keine Freunde.«

»Und er ist der gottverdammte Hohepriester!«, erwiderte ich energisch. »Er kann den ganzen Tag vor sich hin beten, wird von allen in Ruhe gelassen, und die einzigen Menschen, mit denen er sich abgeben muss, sind tot! Wenn du mich fragst, hat er alles richtig gemacht.« Thomas schenkte mir einen zweifelnden Blick, und ich seufzte. »Man sagt, Freunde sind die Familie, die man sich ausgesucht hat«, erklärte ich. »Und den Zirkel habe ich mir definitiv nicht ausgesucht.« Zumindest hatte ich keine Ahnung gehabt, worauf ich mich dabei einließ.

»Was heißt das?«, hakte Thomas argwöhnisch nach. »Dass du austreten willst?«

Ich verschränkte die Arme. »Wenn es nur so einfach wäre.«

»Na ja«, gab er zu bedenken. »Du könntest heiraten.«

Ich stutzte. »Ist das ein Antrag?«, fragte ich verdattert.

Fast schon triumphierend blickte er mich über den Tisch hinweg an. »Willst du, dass es einer ist?«, warf er meine Frage auf mich zurück. Ein typischer Thomas-Harris-Move.

Ich widerstand dem Drang, ihm meine flache Hand zu zeigen und Spiegel! zu quäken. »Glasklares Nein, Kumpel.«

Lässig zuckte er die Achseln. »Dann sind wir mal froh, dass es keiner ist.«

Ich stutzte. Hatte er seine Antwort an meine angepasst? Wenn ich Ja gesagt hätte, hätte er dann …?

»Weißt du«, sinnierte er. »Ich glaube nicht, dass Jane Doe oder Gwydion oder der Zirkel dein Problem sind.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Pass auf, dass du nicht gleich mein Problem wirst«, brummte ich.

Thomas ließ sich nicht beirren. »Du bist ruhelos.« Seine Worte drangen mir bis ins Mark. »Du hast schon so viel erreicht, aber du bist nie zufrieden. Weil du immer noch nicht weißt, was du hier überhaupt machst – genauso wenig wie vor drei Jahren, als wir zum ersten Mal gesprochen haben. Richtig?«

Meine Kehle wurde trocken. Wo kam diese Analyse denn auf einmal her? Und warum traf sie punktgenau zu? Wie konnte er mir den Spiegel für etwas vorhalten, das ich selbst nicht besser in Worte hätte fassen können?

Ich senkte den Blick und rang mit mir. »Dana hat mich erwählt«, sagte ich leise. »Und ich habe immer noch keine Ahnung, warum.« Natürlich, Dad war ihr als Anwärter zum Hohepriester irgendwie nahegestanden. Vielleicht war das eine Art Geschenk an ihn gewesen. Aber es musste doch mehr dahinterstecken. Oder? »Sie hat mich wohl kaum aus Jux gesegnet. Also was erwartet sie von mir?«

Alles, was ich wusste, war, dass ich dieses bohrende Gefühl nicht loswurde. Das Gefühl, dass ich noch nicht dort angekommen war, wo ich sein sollte. Und dass mir aus irgendeinem Grund die Zeit davonlief.

»Ich kenne mich nicht aus mit Prophezeiungen oder Mythen oder Weissagungen …« Thomas nickte bedächtig. »Aber ich bin mir sicher, dass du wissen wirst, was zu tun ist, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Er könnte recht haben – doch wann wäre es so weit? Ich war fast neunzehn. Ich hatte meine Lehre bei Wren beendet. War ich immer noch nicht bereit dafür, das zu tun, was Dana von mir verlangte?

Vielleicht würde sich mit Jane Doe alles klären. Aber mir schwante, dass sie nicht ausreichen würde. Nicht nur, dass sich Jane womöglich überhaupt nicht finden lassen wollte – Angela hatte mir vor Augen geführt, dass ich auch Amber brauchte, wenn ich Gwydion etwas entgegensetzen wollte. Doch sie hatte sich vor drei Jahren für die andere Seite entschieden – für ein Leben fernab der Magie. Ich konnte sie unmöglich aus ihrem langweiligen Alltagstrott herausreißen, oder? Sie hatte ihre Entscheidung gefällt, und ich musste das respektieren.

Andererseits war Wren zufolge die Tugend der Ehrfurcht an mir sowieso vergeudet.

Amber. Hatte sie Wick endgültig hinter sich gelassen? Würde sie sich mir überhaupt anschließen, wenn ich sie auf eine irrsinnige Hetzjagd einlud? Wohl kaum. In dieser Hinsicht waren wir schon immer unterschiedlich gewesen. Wenn ein Junge aus der Schule sie geärgert hatte, war sie schluchzend davongerannt. Ich war diejenige gewesen, die ihn nach der sechsten Stunde vermöbelt hatte. Wenn uns unsere Eltern zu Hausarrest verdonnert hatten, hatte sie brav in unserem Zimmer gesessen und ein Buch gelesen. Ich hatte mich nach draußen geschlichen, während Mum und Dad gerade mit anderen Dingen beschäftigt gewesen waren, als ihre Kinder zu überwachen. Amber liebte Frieden und Harmonie. Und auch wenn sie unsere Eltern mindestens so sehr vermisste wie ich, glaubte ich nicht, dass sie alles stehen und liegen lassen würde, um ihren Mörder zu schnappen. Das war einfach nicht sie.

Aber konnte ich nach drei Jahren überhaupt noch wissen, wie sie war?

Der Gedanke daran vereinnahmte mich so sehr, dass ich das Gefühl für Raum und Zeit verlor. Meine Umgebung verblasste und machte einem Café Platz, das mir irgendwie bekannt vorkam.

Da stand er. Der letzte Mensch, mit dem ich gerechnet hatte. Er lehnte auf der anderen Straßenseite an der Mauer eines Gebäudes. Genau wie an dem Tag, an dem wir zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten.

Wie in Trance bewegte ich mich auf ihn zu – so lange, bis ich von einer roten Fußgängerampel aufgehalten wurde. Ich war dazu gezwungen, stehenzubleiben und drauf zu warten, bis der Verkehr an mir vorbeigezogen war. Ich wagte es nicht einmal, zu blinzeln. Als mir ein Bus für ein paar Sekunden die Sicht auf die andere Seite raubte, befürchtete ich, dass er genau wie die Frau verschwunden wäre.

Aber er war immer noch da. Er wartete auf mich.

Er sah keinen Tag älter aus als damals. Unter seiner Jeansjacke, die viel zu dünn für diese Jahreszeit war, trug er einen Pullover, dessen Kapuze er sich tief in Gesicht gezogen hatte. In den Schatten, die der Stoff in seine Miene warf, blitzten seine blauen Augen deutlich hervor. Sie wandten den Blick kein einziges Mal von mir, als ich die Straße überquerte.

Ich konnte nicht leugnen, dass ich Angst hatte. Aber gleichzeitig war ich vollkommen ruhig. Der Regen prasselte ungehindert auf meinen Kopf und durchnässte meine Kleidung, doch ich spürte die Kälte kaum. Keine Faser meines Körpers wollte etwas anderes, als die Distanz zu ihm zu überbrücken und sich anzuhören, was er zu sagen hatte.

Trotzdem schwand mein Selbstbewusstsein mit jeder Sekunde, als ich auf der anderen Straßenseite angekommen war. Falls sich die letzten Stunden wie ein Traum angefühlt hatten, erreichte dieser jetzt seinen Höhepunkt.

Ich blieb vor ihm stehen und konnte nach wie vor nicht glauben, dass er es war. »Was machst du hier?«

[image: ]

Jemand rüttelte an meiner Schulter. »Josie.«

Ich zuckte zusammen und riss den Kopf herum. Thomas war um den Tisch herumgegangen und saß auf dem Stuhl neben mir, sein Gesicht so nah an meinem, dass ein Kuss nur eine Sache von Millimetern gewesen wäre. Aus großen Augen blickte er mich an. »Alles in Ordnung?«

Ich blinzelte. Ein paar Sekunden lang wusste ich weder, wer ich war, noch wie ich hierhergekommen oder was passiert war. Dann kehrten die Erinnerungen mit einem Schlag zu mir zurück – sie alle.

Mir blieb die Luft weg. »Mick«, krächzte ich mit trockener Kehle. Ich hatte ihn gesehen. Aus den Augen meiner Schwester. Auf der anderen Seite. In der sterbenden Welt.

Hatte ich nicht gerade eben darüber nachgedacht, wie kaltblütig es wäre, Amber aus ihrem heilen Menschenleben zu reißen?

Es sah ganz so aus, als läge diese Entscheidung nicht mehr in meiner Hand.

Schwarze Schatten legten sich über Thomas‘ Gesicht. »Ainsworth?«, fragte er irritiert, als gäbe es in Wick noch weitere Männer mit diesem dämlichen Namen. »Was ist mit ihm?« Er geriet ins Stocken. »Habe ich … im Kerker irgendwas verpasst?«, schob er mit rauer Stimme hinterher, in einem Tonfall, in dem sich mehr unterdrückte Wut sammelte, als ich mir hätte ausmalen können.

»Nein.« Ich schluckte merklich. »Er … hat Amber gefunden.« Ich versuchte mir einzureden, dass es nur Mick war, der Fuil Millte, den sie vermutlich mir nichts, dir nichts umpusten könnte. Aber im Grunde spielte es keine Rolle, welcher Ainsworth auf der Bildfläche erschien: Sie hatten von Anfang an unter einer Decke gesteckt – und Amber und ich hatten den Fehler gemacht, ihnen zu vertrauen. »O-oder tut es gerade eben. Oder wird es tun!« Meine Schultern sackten herab. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Ähm.« Thomas starrte mich an wie einen Geisteskranken, dem er seine Störung auf möglichst schonende Weise beibringen musste. »Und was führt dich auf einmal … zu dieser Annahme?«

Mein Magen krampfte sich zusammen, und plötzlich kam es mir so vor, als hätte ich einen Fehler begangen. Amber und ich hatten seit über zehn Jahren kein Wort über unsere Gedankenkommunikation mehr verloren. Nicht einmal Fiona wusste davon. Der bloße Gedanke daran, es Thomas zu erzählen, fühlte sich so an, als würde ich einen alten Tresor aufsprengen, in dem unser aller Reichtümer aufbewahrt wurden.

»Na ja, also –«, wollte ich mich instinktiv herausreden, kam aber nicht besonders weit. Die pure Hitze stieg mir in den Kopf. Amber brauchte meine Hilfe. Oder hatte sie gebraucht oder würde sie brauchen. Ich hatte keine Zeit, um mir irgendwelche Ausreden aus dem Ärmel zu schütteln, die Thomas mir sowieso nicht abkaufen würde!

Ich holte tief Luft. »Okay«, gab ich mir einen Ruck. »Ich erzähle es dir.« Ich befeuchtete meine Lippen. »Aber zuerst musst du mir was versprechen.«

Thomas zögerte nicht. »Ich verspreche es.«

Ich stutzte. »Du weißt doch noch gar nicht, worum es geht.«

»Ist mir egal.«

Zweifelnd hob ich eine Braue. »Wenn du mir versprechen müsstest, dir ein Bein für mich abzuhacken und zu essen, hättest du jetzt ein gewaltiges Problem.«

Er zuckte nicht mit der Wimper. »Und wenn es das wäre, was du brauchst, würde ich es trotzdem tun.«

Ich stöhnte. »Kein Grund, gleich so dramatisch zu werden.« Unsicher sah ich ihn an. »Ich will einfach nur, dass du es nicht weitererzählst, okay? Alle Gliedmaßen können bleiben, wo sie sind.«

Er lächelte und nickte. »Okay.«

»Na schön.« Ich riss mich am Riemen. »Du musst wissen, dass Amber und ich auf eine Weise verbunden sind, die … über normale Zwillinge hinausgeht. Glaube ich.« O Gott. Das klang, als wären wir an einer unangenehmen Stelle zusammengewachsen. Was ja auch irgendwie stimmte: an unseren Gehirnen. »Ich meine, ich war ja noch nie im Kopf von anderen –« Ich unterbrach mich selbst. »Unwichtig. Fakt ist: Seit wir denken können, können wir in Gedanken miteinander reden.«

Thomas‘ Augen weiteten sich. »Telepathie?« Es überraschte mich, dass ihm sofort der Fachbegriff dafür einfiel. »Das ist … unglaublich. Andere Weißmagier schaffen das nur durch aufwändige Rituale, und dann auch nur für begrenzte Zeit.«

»Inzwischen funktioniert es nicht mehr!«, fügte ich schnell hinzu, bevor er mich mit einer wandelnden Telefonzelle für die sterbende Welt verwechseln konnte. »Wahrscheinlich weil wir zu weit voneinander entfernt sind. Da sind nur noch diese Träume – wenn ich schlafe, aber auch wenn ich hellwach bin.« Ich schluckte. »Sie haben angefangen, als wir nach Wick gekommen sind. Und ich weiß nie, was sie bedeuten. Den ersten hatte ich, nachdem die Madraí uns auf dem Felsvorsprung angegriffen haben.«

Thomas‘ Miene erhellte sich. »Du wolltest auf einmal so schnell wie möglich nach Hause.«

Ich nickte langsam. »Weil ich gesehen habe, dass die Hunde meine Schwestern gefunden haben.« Ich schüttelte mich, als ich daran zurückdachte. »Seitdem ist es immer wieder so gewesen. Auch jetzt, wo Amber weg ist. Wobei ich mir nie sicher sein kann, ob es schon passiert ist oder noch passieren wird.« Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. »Oder ob es überhaupt jemals geschehen wird.« In diesem Fall betete ich, dass es nicht so war.

Thomas nickte bedächtig. »Ich verstehe. Aber was ich nicht verstehe …«, fuhr er behutsam fort. »Wenn es dich so verunsichert, warum hast du nie jemandem davon erzählt?«

Ich schnaubte. »Ähm, weil man mich sonst in die Klapse gesteckt hätte?«

»Nicht in der sterbenden Welt!«, beharrte er. »Hier. Viele Dinge, die drüben seltsam sind, sind hier … bewundernswert«, suchte er nach dem richtigen Wort und fand doch nur ein ziemlich schräges. »Wenn du Angela davon erzählst, kann sie dir vielleicht dabei helfen, diese Gabe noch stärker werden zu lassen.«

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Das will ich doch gar nicht!« Ich stockte. »Ich meine … Es ist ja ganz nett. So weiß ich, dass es ihr gut geht. Aber irgendwie …« Ich geriet ins Stocken. Rang mit mir. Und ließ es dann doch raus: »… macht mir das Ganze auch Angst.« Auf einmal war meine Kehle wie zugeschnürt. Ich war nicht der Typ, der besonders oft oder gern über seine Gefühle sprach, aber jetzt war es auch schon egal. »Jeden Abend vor dem Einschlafen fürchte ich mich davor, diesmal etwas Schreckliches zu sehen.«

Er zuckte nicht mit der Wimper. »Das wäre doch gut! Ich meine«, fügte er auf meinen irritierten Blick hin hinzu, »auf diese Weise könntest du das Schreckliche verhindern. So, wie du es bei den Madraí verhindert hast.«

Seine Worte konnten mich nicht durch die dicke Schicht meiner Unsicherheit hindurch berühren. »Und was, wenn ich es nicht rechtzeitig schaffe?«

»Dann ist es Schicksal«, antwortete er mit fester Stimme. »Dann gibt es nichts, was du hättest tun können.« Er drückte meine Hand, und als er mir einen tiefen Blick schenkte, war ich mir auf einmal nicht mehr sicher, ob wir noch über Ambers Zukunft sprachen oder über unser beider Vergangenheit. »Was willst du jetzt tun?«

Ich versuchte, mich zu sammeln. »Was ich gesehen habe … Es hat nicht gewirkt, als wäre es gerade eben passiert.« Ich senkte die Lider und malte mir in ihrer Schwärze die Szene aus, die sich mir gezeigt hatte. »Das Wetter war ziemlich grau und kalt und neblig. Hat sich wie Herbst angefühlt, nicht wie April.« Ich schluckte. »Das ist gut, oder?«

»Es bedeutet zumindest, dass Amber jetzt, gerade eben, in Sicherheit ist.« Ein Zögern lag in Thomas‘ Stimme und brachte mich dazu, die Augen zu öffnen. Er hatte die zweite Alternative nicht ausgesprochen.

»… oder dass sie es seit einem halben Jahr nicht mehr ist.« Ich schlug mir den Gedanken aus dem Kopf. »Nein, vergiss es. Fiona telefoniert regelmäßig mit ihr. Wenn Amber auch nur ein einziges Mal nicht rangegangen wäre, hätte sie wahrscheinlich schon die ganze Sucherschaft auf sie angesetzt.« Ich atmete tief durch. Was auch immer ich gesehen hatte, es würde erst in einigen Monaten eintreten. Ich hatte noch Zeit. Zeit, erst Jane Doe zu finden und dann Amber – und zwar, bevor Mick und Gwydion sie fanden.

Bebend atmete ich durch. Es war alles gut. »Wie war das mit der Pause?«, fragte ich mit rauer Stimme.

Thomas lächelte. »Die ist längst überfällig. Komm.« Er stand auf und zog meinen Stuhl zurück, damit ich aufstehen konnte, ohne mir den kleinen Zeh am Tischbein zu stoßen. Gemeinsam passierten wir die Regalreihen der Bibliothek in Richtung Ausgang. Je näher wir dem geöffneten Fenster kamen, desto lauter wurden die Stimmen, die durch es drangen.

Mindestens eine davon kam mir seltsam bekannt vor. Und keine davon klang auch nur ansatzweise freundlich oder gut gelaunt.

»Was ist das?«, fragte Thomas argwöhnisch. Ohne uns abzusprechen, wichen wir von unserem Kurs ab und näherten uns einem der Fenster.

Meine Schultern sackten herab, als sich der Anblick in seiner vollen Pracht vor uns ausbreitete. »O Mann.« Von hier aus hatte man den besten Blick auf den Vorplatz des Tribunalsgebäudes, an dessen Rand die Bibliothek erbaut worden war. Obwohl gerade ausnahmsweise keine Feier zum Stand der Sonne, des Mondes, der Sterne oder Angelas Kleiderschrank stattfand, hatten sich dort unzählige Cailleacha in einem großen Kreis versammelt.

In dessen Mitte konnte ich unschwer Pats braunen Haarschopf erkennen. Er blickte sich mit einer Mischung aus Ärger und Unsicherheit um, und ich hatte nicht das Gefühl, dass die Männer und Frauen um ihn herum vorhatten, ihn in nächster Zeit gehen zu lassen.

»Was soll das werden?«, fragte ich abfällig. »Ein Schubskreis?«

»Nein«, sagte Thomas trocken. »Ein Kampf.«

Ich riss den Blick zu ihm herum. »Was? Einer gegen alle?«

Doch er schüttelte den Kopf. »Dort«, antwortete er und deutete aus dem Fenster.

Erst dann sah ich ihn, und meine Laune stürzte endgültig in den Keller. »Was will der denn hier?«

Dünner Pferdeschwanz, verschwindend schmale Lippen und ein Hemd, das mehr preisgab, als man sehen wollte. Alec O‘Crowley hatte eine Schar Männer hinter sich versammelt, die mehrere Taschen, Kisten und sonstiges Mittelalter-Gepäck bei sich trugen. Ich wettete, dass sie Fuil Millte waren. Mei hatte ein paar von ihnen dazu verdonnert, die Felder unseres Zirkels zu bestellen – im Austausch gegen unseren Schutz vor jeglichen Gefahren. Was absoluter Schwachsinn war, weil erstens niemand von uns (abgesehen von mir) in der Lage wäre, auch nur eine einzige Krankheit zu heilen, und wir die Fuil Millte zweitens nicht Tag und Nacht bewachten. Noch dazu würde ich sie in einer Menschenmenge nicht einmal wiedererkennen, geschweige denn beschützen können, wenn sie nachts in ihren Betten erdrosselt wurden. Ein absoluter Bluff.

Zugegeben, ich kannte Alec kein bisschen – aber allein die Tatsache, dass er einen Haufen erwachsener Männer hinter sich herdackeln ließ wie Sklaven, passte verdammt gut zu ihm. In der Hinsicht, dass er einen Anflug des Ärgers in mir hochkochen ließ wie Angelas Kaninchensud in ihrem Kessel.

»Ein Kampf«, wiederholte ich schroff. Das war also Wicks Ersatz für ein ausgewogenes Fernsehprogramm. »Warum? Was zum Teufel will er von Pat?«

»Sieht mir nach einem Duell aus«, sagte Thomas angespannt. »Offenbar fühlt sich einer von ihnen vom anderen in seiner Ehre gekränkt.«

»Ehre?«, stieß ich hervor. »Was für eine Ehre –« Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und eine gähnende Leere breitete sich in meinem Geist auf. »O. Mann.« Mir schwante, was hier gerade abging. Auch wenn ich es weder glauben konnte noch wollte. »In seiner Ehre gekränkt«, schnaubte ich. »Wenn ein Korb von mir das ausrichten kann, sollte er dringend sein Immunsystem checken lassen.«

In einer mechanischen Bewegung drehte Thomas den Kopf in meine Richtung. »Ein Korb?«

Meine Miene gefror. Verdammt, was hatte ich da gerade gesagt? »Äh, das war vor deiner Zeit«, winkte ich ab. Um genau zu sein, fünf Minuten vor seiner Zeit. »Und ich meine – sieh ihn dir mal an! Diese ekelhaft langen –« Ich brach ab, als Thomas‘ schulterlange Haare in den Vordergrund meines Bewusstseins rückten. »Dieses Outfit!«, korrigierte ich mich. »Dieses Hemd! So was von unsexy.«

Thomas sah so aus, als müsste er erst darüber nachdenken, ob er sich jetzt in seiner Ehre gekränkt fühlen sollte. »Das ist doch absoluter Schwachsinn«, brummte er schließlich.

»Meine Rede!«, pflichtete ich ihm bei. »So ein –«

»Wenn jemand gegen ihn kämpfen sollte, dann ja wohl ich!«

Ich schloss den Mund so ruckartig, dass ich mir von allen Seiten auf die Zunge biss. »Was hast du gesagt?« Ich wandte mich zu Thomas um – in dem Moment, in dem er sich auf dem Absatz umdrehte und in Richtung Tür stapfte.

Mein Herz machte einen Satz. »H-hey!«, rief ich ihm hinterher. »Kommt überhaupt nicht infrage!«

»Das hast du nicht zu entscheiden!«, spuckte er förmlich über die Schulter aus.

Fassungslos starrte ich ihm nach. Was zur Hölle war denn jetzt los? »Und wie ich das habe!« Hastig stolperte ich hinter ihm her, doch er hatte bereits einiges an Vorsprung zu mir gewonnen. »Thomas Harris!«, rief ich aus, als ich hinter ihm durch die Tür brach, und verfluchte ihn dafür, keinen peinlichen zweiten Vornamen zu haben, der meinem Befehl Nachdruck verliehen hätte. »Bleib gefälligst stehen!«

Die heiße Mittagssonne brannte mir auf den Schädel und stach mir in die Augen, aber was mir am meisten Kopfschmerzen bereitete, war die Schulhofschlägerei, in die sich Thomas allen Ernstes einmischen wollte.

Ich wollte nicht, dass Pat gegen Alec kämpfte. Als durchschnittlicher Weißmagier hätte er keine Chance gegen ihn – nicht zuletzt, weil er ihm überhaupt keinen Schaden zufügen konnte. Aber Thomas war auch nur ein Cumasach und damit ein gefundenes Fressen für jemanden wie Alec, der seine Nase so hoch am Himmel trug, dass irgendetwas dahinterstecken musste – ob es mir gefiel oder nicht.

»Aus dem Weg!« Thomas‘ Ton war so barsch, wie ich es noch nie von ihm gehört hatte – nicht einmal, als er von Gwydion kontrolliert worden war. Die Schaulustigen offenbar auch nicht, denn sie hechteten förmlich zur Seite, um ihn zu Pat und Alec durchzulassen. Ich hatte Mühe, mich nach ihm durchzuquetschen, bevor sich das geteilte Menschenmeer wieder zusammenziehen konnte wie hinter Moses.

Thomas blieb auf halber Strecke zwischen Pat und Alec stehen. »Du!«, knurrte er und blitzte den Schwarzmagier an. »Ich bin dein Gegner.«

Alec blickte gelangweilt drein. »Thomas Harris«, säuselte er. »Das legendäre …« Seine Mundwinkel zuckten. »Voodoo-Opfer.«

»Josie!« Pat wirkte eine Spur zu erleichtert, mich zu sehen. Wahrscheinlich hatte er bei der Aussicht, gegen einen Roghnaithe-Schwarzmagier antreten zu müssen, doch etwas die Hosen voll bekommen. »Der Kerl hat sie nicht mehr alle!«

»Weiß ich längst«, murmelte ich. Mein Blick zuckte zu Alecs vollbepacktem Fanclub. »Schleppt einer von euch zufällig auch sein übergroßes Ego mit sich herum?«

»Josephine Nightingale«, begrüßte mich Alec und zeigte mir, dass er mir beim letzten Mal keine Sekunde lang zugehört hatte. »Was für eine angenehme Überraschung. Du kommst gerade recht, um dabei zuzusehen, wie ich mich dir beweise.«

Meine Kinnlade klappte herunter. »Entschuldige bitte?«

»Ach«, stöhnte Pat. »Der Kerl ist nur eifersüchtig!«

»Eifersüchtig?«, wiederholte Thomas betreten.

»Eifersüchtig?« Ein kühles Lächeln umspielte Alecs Lippen. »Ich hole mir lediglich, was mir zusteht.«

Thomas riss den Kopf zu ihm herum. »Hey!«, rief er aus, bevor ich überhaupt auf die Idee kommen konnte, dass ich gemeint war. »So sprichst du nicht von meinem Mädchen!«

Meine Augen weiteten sich. »Von deinem –«

»Von deinem Mädchen?«, fragte Alec ungläubig. »Das eines Cumasachs, der sie beinahe getötet hätte?«

Obwohl mir hätte klar sein müssen, dass sich die Geschichte in ganz Wick herumgesprochen hatte, fühlte ich mich plötzlich nackt. Auf einmal wollte ich ganz, ganz dringend hier weg. Doch mir schwante, was passieren würde, wenn ich von hier verschwand: Jemand würde verletzt werden. Und die Wahrscheinlichkeit, dass es sich dabei um einen Menschen handelte, der mir etwas bedeutete, lag bei zwei zu eins.

Ehe ich mich versah, war ein regelrechtes Wortgefecht zwischen Pat, Thomas und Alec ausgebrochen – meistens verbrachten sie ihre Zeit damit, genau das zu wiederholen, was der andere gesagt hatte, mit abwechselnd verächtlichen, misstrauischen, wütenden, sarkastischen und belustigten Tonfällen, die ich irgendwann nicht mehr auseinanderhalten konnte. Ab und an warfen sie mal eine Beleidigung ein – und kamen sich dabei Schritt für Schritt näher. Ich könnte die Sekunden zählen, bis das hier zu einer handfesten Prügelei ausartete, die bestimmt niemand der Aasgeier hier schlichten würde. Warum auch? Die meisten hatten wahrscheinlich schon ihre Wetten platziert.

Ich räusperte mich. »Könnten alle mal ihr Testosteron zurückfahren?«, rief ich, wurde jedoch kollektiv überhört. Hätte ich meinem zehnjährigen Ich sagen können, dass sich eines Tages drei Männer um mich streiten würden, … hätte es vermutlich weiter mit seinen Puppen gespielt, weil es sich einen Dreck für so ein Drama interessierte.

Also blieb nur noch die Josie im Hier und Jetzt. Und diese Josie hatte keinen Plan, was in aller Welt hier abging.

Abrupt ballte ich die Hände zu Fäusten. Das Blut rauschte in meinen Ohren, was zumindest für sorgte, dass das elende Gemotze in den Hintergrund rückte. Drei in dieser Runde hatten eine eiskalte Dusche nötig. Und auch wenn ich genau die seit Jahren schmerzlich vermisste, gehörte ich nicht dazu.

»Dana«, grollte ich. Mein Blick zuckte nach unten – und ich brachte den Boden zu unseren Füßen zum Erbeben.

Die Streithähne verstummten sofort. Ihre Stimmen wurden abgelöst von einem Kanon erschrockener Schreie, die mich nicht im Geringsten juckten. Männer und Frauen fielen der Reihe nach um wie bei Domino Day, nur dass sie dabei keine gute Figur machten und keine lustigen Bilder erzeugten. Meine Tugend des Willens sorgte dafür, dass Thomas nicht annähernd so sehr die Balance verlor wie der Rest der versammelten Mannschaft. Eigentlich hatte ich dasselbe auch für Pat geplant, aber dieser stürzte trotzdem der Länge nach zu Boden, als hätte er generell keinen starken Gleichgewichtssinn. Und das, obwohl er so ein guter Tänzer war.

Dass ich Alec wiederum nicht zu Fall brachte, würde mich für immer verfolgen.

Ich ließ den Zauber abklingen. Den Blick hielt ich auf O‘Crowley gerichtet – den Ursprung allen Übels. Ich hatte genug gehört – mehr als genug –, um zu wissen, dass sich die drei nach einer Tracht Prügel sehnten. Und wenn es nach mir ging, gab es nur einen, der für die Hauptrolle infrage kam.

Ich verschränkte die Arme. »Warum rufen wir nicht den Fuil Millte her, der dir deine Eier hinterherträgt, und regeln die Angelegenheit wie zwei Erwachsene?«

Alecs Brauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«

»Eier«, wiederholte ich, jeden Buchstaben einzeln betonend. »Das ist eine Analogie für –«

Er schnaubte. »Du willst gegen mich kämpfen?«

Meine Mundwinkel sackten herab. »Siehst du hier noch eine andere Roghnaithe, die dir gleich die Hölle heiß machen wird?«

Meine eigenen Worte entfachten ein Feuer in mir, nach dem ich mich insgeheim seit einer Ewigkeit gesehnt hatte. Sie ließen mich an meine ersten Wochen in Wick zurückdenken – an meine Kämpfe mit Rowena. Auch wenn der erste beinahe damit geendet hatte, dass Dana einen ihrer drei Segen vergeudet hätte, hatte ich ihn doch irgendwie gebraucht. Genauso wie ich das hier brauchte. Ich hatte in den letzten Jahren so vieles gelernt – mehr, als ich an ein paar streunenden Madraí austesten konnte. Ich wollte mich austoben. Mich unter Beweis stellen. Mir selbst zeigen, was ich konnte.

Denn wenn ich gegen Alec gewinnen konnte, könnte ich es auch gegen Gwydion. Und das würde ich.

Der Schwarzmagier reckte das Kinn. »Ich habe nicht vor, gegen ein Mädchen zu kämpfen.«

Das hatten die Jungen auf dem Schulhof auch immer gesagt. Und Alec hatte keine andere Antwort verdient als sie: »Ich auch nicht. Aber für dich mache ich eine Ausnahme.«

Alecs Mundwinkel zeigten streng nach unten. »Du kannst gerne dabei zusehen, wie ich deine beiden Freunde zu Staub verwandle.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Thomas am ganzen Körper versteifte, und schob ihn nachdrücklich zur Seite, bevor er sich auf Alec stürzen konnte. Gleichzeitig machte ich einen Schritt auf den Schwarzmagier zu. Er wollte wirklich ablehnen? Mich übergehen?

Dieser verdammte Feigling! Vor allem weil er genau wusste, dass ich ihn nicht angreifen durfte, wenn er mir keinen Grund dazu gab. Blöde Disziplin.

Also gut. Dann musste ich wohl oder übel ihm einen Grund dazu geben. »… oder wir tragen die Sache direkt aus und du kämpfst mit mir um mich.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Thomas den Kopf zu mir herumriss. »Josie!«

Alecs Braue hob sich kaum merklich, aber er konnte das interessierte Blitzen in seinen Augen nicht verbergen. »Um dich kämpfen?«, fragte er verheißungsvoll.

»Das wolltest du doch, oder etwa nicht?« Lässig zuckte ich die Achseln. »Besiege mich und du bekommst deinen blöden Tanz. Pat wird sogar die Musik dafür beisteuern.«

»Auf welchem Instrument?«, fragte dieser irritiert. Eifrig zählte er auf: »Flöte, Geige, Harfe –«

»Vollkommen egal!«, gab ich über die Schulter zurück.

»Kein schlechtes Angebot«, erwiderte Alec gedehnt. Er kam seinerseits auf mich zu, bis er direkt vor mir stand. »Dumm nur«, schnurrte er, »dass ich weit mehr als nur einen Tanz von dir will, Gesegnete.«

Ich presste die Kiefer aufeinander. Die Wut brachte meine Finger zum Zucken. Ich wusste, dass es hier nicht um mich als Person ging – sondern nur um meinen blöden Segen. Alec war auf eine Trophäe aus, die ihm keiner seiner Fuil Millte besorgen konnte. Aber der Kerl würde gleich bekommen, was er wirklich verdient hatte.

Unschuldig blickte ich zu ihm hinauf. »Komm doch noch etwas näher«, sagte ich leise.

Ohne zu zögern, lehnte sich Alec von seinem hohen Ross herunter, bis sein Gesicht ganz nah an meinem war.

»Gut so«, flüsterte ich. Ich sog jedes Detail von ihm in mich auf und nahm mir vor, mir eines Tages eine Zielscheibe mit seiner Visage darauf zu basteln. Dann riss ich meinen Kopf zurück und rammte meine Stirn mit voller Wucht gegen seine Nase.

Sofort zuckte Schmerz durch meinen Schädel, aber es lohnte sich: Alec schrie auf und taumelte rückwärts. »Wie kannst du es wagen?«, brauste er auf, doch weil er sich gerade mit beiden Händen das Näschen zuhielt, klang seine Stimme eher wie die eines erkälteten Entleins.

Ich stellte mich aufrecht hin. »Wenn ich gewinne«, sagte ich so laut, dass sogar Wren in seinem Tempel es hören musste, »gehst du in dein blödes Dorf zurück und belästigst uns nie wieder. Verstanden?«

»Josie«, ertönte Pats besorgte Stimme in meinem Rücken – oder vielleicht war er auch nur unruhig, weil ich noch keine abschließende Musikauswahl getroffen hatte.

»Ach, lass sie«, hielt Thomas ihn zurück. Ein fast schon stolzer Unterton zierte seine nächsten Worte: »Den erledigt sie mit verbundenen Augen.«

Ich lächelte leicht. Er hatte so was von recht.

Alecs Hände bebten, als er langsam die Arme senkte. Verschmiertes Blut zierte den Bereich zwischen seiner Nase und seinen dünnen Lippen, die er zu einem kalten Grinsen verzog. »Ich werde dich nicht schonen, Josephine.«

Nichts in mir regte sich. »Gut«, sagte ich und schritt in Richtung der anderen Seite des groben Kreises, den die Cailleacha um uns gebildet hatten. Das allgegenwärtige Gemurmel, das die Luft um uns herum erfüllte, rückte mehr und mehr in den Hintergrund. »Dann werde ich mich ja vielleicht doch nicht zu Tode langweilen.«

Ohne mich aus den Augen zu lassen, deutete Alec eine Verbeugung an. »Ich lasse dir gerne den Vortritt, Erwählte Danas. Balor«, offenbarte er mir seinen spirituellen Namen, und die umstehenden Cailleacha wichen wie auf Befehl zurück.

Neuer Ärger zuckte durch meinen Hinterkopf. War er wirklich so sehr von sich überzeugt, dass er glaubte, er könnte es sich leisten, meinen ersten Schritt abzuwarten? Überhaupt kein Problem.

Ich ließ mir Zeit. Beschwor das Eis langsam und gemächlich unter seinen Füßen herauf, sodass er es nicht merkte. Musterte ihn vom Kopf bis zu den Zehen und fragte mich, was in seiner Kindheit schiefgelaufen war. Es mussten mehr als ein paar verpasste Disney-Filme sein, so viel stand fest.

Spöttisch blickte Alec auf mich herab. »Worauf wartest du?« Gönnerhaft hielt er mir eine Hand hin. »Hast du es dir etwa anders überlegt?«

Mit zuckersüßem Lächeln legte ich den Kopf schief. »Wer sagt, dass ich nicht schon längst angefangen habe?« Mit einem Ruck ließ ich das Eis nach oben schießen, wo es Alecs Beine bis hin zu seinen Hüften einschloss.

Er sog scharf die Luft ein, bemühte sich jedoch um eine gefasste Miene. »Ist das schon alles?«, höhnte er. »Teas«, brachte er das Eis zum Schmelzen – und verschaffte mir ein paar Sekunden, in denen ich ihn unvorbereitet erwischen konnte.

»Dana«, flüsterte ich. »Oscail.«

O‘Crowley riss den Blick hoch, und es war, als würde ich durch seine dunkelblauen Augen direkt in die Tiefen seiner Seele gesogen werden. Meine Umgebung um mich herum verblasste nicht – sie explodierte und zerfiel in tausende Teile. In den Fetzen, die gemächlich zu Boden rieselten, sah ich … einfach alles.

Alec war das jüngste Mitglied des antiken O‘Crowley-Clans aus Dídine – einer wohlhabenden Roghnaithe-Familie, die etwas abseits des Dorfes in einem riesigen Anwesen hauste. Schon von klein auf war ihm als Nesthäkchen alles zugeflogen gekommen. Er hatte Lesen und Schreiben gelernt – etwas, das viele in Wick überhaupt nicht beherrschen wollten – und spielte Geige, Klavier und Panflöte. Wahrscheinlich hätten Pat und er unter anderen Umständen eine erfolgreiche Band gründen können.

Doch Alec hatte sich immer nur mit anderen Roghnaithe abgegeben, und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Alle anderen sollten im Staub zu seinen Füßen kriechen.

Die Fuil Millte waren ihm ein Dorn im Auge – zumindest diejenigen, die sich nicht als persönliche Helfer in den Dienst der Roghnaithe, der Mächtigen, der Privilegierten stellten. Sein Groll galt vor allem Suchern, die sich ein Ansehen erarbeiten wollten, das sie nicht verdient hatten.

Was Alec betraf, hatte er alles und jeden verdient – und kein bisschen weniger. Das war ihm spätestens vor neunzehn Jahren klar geworden, als er im Schwarzen Tempel getauft worden war. Der Rauch, der bei der Vereinigung seines Blutes mit einem Knochensplitter Athos entstanden war, war pechschwarz gewesen – so wie beim Rest seiner Familie. Alecs Vater war vor unzähligen Jahren vom damaligen Hohepriester unterrichtet worden, weshalb es auf der Hand lag, dass Alec nun bei dessen Nachfolger in die Lehre gehen sollte.

Doch er hatte seine Rechnung ohne Wren Merrick gemacht.

Das damalige Oberhaupt des Tribunals verkündete, dass Alec O‘Crowley der erste Schüler des jungen Hohepriesters werden sollte, und erntete dafür tosenden Beifall. Der Augenblick war perfekt – oder auch gerade angemessen für jemanden wie Alec.

Bis ein einziges Wort abrupt die Stille einkehren ließ: »Nein.«

Etwas an meiner Vision veränderte sich. Ich schabte nicht länger nur an der Oberfläche. Auf einmal war ich mittendrin in Alecs wohl größtem Grauen, das er seit Jahren mit sich herumtrug.

Alle Blicke richteten sich auf Wren. »Wie bitte?«, fragten die Tribunalsmitglieder wie aus einem Mund.

Der Hohepriester, deutlich jünger als heute, aber nicht weniger grimmig, zuckte nicht mit der Wimper. Groß und breitschultrig stand er vor Alec, die Miene in Finsternis getaucht. »Der gehörnte Gott hat mich aus einem bestimmten Grund erwählt«, sprach er. »Dieser Grund ist es nicht, einen Cailleach in etwas zu unterrichten, das er niemals lernen kann, will oder wird.«

Der dreizehnjährige Alec spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Er schluckte merklich und straffte die Schultern. »Ich bin willens, zu lernen!«, behauptete er und neigte sein Haupt. Dies war nur ein kleiner Unterwürfigkeitstest. Wren würde ihn nicht ablehnen. Das konnte er gar nicht. »Aber nur mit dir als mein Lehrmeister, Hohepriester!«

Falls sich dieser geschmeichelt fühlte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich kann ihn nicht unterrichten«, redete Wren weiterhin in der dritten Person von Alec, als wäre dieser überhaupt nicht da. »Wer keine Ehrfurcht besitzt, an dem sind alle anderen Tugenden verloren.«

Alecs Augen weiteten sich, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Ehrfurcht?«, wiederholte er. »Ich bin der dreifaltigen Göttin und dem gehörnten Gott treu ergeben!« Panik schoss durch seine Adern. Er ließ sich auf ein Knie sacken und senkte den Kopf, bis er nur noch seine eigene Brust sehen konnte. »Ich werde mein ganzes Leben in ihre Dienste stellen.« Er musste um jeden Preis Wrens Schüler werden. Er konnte sich keinen anderen Mentor erlauben. Welches Licht würde das auf ihn werfen?

Und doch spürte er, wie ihm der Hohepriester zu entgleiten drohte …

Seine Familie würde die Nase rümpfen. Die Mädchen, vor denen er damit angegeben hatte, der nächste Hohepriester des gehörnten Gottes zu werden, würden ihn auslachen. Er würde zur Witzfigur von Dídine, wenn nicht gar von ganz Wick werden! Wren konnte ihn unmöglich diesem Schicksal ausliefern. Das durfte er nicht. Das würde er nicht wagen.

»Ich spreche nicht von unseren Göttern«, erwiderte Wren tonlos. Das sollten die ersten und letzten Worte sein, die er unmittelbar an ihn richtete – denn damit verließ er ihn.

Alec erstarrte in seiner Position. Totenstille breitete sich im Tempel aus, während Wren seelenruhig die Stufen zur Halle hinabstieg und verschwand.

Ein verzweifeltes Prickeln bedeckte Alecs Haut. Er konnte nicht glauben, was gerade passiert war. Der Hohepriester hatte ihn nicht nur als unwürdig erachtet – er hatte ihn von versammelter Mannschaft bloßgestellt. Er hatte Alec verwehrt, was ihm rechtmäßig zustand. Er hatte –

»Du bist schwächer, als ich dachte«, drang O‘Crowleys Stimme an meine Ohren, ehe mich sein magischer Schutz jäh in die Realität zurückschleuderte.

Ein Ruck ging durch meinen Körper, ich stolperte einen Schritt rückwärts und nahm meine Umgebung urplötzlich wieder wahr. Es konnten nicht mehr als wenige Sekundenbruchteile vergangen sein. Zu meiner eigenen Überraschung verspürte ich keinen Funken Mitleid. Nein, meine Abscheu war sogar noch größer als vorher – und ich hatte nicht gewusst, dass das ging.

Ich schnaubte. »Und du bist erbärmlicher, als ich dachte.« Ich war enttäuscht. Keinen Schimmer, was ich erwartet hatte – eine herzzerreißende Geschichte? Eine dunkle Vergangenheit? Etwas, das diese schräge Nummer hier irgendwie rechtfertigte?

Nein. Unter Alecs Oberfläche brodelte genau dasselbe, was er nach außen hin zur Schau trug: ein hoffnungslos angeknackstes Ego.

Er kniff die Augen zusammen. »Wir werden sehen, wie erbärmlich ich bin, wenn ich mit dir fertig bin. Tintreach!«, rief er aus und riss einen Arm in die Höhe.

Ich war vorbereitet. Einen Augenblick, ehe der Blitz in mich einschlagen konnte, hob ich eine Hand und ließ einen eigenen daraus hervorzucken. Die beiden Lichtstrahlen trafen sich auf halber Strecke, wo sie in einem Feuerwerk wie aus einer Wunderkerze explodierten. Keine Ahnung, ob das physikalisch einen Sinn ergab, aber schließlich war dies immer noch eine Hexenwelt. Hier galten andere Gesetze. Wie zum Beispiel das Gesetz, dass sich zwei Schwarzmagier auf offener Straße bekämpfen konnten, ohne dass jemand auch nur auf die Idee kam, einen auf Streitschlichter zu machen.

Gleichzeitig setzten wir uns in Bewegung. Wie von selbst begannen Alec und ich einander zu umkreisen. Immer wieder warf er ein halbherziges Tintreach auf mich, was unmöglich schon alles sein konnte, was er draufhatte. Er wollte mich austesten. Oder mich einfach nur für dumm verkaufen.

Ich spielte sein Spiel mit. Wich den Blitzen aus, die er auf mich schleuderte, oder blockte sie mit eigenen ab. Teilte selbst den ein oder anderen Angriff aus, ohne damit zu rechnen, dass er sein Ziel erreichen würde. Ich wusste, dass ich die Oberhand behalten würde. Fühlte mich ganz in meinem Element. Genoss es, den entscheidenden Moment hinauszuzögern. Je spannender ich es machte, desto verheerender wäre die Niederlage für Alec.

Doch dann dachte ich an Amber.

Mit einem Schlag kehrte die Vision in den Vordergrund meines Bewusstseins zurück. Sie war in der sterbenden Welt – ganz allein. Sie würde nicht wollen, dass ich das hier tat. Sie hätte mich mit Händen und Füßen davon abgehalten.

Was um Himmels willen tat ich hier? Prügelte mich mit einem Jungen, nur weil er gemein zu einem meiner Freunde gewesen war? War ich nicht schon viel zu erwachsen für so etwas? Was zur Hölle hatte Wick aus mir gemacht?

Andererseits hatte Alec nichts anderes verdient.

Ich presste die Kiefer aufeinander. Dann würde ich diese Angelegenheit eben schnell beenden. Mit einem Ruck riss ich beide Arme hoch. »Dói-«

»Stad«, zischte er – und ich erstarrte auf der Stelle.

Verdammt. Das hatte ich nicht kommen sehen.

Jeder meiner Muskeln war wie eingefroren. Ich versuchte, mich aus dem Zauber zu reißen – vergeblich. Ganz gleich, wie sehr ich meine Glieder auch anschrie, mir zu gehorchen, nichts passierte. Als wäre mein Geist völlig losgelöst von meinem Körper. Fühlte sich so ein Wachkoma an?

Verstört starrte ich Alec entgegen. Was zur Hölle sollte das? So etwas war mir noch nie zuvor passiert. Ich trug Danas verdammten Segen! Und doch bereitete es diesem Troll keine Probleme, mich unschädlich zu machen. In diesem Moment wurde mir klar, welche Macht Alec besaß. Aber auch, dass er all diese Macht darauf verwenden musste, mich bewegungsunfähig zu machen. Hätte ein Cumasach denselben Trick versucht, hätte ich keine zwei Sekunden gebraucht, um ihn dafür mit dem Kickback seines Lebens zu bestrafen.

Jetzt konnte ich nicht mal blinzeln, geschweige denn meine Lippen bewegen, um einen Zauber auf Alec zu richten. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er auch mein Herz zum Stehenbleiben bringen könnte.

»Josie!«, ertönte Pats Stimme in meinem Rücken. Thomas sagte nichts, und ich war froh darüber. Ich musste einen klaren Kopf bekommen.

Disziplin, Josephine, versuchte mein geistiges Ich, Wren nachzuahmen. Es klappte nur semigut.

Ich erstickte die Panik, ehe sie wirklich in mir aufflammen konnte. Er war ein Roghnaithe. Aber ich war Danas Erwählte und die erste Schülerin des Hohepriesters. Ich kannte meine Bestimmung nicht, doch auf einmal fühlte es sich so an, als wäre ich dazu geboren worden, mit Alec O‘Crowley Staub zu wischen.

Er zauberte wie aus dem Lehrbuch und kündigte jeden seiner Angriffe an – das war mein Vorteil. Ich wusste, was er vorhatte, noch bevor es passierte, und konnte rechtzeitig reagieren. Diese Regel galt andersherum nicht. Meine Zauber sah er nicht kommen. Weil dafür kein einziger Laut meine Lippen verlassen musste. Er hatte mich vielleicht bewegungsunfähig gemacht, doch er hatte mich nicht entwaffnet.

Langsam überquerte Alec die Distanz mir. »Ich würde mir wünschen, dass du an dieser Stelle aufgibst.« Er blieb vor mir stehen, machte aber keine Anstalten, einen weiteren Zauber zu wirken. Stattdessen hob er eine Hand und strich mir beherzt über die Wange – eine Berührung, bei der sich mir der Magen umdrehte. »Es würde mich schmerzen, wenn diesem Gesicht etwas zustieße.«

Ich hätte gelacht, hätte er mich gelassen. Auch wenn ich es ihm zutrauen würde, stand Alec nicht auf Äußerlichkeiten. Alles, was er wollte, waren Macht, Ruhm und Einfluss. Offenbar glaubte er, dass mir Danas Segen das alles einbrachte – und auch ihm einbringen könnte. Ganz egal, wie mein Gesicht dabei aussah.

Zeit, es ihm zu demonstrieren. Zum Glück war bei seiner Visage sowieso nichts mehr zu retten.

Weil ich meine Augäpfel nicht bewegen konnte und er die Position gewechselt hatte, schaffte ich es nicht, ihn direkt anzusehen. Aber das musste ich auch nicht, um meine Sinne auf ihn zu konzentrieren. Verschwinde, dachte ich – und riss Alec von den Füßen.

Mit einem erschrockenen Schrei wurde er fortgeschleudert, prallte mit voller Wucht gegen seine Fuil Millte und warf sie um wie eine Bowlingkugel einen Haufen Pins.

Mit einem Mal kam ich frei und schnappte angestrengt nach Luft. Ich wankte etwas, hielt mich aber auf den Beinen. Mein Blick zuckte zu Pat und Thomas. Ersterer starrte Alec aus weit aufgerissenen Augen an – und Letzterer schenkte mir ein schiefes Lächeln, das mein Herz höherschlagen ließ.

»Wer war das?«, rief Alec, während er sich schwerfällig aufrichtete und dabei einem der Fuil Millte, der ihm helfen wollte, den Ellbogen ins Gesicht stieß. »Wer mischt sich in dieses Duell ein?«

Ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, worauf er hinauswollte, und grunzte. »Keine Sorge. Das war gar nicht nötig. Echt nicht.«

Alec fixierte mich und drohte die Kontrolle über seine Gesichtszüge zu verlieren. Seine Lippen teilten sich, und ich rechnete fest damit, dass er Betrug! um sich schreien und nach einer roten Karte verlangen würde. Doch stattdessen sagte er nur: »Solas.«

Ein Lichtblitz riss mein Blickfeld entzwei und brannte sich in meine Netzhaut. Ich schrie auf und schirmte mein Gesicht mit den Händen hab – zu spät. Als ich die Arme runternahm, sah ich nichts als flimmernd-schwarze Flecken, die mir die ganze Sicht nahmen.

Mein Gehör funktionierte aber noch gut genug. »Dóiteáin!«, hörte ich Alec rufen, und mein Herz machte einen Satz.

Instinktiv beschwor ich eine Feuerwand vor mich und die Cailleacha, die hinter mir standen, hatte jedoch keine Ahnung, ob es klappte, weil ich rein gar nichts sehen konnte. Ich spürte einen Wall aus Hitze auf mich zuschießen und sprang entgeistert zurück – doch er berührte mich nicht.

Feuer traf auf Feuer und explodierte in einem Inferno vor mir. Ein Ruck ging durch meinen Körper, während meine Magie mehr und mehr von meiner magischen Kraft zehrte. Erschrockene Schreie ertönten um mich herum und jagten mir eisige Schauer über den Rücken. Ich hoffte, dass ich die Leute hinter mir abschirmte.

Ich verspannte mich von Kopf bis Fuß und stieß ein Ächzen durch die Zähne aus, als ich mich immer weiter gegen Alecs Macht stemmte. Wo sich meine zusammengekniffenen Augen vielleicht gerade wieder erholt hätten, brannte nun stickiger Rauch in ihnen und brachte sie zum Tränen. Ich versuchte, mich auf den Zauber zu konzentrieren, so gut ich konnte – nicht zuletzt, weil er mich andernfalls einfach überrollen würde. Schweißperlen traten mir auf die Stirn, und meine Handflächen begannen zu beben, während ich mich mit aller Kraft dagegenstemmte.

Ich konnte Alec auf der anderen Seite der Feuerwand kaum mehr erkennen, aber ich wettete, dass er mindestens so angestrengt war wie ich. Dies war ein reines Kräftemessen. Wie Armdrücken mit Magie. Ich musste nur lange genug –

»Josephine Nightingale!«

Ich erschrak. Nur ein Mensch in beiden Welten durfte mich so nennen – und es war der letzte, den ich gerade gebrauchen konnte. Ich riss den Kopf herum – und beobachtete, wie sich eine mit schwarzen Punkten besprenkelte Fiona einen Weg durch die vereinzelten Schaulustigen bahnte, die nicht in den letzten Sekunden getürmt waren.

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust, und mein Mund klappte auf. »Bleib –«

Ich verlor meine Konzentration. Eine unsichtbare Wucht riss mich von den Füßen – gefolgt von dem Feuer, das ich selbst heraufbeschworen hatte.

Ich schrie auf vor Schreck. Dana, war alles, was ich denken konnte, als ich zu Boden prallte.

Ich schnappte nach Luft, die Hitze rollte über mich hinweg – und verpuffte in dem Moment, in dem sie auf mich traf. Ohne auch nur meine Augenbrauen anzukokeln. Ich sog sie in mich auf, zusammen mit all der magischen Macht, die das Feuer am Leben erhalten hatte.

Es war, als würde mein Körper das Ruder an sich reißen, noch während sich mein Geist fragte: Was in aller Welt passiert hier?

Ein Kribbeln zog sich über meine Haut und erfüllte mich von innen. Schwerfällig rappelte ich mich auf und starrte aus weit aufgerissenen Augen an mir herab. Nicht mal meine Kleidung war angesengt worden. Da waren keine Verbrennungen. Da war kein Kickback.

Im Gegenteil. Ich fühlte mich, als hätte jemand einen Tankschlauch an mich angeschlossen und einmal vollgetankt. Die Energie, die mich durchströmte, war unglaublich.

»Was … ist passiert?«, drang Alecs matte Stimme an meine Ohren, als glaubte er wirklich, sein Gefolge aus Fuil Millte wäre qualifiziert dafür, diese Frage zu beantworten.

Das Gemurmel der anderen Cailleacha um mich herum war nicht mehr als eine Aneinanderreihung dumpfer Laute, die ich nicht länger entschlüsseln konnte. Ich stellte mich gerade hin, und mir wurde schwindelig. Meine Sicht klärte sich allmählich, und ich registrierte, dass Alec längst nicht mehr so aufrecht dastand wie noch vor fünf Minuten. Er atmete schwer, als hätte ihm der Angriff alles abverlangt.

»Was passiert ist?« Thomas trat neben mich. »Du hast dich mit einer Erwählten Danas angelegt. Was hast du denn geglaubt, was du dafür bekommen würdest?«

»Was in aller Welt tut ihr da?«, konnte oder wollte Fiona hinter mir einfach nicht den Ernst der Lage erkennen.

»Bleib zurück!«, erbarmte sich Pat ihrer.

Alec starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Ich bildete mir ein, dass sein Gesicht ein paar Nuancen blasser geworden war. Hatte er wirklich geglaubt, ich hätte keine Chance gegen ihn?

»Du bist nicht schlecht«, machte er sich endgültig zum Affen. »Das muss man dir lassen.« Er lächelte. »Gestatte mir nun, dir meine Macht demonstrieren«, legte er plötzlich nach – und riss einen Arm nach oben. »Fórsa!«

Verdammt. Diese Vokabel war neu. Und traf mich völlig unvorbereitet.

Es war, als würde eine überdimensionale, unsichtbare Faust auf mich einschlagen. Meine Füße schlitterten rückwärts über den Boden, während ich instinktiv gegen den Druck ankämpfte, der auf meinen ganzen Körper einwirkte.

»Hey!«, rief Thomas und stellte sich vor mich, was keinem von uns weiterhalf, weil er mich damit nicht abschirmen konnte. »Hast du es immer noch nicht kapiert? Der Kampf ist vorbei!«

»Was soll das?«, ertönte Fionas schrille Stimme hinter mir. »Aufhören!«

»Der Kampf ist erst vorbei, wenn ich es sage.« Alecs Lächeln war inzwischen zu einem eiskalten Grinsen angeschwollen, und in seinen Augen loderte die reinste Gier – eine Gier danach, mich leblos zu seinen Füßen liegen zu haben.

Ich konnte kaum standhalten. Weil ich nicht einmal wusste, womit Alec mich angriff. Ich konnte es nicht sehen, hören, riechen, schmecken – aber dafür umso deutlicher spüren. Fórsa. Ich hatte keinen Plan, was das bedeutete.

Und das Schlimmste, was einem als Cailleach passieren konnte, war gegen einen unbekannten Feind zu kämpfen. Das hatte mich Gwydion gelehrt.

Thomas wirbelte zu mir herum, seine Hände schossen vor –

»Nein!«, stieß ich irgendwie hervor, und er zuckte zurück. Ich musste etwas tun. Bevor etwas ganz, ganz Schlimmes passieren konnte. Denn während ich gerade versucht hatte, die Schaulustigen vor Alecs und meiner Feuerwand zu beschützen, hatte ich nicht das Gefühl, dass mein Gegner auch nur einen Gedanken an die Sicherheit seiner Mitmenschen verschwendete.

Umso wichtiger war es, dass sich niemand von ihnen einmischte. Das hier war mein Kampf. Und ich musste ihn allein kämpfen.

»Fór…sa«, stieß ich unter zusammengebissenen Zähnen hervor. Eine neue Welle des Kribbelns stieg meine Beine hinauf, als würden sie nach und nach einschlafen, während mich alle Kraft, die ich gerade eben in mich aufgesogen hatte, mit einem Mal wieder verließ.

In diesem Moment wurde mir klar, dass ich es nicht schaffen würde. Alec wollte mich mit reiner magischer Macht bezwingen. Dies war Hexen-Wrestling der primitivsten Art. Das passte hervorragend zu ihm – aber nicht zu mir. Ich wusste kaum, was ich da tat, geschweige denn, was ich tun sollte, um ihn zu schlagen.

Ich musste ihn auf meine Weise besiegen. Auf die, die am meisten wehtat.

Ich hatte noch nie den Öffnungszauber benutzt, während ich einen anderen aufrechterhalten hatte – zumindest nicht erfolgreich. Ich musste die Sache schnell über die Bühne bringen, wenn ich nicht von der schieren Wucht von Alecs fórsa ans andere Ende von Adria geschleudert werden wollte.

Meine Füße rutschten ein weiteres Stück über den Boden, und die Kraft wich nach und nach aus meinen Gliedern. Aber ich wusste, dass ich es schaffen konnte. Denn ich war eine verdammte Nightingale.

»Oscail!«, rief ich erneut und tauchte tief in Alecs Psyche hinab. Von jetzt auf gleich war ich gefangen in einem Wirbelsturm aus Gedanken, Gefühlen und Erinnerungen, die nicht meine waren. Mir bot sich so unglaublich vieles, wonach ich greifen könnte – jede Zurückweisung, jede Enttäuschung, jedes Ärgernis, das Alec im Leben widerfahren war. Doch da war eine Sache, die mehr wehtat als alles andere: das, was Wren Merrick ihm angetan hatte.

Ich fokussierte mich ganz auf ihn, ließ den Schmerz immer größer werden, bis er sich in den Vordergrund von Alecs Bewusstsein schob. Gleichzeitig spürte ich, wie ich weiter rückwärts rutschte. Wenn ich nicht gegen die nächste Hausfassade geklatscht werden wollte, musste ich mich beeilen.

Ich steigerte mich in die Erinnerung hinein und zwang Alec dazu, dasselbe zu tun. Erkannte Wrens missbilligendes Gesicht vor mir, das ich selbst schon so oft gesehen hatte, hörte den leichten Spott in seinen Worten und spürte den scharfen Luftzug, als er an Alec vorbeiging und ihm die größte Kränkung zuteilwerden ließ, die einem Roghnaithe bei seiner Taufe widerfahren konnte.

Plötzlich war der Druck weg. Stattdessen zerfetzte ein lauter Schrei meinen Gehörgang. Abrupt wurde ich aus Alecs Kopf gerissen, in dem Moment, in dem er ihn mit beiden Händen umklammerte – und von der Wucht weggeschleudert wurde, die er gerade auf mich hatte abfeuern wollen.

Alles passierte so schnell, dass ich seinem Flug nicht mit den Augen folgen konnte. Es gab einen lauten Knall, als er mit dem Rücken gegen die Mauer der Bibliothek krachte und an ihr herabrutschte.

Ich hatte keine Gelegenheit, Schadenfreude zu empfinden. Meine Knie gaben ohne Vorwarnung unter mir nach, ich sackte zu Boden und fing mich im letzten Moment mit den Händen ab, bevor ich der Länge nach auf die Fresse fallen konnte. Ein leises Stöhnen mischte sich zu dem, das meinen Lippen entwich. Wahrscheinlich hatte Alecs Aufprall dem Gebäude mehr wehgetan als ihm. Ein Roghnaithe wie er trug bestimmt Dutzende Segen mit sich herum, die ihn robuster werden ließen. Billige Tricks.

»Alles in Ordnung?« Etwas Vorsichtiges lag in Thomas‘ Geste, als er mir beide Hände hinhielt – fast so, als befürchtete er, der Zauber wäre noch ansteckend.

»Klar doch.« Meine Stimme war brüchig. Dankbar ließ ich mir von ihm aufhelfen. »Bei euch? Den anderen?«

Er lächelte. »Alles in bester Ordnung.«

Erschöpft ließ ich den Blick schweifen – und versteifte mich am ganzen Körper. Alec war geschlagen … und machte Platz für eine andere Bedrohung, die mich definitiv umbringen würde.

Jetzt, wo die Gefahr gebannt war, stürzte meine große Schwester mit der Urgewalt einer rollenden Lawine auf mich zu. Das konnte ja heiter werden.

»Ernsthaft, Josie?«, schnauzte sie mich zur Begrüßung an. »Was habe ich dir gesagt?«

Benommen blinzelte ich. »Ähm.«

»Dass du es dir nicht mit Mei verscherzen sollst!«, zischte sie und rückte mit einer der hundert möglichen Antworten heraus.

Irritiert runzelte ich die Stirn. Das war der letzte Vorwurf, mit dem ich gerechnet hatte. »Du weißt, dass das nicht Mei war, oder? Geht es dir gut?«

In diesem Moment fiel mein Blick hinter Fiona. Sie war nicht das einzige Tribunalsmitglied, das aus dem Gebäude gestürmt war. Genauer gesagt hatte es alle dreizehn hierher verschlagen. Hatten die nichts Wichtigeres zu tun, als sich irgendwelche spontanen Prügeleien anzusehen? Über Wick regieren, zum Beispiel?

Obwohl sie alle mich fixiert hatten, rückte Meis Anblick jäh in den Vordergrund meines Bewusstseins. Ihre Augen sprühten vor Wut, und mir war, als würde Niall vorsorglich einen halben Schritt von ihr wegmachen.

»Einfach irgendwelche Schwarzmagier zum Duell herausfordern!« Heftig schüttelte Fiona den Kopf. »Was ist nur in dich gefahren?«

Ich schmollte. »Er hat angefangen!«

Ihre Schultern sackten herab. »Wirklich, Josie? Sind wir nach all den Jahren wieder auf diesem Niveau?«

Ich wandte den Blick ab. »Wer sagt, dass wir jemals über diesem Niveau –« Plötzlich sah ich, dass ich niemanden mehr sah. Weder vor der Bibliothek noch auf dem Rest des Platzes konnte ich Alec oder sein Gefolge entdecken. »Wow«, murmelte ich trocken. »Das ging ja schnell.« Hoffentlich hatte er den nächsten Privatjet in Richtung Dídine genommen und würde dort bleiben, bis seine Fuil Millte sein krankes Ego wieder gesundgepflegt hatten.

»Fiona.« Thomas legte mir eine Hand auf die Schulter, und auf einmal war er alles, was mich noch auf den Beinen hielt. »Es ist nichts passiert. Josie geht es gut, den anderen auch, und dieser Kerl …« Er rang mit sich, als wäre es die Challenge seines Lebens, versöhnliche Worte für ihn zu finden. »… ist wahrscheinlich wohlauf.« Es war nicht zu überhören, dass er auf das Gegenteil hoffte. »Es gibt keinen Grund zur Aufregung.«

Ich erspähte einen schwarzen Schatten aus dem Augenwinkel, der geradewegs auf mich zukam, und widerstand dem Drang, mich an Ort und Stelle wegzuteleportieren. Da ich nach wie vor in ihrem Zirkel gefangen war, gab es vor Mei sowieso kein Entkommen – und lieber ließ ich mir jetzt von ihr ins Gesicht spucken als heute Nacht, wenn ich friedlich wie ein Baby in meinem Bett schlief.

Fiona sah so aus, als wollte sie noch etwas sagen – bis auch sie Mei bemerkte. »Oh, so spät schon?«, sagte sie schnell und geradezu übertrieben laut. »Unsere Pause ist längst vorbei!« Ehe sie sich abwandte, schenkte sie mir einen warnenden Blick. »Wir sprechen uns noch.«

Mei blieb drei Schritte von mir entfernt stehen, als hätte Fiona sie gerade wirklich erfolgreich aus diesem Gespräch ausgeladen. »Nein«, fauchte sie so scharf, sodass sogar meine Schwester zusammenzuckte. »Wir sprechen uns noch.«

Ich versteifte mich etwas. »Tun wir das nicht immer?«
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Mit dem Tribunal löste sich auch die Menge Schaulustiger allmählich auf und ließ mich mit Thomas und Pat zurück. Ich blickte Mei nach, bis sie im Gebäude verschwunden war, und hoffte, dass sie die kommende Sitzung so wütend machen würde, dass sie den Vorfall gerade eben wieder vergaß. Wobei sie normalerweise nur Dinge wütend machten, die mit mir zu tun hatten …

»Sag mal, Thomas«, hob Pat hinter mir an. »Müssen wir jetzt eigentlich auch noch gegeneinander kämpfen?«

Erschrocken wirbelte ich herum. »Was? Nein!«, ging ich schnell dazwischen. »Hier kämpft niemand mehr gegen irgendwen!«

Pats seufzte erleichtert. »Zum Glück.«

Thomas erwies sich glücklicherweise als nicht annähernd so blutrünstig, wie er vor O‘Crowley gewirkt hatte. »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«, fragte er behutsam. »Wenn du möchtest, bringe ich dich nach Hause.«

Unsicher sah ich in Richtung Bibliothek. »Dabei ist unsere Pause doch gerade erst vorbei.«

»Richtig.« Pat blickte zwischen uns beiden hin und her. »Ihr verschanzt euch schon seit einer Ewigkeit da drinnen. Sucht ihr nach etwas Bestimmtem?«

Irgendwie fühlte es sich seltsam an, ausgerechnet mit Thomas und Pat die Köpfe zusammenzustecken. Ich räusperte mich. »Wir müssen herausfinden, wer von dreißig Neunzehnjährigen zufällig von Dana gesegnet wurde, ohne dass jemand davon Wind bekommen hat.«

Pat blinzelte. »Amber und du –«

»Außer Amber und mir«, fügte ich hinzu.

»Oh.«

Thomas‘ Blick wanderte zu mir. »Vielleicht wäre es doch an der Zeit, Wren um Hilfe zu bitten.«

Ich spürte einen Stich in meiner Brust. »Pah!«, spuckte ich aus. »Wer braucht schon Wren? Was soll Wren überhaupt sein? Und überhaupt! Wren ist quasi mein zweiter Vorname.«

Der Weißmagier runzelte die Stirn. »Josephine Wren Nightingale …«

Ich verschränkte die Arme. »Ich finde es auch allein heraus.«

»Und wirklich niemand hat was davon mitbekommen?«, fragte Pat. »Wie soll das funktionieren? Als ihr hier aufgetaucht seid, hat ganz Adria von euch gesprochen – wenn nicht sogar ganz Wick!«

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte Gwydion seine Lesebrille nicht auf, als er den Rauch –« Ich stockte, als eine grausame Vorahnung in mir aufstieg. Eine, die mich am ganzen Körper zu lähmen drohte wie Alecs bester Stad-Zauber. »O mein Gott.«

»Was?«, fragte Thomas lauernd. »Siehst du wieder was?«

In einer abgehackten Bewegung schüttelte ich den Kopf. »Gwydion«, krächzte ich. »War er bei euren Taufen damals auch schon Oberhaupt des Tribunals?«, sprach ich meinen Gedanken aus, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

»Ja«, antworteten die beiden im Chor.

Mein Herz krampfte sich zusammen, und ich drohte, den Boden unter den Füßen zu verlieren – fast so, als würde ich wieder in Alecs Vergangenheit gesogen werden. Nur, dass es diesmal schlimmer war. Es war die Vergangenheit einer Gesegneten Danas – und damit vielleicht auch meine Zukunft.

Gwydion. Er war so sehr darauf versessen gewesen, Amber und mir die Kräfte zu rauben, dass ich noch gar nicht auf den Gedanken gekommen war, dass wir nicht die ersten Gesegneten auf seiner Abschussliste gewesen sein könnten.

»O mein Gott«, war alles, was ich sagen konnte. Ich stellte mir vor, wie Gwydion den roten Rauch erblickte, der aus dem Blut eines dreizehnjährigen Mädchens oder Jungen bis zur Tempeldecke stieg. Genau wie bei Amber und mir drei Jahre später.

Wir hatten ihm entkommen können. Aber auf einmal war ich mir absolut sicher, dass die dritte Erwählte nicht dasselbe Glück gehabt hatte.

Thomas‘ Gesichtszüge entgleisten. »Du glaubst doch nicht …?«

Ich schluckte. »Was, wenn ich Jane Doe überhaupt nicht finden kann?« Bebend atmete ich durch. »Weil sie schon tot ist?«

Betretene Stille legte sich über uns.

»Unmöglich.« Thomas‘ Stimme war rau geworden. »Er hat es bei euch schließlich auch nicht geschafft.«

»Wir waren zu zweit.« Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Aber sie … war ganz allein.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Konnte nicht einmal mehr atmen. Eine Eiseskälte erfüllte mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Wenn unsere Eltern nicht auf die Seherin gehört hätten – wenn Amber und ich in Wick aufgewachsen und am selben Tag getauft worden wären –, hätten wir ihr vielleicht helfen können. Sie retten können.

Vielleicht hätte sie überlebt.

Vielleicht wäre das unsere einzige Chance gewesen, Gwydion zu töten. Bevor er zurückkehrte und uns tötete.

Reue, Enttäuschung und Verzweiflung rollten über mich hinweg wie die Wand aus Feuer, die Alec und ich erschaffen hatten. Wo ich bis vor ein paar Minuten Hoffnung gehabt hatte, war mein Herz jetzt von nichts als Finsternis erfüllt.

Wen auch immer Dana noch gesegnet hatte, er war tot. Und das bedeutete, dass Amber und ich keine Chance hatten. Wir könnten Gwydion niemals bezwingen. Unser Schicksal war in Stein gemeißelt.

Pat räusperte sich. »Ich könnte meinen Dad fragen«, schlug er vor. »Er war bis vor ein paar Jahren Sucher. Wenn mal ein Dreizehnjähriger als vermisst gemeldet wurde, weiß er bestimmt davon.«

Steif nickte ich, versuchte mir aber gar nicht erst einzureden, dass das etwas an den Tatsachen ändern würde. »Das wäre … toll.« Ich schluckte. Denn im Grunde war das Rätsel schon gelöst. Es erklärte auch, wie Gwydion so mächtig hatte werden können. Mächtig genug, um Amber und mir etwas entgegenzusetzen. Weil er die ganze Zeit über die Kraft einer dritten Erwählten in sich getragen hatte.

»Also gut.« Pat neigte zum Abschied den Kopf. »Ich lass dich wissen, was er gesagt hat.«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Danke«, sagte ich und meinte es von ganzem Herzen. Vor allem dafür, dass er keinen Kampf mit Thomas angezettelt hatte.

Ich ertappte Letzteren dabei, wie er Pat eine Spur länger als nötig hinterher sah, und ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. »Alles okay?«, fragte ich vorsichtig, auch wenn ein Teil von mir die Antwort vielleicht lieber nicht hören wollte.

Thomas überraschte mich, indem er lächelte. »Natürlich.« Etwas hilflos zuckte er die Achseln. »Ich meine, ich kann nicht erwarten, dass du dich die letzten drei Jahre über nicht mit anderen getroffen hast. Ich hätte gerne ein Problem mit ihm«, gestand er. »Aber er ist einfach …« Er schüttelte den Kopf. »… so nett.«

Ich musste lachen. »Ich weiß. Er ist ekelhaft nett.«

Sanft nahm er meine Hände in seine. »Ich hab mir Sorgen gemacht, Josie.«

Ich brauchte einen Moment, um bis zum Kampf mit Alec zurückzuspulen und zu begreifen, dass er nicht mehr von Pat sprach. »Total unnötig«, winkte ich ab. »Ich hatte alles im Griff.« Die meiste Zeit über jedenfalls.

Er nickte langsam. »Ja, das hattest du.« Nachdenklich sah er auf mich herab. »Du brauchst niemanden, der dich beschützt«, sagte er leise. »Nicht mehr.«

Sein schlechtes Gewissen trat so deutlich in seiner Stimme hervor, dass ich das Gewicht auf meinen Schultern spüren konnte. Thomas machte sich immer noch Vorwürfe. Viel zu viele.

Unwillkürlich dachte ich an das, was Alec gesagt hatte. Von deinem Mädchen? Das eines Cumasachs, der sie beinahe getötet hätte?

Dahlia und Zelda hatten sich darüber gefreut, dass ich meinen Gefühlen für Thomas nicht im Weg gestanden hatte. Aber mir war nie in den Sinn gekommen, dass sich andere Menschen auch eine Meinung über uns bilden könnten. Wie sah es wohl für sie aus, wenn ich mit dem Jungen zusammen war, der mich entführt, Gwydion ausgeliefert und beinahe dafür gesorgt hätte, dass Amber und ich unsere Kräfte verloren? Stockholm-Syndrom lässt grüßen. Geschweige denn die Sache mit dem Töten …

Doch dann sah ich in Thomas‘ warme, braune Augen, und nichts davon spielte eine Rolle. Weil die anderen keine Rolle spielten. Es war mir egal, was sie sagten. Ich wollte, dass wir das alles hinter uns ließen. Weil mir in der kurzen Zeit, seit er zurückgekehrt war, bereits eine Sache glasklar geworden war.

»Ich brauche vielleicht niemanden, der mich beschützt.« Ich drückte seine Hände. »Aber ich brauche dich.« Mehr noch, als ich es mir vor drei Jahren hätte ausmalen können.

Vorsichtig lehnte Thomas seine Stirn an meine. »Und ich brauche dich«, flüsterte er.

Als unsere Lippen aufeinandertrafen, fühlte es sich wie das einzig Richtige an. Als hätten wir beide eine verdammt lange Reise hinter uns, die nun endlich ein Ende gefunden hatte. Als könnten wir wieder nach vorne blicken und die Vergangenheit endgültig vergessen. Zumindest hoffte ich das. Als ich meine Fingerspitzen über seine behaarten Wangen gleiten ließ, über seinen Hals, über seine Schultern, wünschte ich es mir so sehr.

Ich löste mich nur ein kleines bisschen von ihm, um ihn von unten herab anzulächeln. »Dein Mädchen also, hm?«

Thomas blinzelte. »W-was?«, fragte er gleichermaßen unschuldig und peinlich berührt und stellte sich sofort wieder gerade hin.

Ich legte den Kopf schief. »Das hast du vorhin gesagt. Zu O‘Crowley. Weißt du nicht mehr?«

Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. »Ähm, das …« Er wich meinem Blick aus. »Das ist mir nur so rausgerutscht. Tut mir leid.«

Ich konnte nicht anders, als zu grinsen. »Schade«, dachte ich spitz. »Wenn es Absicht gewesen wäre, hätte ich mich darüber gefreut.«

Erstaunt fixierte er mich – dann glättete sich seine Miene wieder. »Also gut, wenn das so ist …« Erneut beugte er sich zu mir herab. Sein Daumen strich sanft über meine Wange, und wo seine Nasenspitze bereits auf meine traf und sein Bart meine Haut zu kitzeln begann, zögerte er es dennoch bis auf die letzte Sekunde hinaus, dass er mit seinem unwiderstehlichen Akzent sagte: »Du bist mein Mädchen, Josie Nightingale.«

Er hatte keine Ahnung, wie sehr er mein Herz damit zum Höherschlagen brachte. Als ich die Arme um ihn schlang, gab es nur noch uns beide, und ich hoffte, es könnte für immer genau so sein.

Bis sich Pat kurz darauf bei uns meldete und uns einen einzigen Namen nannte: Medea McKelly.


5.
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Mein Hohepriester, mein Gott und ich

Ich konnte nicht schlafen, nicht zuletzt deshalb, weil etwas fehlte. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass ich in Thomas‘ Bett lag – aber ohne Thomas. Er war mitten in der Nacht aufgestanden und nicht wiedergekommen. Hätte es in Wick Zigarettenautomaten gegeben, hätte ich mir jetzt Sorgen gemacht.

Pat war vor ein paar Stunden hier aufgekreuzt und hatte uns Bericht erstattet wie ein Spion im Freiwilligendienst. Tatsächlich waren von den knapp dreißig Cailleacha auf Thomas‘ und meiner Liste alle gesund, wohlauf und im Einwohnermeldeamt von Wick registriert – Letzteres bedeutete frei übersetzt, dass der Cousin der Schwester des Nachbarn eines Freundes mal von ihnen gehört hatte.

Bis auf eine Ausnahme.

Medea McKelly, hatte er gesagt. Die Sucher haben kurz nach der Taufe den Auftrag bekommen, sie zu finden – sowohl in Wick als auch außerhalb.

Ein Schauer war über meinen Rücken gelaufen. Du meinst, sie ist gleich nach ihrer Taufe verschwunden?

Pat hatte genickt. Genau wie ihr Vater. Die einzige Familie, die sie noch hatte. Beide waren von einem Tag auf den anderen weg.

Medea. Das war sie also – die dritte Gesegnete Danas. Der bloße Gedanke an sie hielt mich wach. Natürlich hatte keiner der Sucher sie jemals gefunden. Wäre ja auch zu einfach gewesen.

Doch das könnte etwas Gutes sein, oder? Denn wenn man sie nicht gefunden hatte, war sie womöglich am Leben. Vielleicht war Gwydion vor sechs Jahren nicht so kaltblütig gewesen wie vor drei. Vielleicht hatte er sie verschont – sich ihre Kräfte genommen und sie dann weggeworfen wie Abfall, aber immerhin lebendigen Abfall!

Vielleicht waren sie sich auch nie begegnet. Die erste Vermutung, die das Tribunal anstellte, wenn eine Familie vom Erdboden verschluckt wurde, war, dass sie in die sterbende Welt ausgewandert waren. Wenn das so war, wäre Medea von Gwydions Radar verschwunden. Eventuell war auch ihr Vater von einem Seher gewarnt worden und hatte Konsequenzen gezogen. Dann wäre sie wohlauf und im Vollbesitz ihrer Kräfte.

Außer natürlich, Mick und Gwydion hatten sie in den letzten drei Jahren dort gefunden.

Meine Brust fühlte sich eng an, während ein Anflug der Panik in mir aufstieg – die Angst um ein Mädchen, das ich noch nie gesehen hatte und vielleicht auch nie kennenlernen würde. Ich hatte das unbändige Gefühl, sie beschützen zu müssen, wusste aber gleichzeitig nicht, wie ich das anstellen sollte. Ich hatte nicht mal eine Ahnung, in welcher Welt sie sich befand.

Nach einer schieren Ewigkeit ohne Thomas‘ Körperwärme und Schäfchen, die ich zählen konnte, schälte ich mich aus dem Bett und zog eines seiner T-Shirts an. Er kapierte absolut nicht, warum ich das ständig machte. Einmal hatte er mich sogar gefragt, ob ich Geld brauchte, um mir etwas zum Anziehen zu kaufen. Wie romantisch.

Ich schlüpfte aus dem Zimmer. Im ganzen Haus brannte kein Licht, obwohl es auch für einen Cumasach nur einen kurzen Zauber gebraucht hätte, um das zu ändern. Ich drückte auf einen Schalter, der absolut nicht nach Wick passte, und die Lampe im unteren Stockwerk sprang an, die mit einer Mischung aus Solarenergie und Magie betrieben wurde. »Thomas?«, fragte ich müde. War er ohne ein Wort aus dem Haus verschwunden?

Ich stieg die Treppe nach unten und achtete penibel darauf, nicht über meine eigenen Beine zu stolpern. Ohne es selbst wirklich wahrzunehmen, zog ich den Kragen seines Shirts nach oben, um seinen vertrauten Geruch in mich aufzusaugen, und kam mir gleichzeitig vor wie der billige Abklatsch eines Spürhunds, der seine Fährte aufnehmen wollte. Ich ging an dem Klavier vorbei ins Herz des Wohnbereichs – und bemerkte die Kerzen, die jemand in der Küche angezündet hatte. Hatte Thomas etwa Lust auf einen Mitternachtssnack gehabt?

Mein Magen knurrte. Na schön.

Als ich die Küche betrat, war Thomas nicht da. Dafür stand ein einsamer Topf auf einem Herd, den man normalerweise mit einem entsprechenden Zauber heiß bekam. Ein seltsam vertrauter, süßlicher Geruch stieg in meine Nase, der aber nichts mit Suppe oder Häscheneintopf zu tun hatte. Neugierig trat ich näher – und sah, dass der Topf noch zur Hälfte mit einer rosafarbenen Flüssigkeit gefüllt war.

Ich runzelte die Stirn. Was in aller Welt hatte Thomas da zusammengebraut?

Ich ließ meinen Blick über das Chaos an Döschen, Flaschen und Behältern schweifen, das auf der Ablagefläche neben dem Herd verstreut lag, manche noch halb voll, andere bis auf den letzten Tropfen geleert – und stutzte.

Wren hatte mir nichts über Tränkebrauen beigebracht, weil er das für Frauenmagie hielt – er war eben doch im Mittelalter aufgewachsen. Abgesehen davon, dass er mich offenbar nicht als Frau sah, bedeutete das, dass ich jetzt keine Ahnung hatte, womit ich es zu tun hatte.

Das glaubte ich zumindest, bis ich mehr und mehr der Zutaten wiedererkannte und sich eine einzelne Erinnerung in den Vordergrund meines Bewusstseins schob.

»Warum sollte ich mir einen kaufen«, fragte Zelda schnippisch, »wenn ich mir auch einfach selbst einen brauen kann?«

Ich stand hinter ihr in unserer beengten Küche, die Arme verschränkt und die Lippen geschürzt. »Weil dir jeder Mann zehn von denen abkaufen würde, wenn du ihm schöne Augen machst«, brummte ich. »Mit dem Geschäftsmodell könntest du dich wahrscheinlich sogar aus dem Zirkel rauskaufen.«

Sie kicherte. »Aber ich will doch bloß diesen einen Mann.«

»Und das macht mir immer noch gewaltige Sorgen.«

»Das muss es nicht«, gab sie zurück, während sie die einzelnen Zutaten nach und nach in einem riesigen Kessel vermischte: Rum. Holunder. Vanille. Zimt. Lavendel. Salbei.

»Wozu brauchst du den Trank überhaupt?«, fragte ich und rümpfte die Nase, als ein süßlich stechender Geruch hineinstieg. »Bist du nicht schon verliebt genug?«

Zelda grinste. »Es kann nicht schaden, wenn man ein wenig nachhilft, findest du nicht?«, fragte sie, während sich der Liebestrank allmählich rosa färbte.

Rum. Holunder. Vanille. Zimt. Lavendel. Salbei. Das und noch unendlich viele andere Zutaten sprangen mich förmlich von allen Seiten an.

Ein vertrauter Geschmack stahl sich auf meine Zungenspitze, und ich widerstand dem Drang, von dem Gebräu zu kosten. Nicht zuletzt, weil sich mir die Nackenhaare bei dem grauenhaften Gefühl aufstellten, dass ich es schon einmal getan hatte. Auf dem Beltaine-Fest vor zwei Wochen.

Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich drohte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das hier war nicht irgendein Trank. Sondern ein Aphrodisiakum. Ein schwarzmagisches Getränk, das dafür sorgte, dass sich der oder die Auserwählte verliebte. Oder das Opfer.

Eine Schicht aus Eis zog sich über meine Haut und lähmte mich am ganzen Körper. Meine Gedanken rasten, auf der unaufhörlichen Suche nach einer Erklärung, einer Ausrede, einem Grund, nicht in die Richtung abzudriften, auf die sie ungebremst zurasten.

Liebestränke wirkten nur für sehr begrenzte Dauer. Ihre Wirkung würde niemals ganze zwei Wochen lang anhalten – das würde ich wahrscheinlich nicht einmal mit Danas Segen hinbekommen.

Außer natürlich, man trank immer wieder davon. Ohne es zu bemerken. Und wie lange war ich hier jetzt schon ein- und ausgegangen?

Ich wankte einen Schritt rückwärts. Warum war das alles hier? Warum hatte jemand diese Zutaten in Thomas‘ Küche zu diesem eindeutigen Trank zusammengemischt?

Und warum schindete ich Zeit damit, mir diese Fragen zu stellen, anstatt endlich eins und eins zusammenzuzählen?

Ich schluckte. Fakt war: Dies war Thomas‘ Haus. Seine Küche. Sein Herd. Und wahrscheinlich seine Zutaten. Warum zur Hölle wollte ich auch nur für eine Sekunde glauben, ein obdachloser Cailleach wäre hier mitten in der Nacht eingebrochen, um sich Thomas‘ Küchenzeile zu borgen, eine reiche, verwitwete Hexe für sich zu gewinnen und sie um ihr Erbe zu betrügen?

Josie, raunte eine tiefe Stimme in meinem Unterbewusstsein. Du weißt genau, was all das bedeutet.

Ich wollte es nicht glauben. Alles in mir wehrte sich dagegen, es zu glauben.

Bis ich es doch tat. Meine Kehle wurde trocken. Übelkeit stieg in mir auf, gemischt bin dem dringlichen Bedürfnis, mich zu übergeben und die Reste dessen, was Thomas mir über Wochen hinweg eingeflößt hatte, loszuwerden, bevor sie ihre Wirkung entfalten konnten.

Er hatte mir einen Liebestrank verabreicht. Aber wann? Etwa während ich geschlafen hatte? Und dann immer wieder? Mit jedem Glas Wasser, das er mir angeboten hatte?

Eine eiskalte Bitterkeit breitete sich in meiner Brust aus und zog ihre langen, dünnen Krallen quer über meine Seele. Was seine Braukunst betraf, hatte Thomas hervorragende Arbeit geleistet. Ich hatte mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Nicht einmal das, was vor drei Jahren passiert war, hatte mich davon abhalten können, ihm eine winzige Kammer in meinem Herzen zuzuweisen, die eigentlich für meine Eltern und Schwestern reserviert war. Nur die schwachen, letzten Zweifel, die immer wieder in mir aufgestiegen waren, waren übriggeblieben – und brachen jetzt mit der Urgewalt eines Orkans über mich herein.

Die Welt hörte auf sich zu drehen. Mir wurde heiß und kalt zu gleich. Mein ganzer Schädel begann zu kribbeln, als wäre er zu einem Ameisenhaufen mutiert. Eine unendlich lange Zeit stand ich einfach nur da, starrte das Chaos von Küche an und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Alles, was ich wahrnahm, war das Rauschen in meinen Ohren und das dumpfe Schlagen meines Herzens.

Dann, nach einer schieren Ewigkeit, formte sich ein einziger Satz in meinem Unterbewusstsein, der mich sofort bis in meine Haarspitzen ausfüllte: Einmal Verräter, immer Verräter.

Mir wurde schwindelig. Arbeitete er noch für Gwydion? Stand er unter dem Einfluss von jemand anderem?

Nein. Ich hatte in seine Augen gesehen – so oft in den letzten Wochen. War in ihnen versunken. Hatte mich auf nichts anderes mehr konzentrieren können. Der Ausdruck darin war nicht so matt gewesen wie vor drei Jahren, sondern lebhaft, wach, aufrichtig. Oder auch nicht.

Das bedeutete, dass er unter niemandes Kontrolle stand. Das hier war allein sein Plan gewesen.

Auf einmal fühlte ich mich nicht mehr sicher. Wohinter war Thomas her? Meinen Kräften? Meinem Leben? Oder hatte er im Kerker den Verstand verloren?

Was auch immer es war – ich war nicht besonders scharf darauf, es herauszufinden. Ich musste von hier verschwinden. Und zwar sofort.

Meine bebenden Lippen teilten sich: »Tóg –« Weiter kam ich nicht, weil plötzlich eine Tür in meinem Rücken aufgerissen wurde.

Ich fuhr herum – und sah, wie Thomas das Haus betrat. Dass er Schuhe und Jacke anhatte, zeigte mir zumindest, dass er nicht schlafgewandelt war. Der letzte Strohhalm von Ausrede, an den ich mich geklammert hatte.

Er wirkte nicht überrascht, mich im Erdgeschoss zu sehen. »Du bist hier«, drang seine trockene Stimme aus der Entfernung nur leise an meine Ohren. Doch da hatte sich noch etwas anderes in seinen Ton gelegt. Etwas Raues, wie ich es nie zuvor von ihm gehört hatte. Etwas Bedrohliches, das mich viel zu sehr an den Tag erinnerte, an dem er mir beinahe das Leben genommen hatte.

Ich starrte ihn durch die offene Küchentür und den Wohnbereich hinweg an, und obwohl er noch so weit entfernt war, begann mein Herz zu rasen.

»Ich –«

»Thomas«, unterbrach ich ihn mit belegter Stimme. »Was ist das?«

Er runzelte die Stirn. »Was ist …?« Sein Blick zuckte hinter mich. Langsam schritt er auf mich zu. Mir kam es so vor, als würde er wanken. »Das ist …« Er brach ab und seufzte leise. »… überhaupt nichts.«

Ich widerstand dem Drang, zurückzuweichen. »Für mich sieht das nicht wie überhaupt nichts aus.«

Eine Diele knarzte unter seinem Fuß, und er blieb stehen. Ein paar Sekunden lang starrte er mich einfach nur an, mit einem matten Ausdruck in den Augen, der meine schlimmsten Albträume zum Leben erwachen ließ. Schwerfällig zog Thomas seine Jeansjacke aus. »Josie. Ich muss dir etwas sagen.«

Ich verspannte mich am ganzen Körper. Er wirkte nicht ertappt oder als hätte er ein schlechtes Gewissen oder als würde er sich die geringsten Sorgen um diese Situation machen. War er etwa doch nicht mehr er selbst? »Das glaube ich allerdings auch.« Abrupt ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich könnte vor ihm davonlaufen – mal wieder –, aber das wollte ich nicht mehr. »Und ich will verdammt noch mal die Wahrheit hören.«

Thomas‘ Jacke entglitt seinen Fingern und sackte mitten im Wohnbereich zu Boden. Er starrte sie an, als wäre sie ihrer Vorgängerin hinterher geradewegs in eine Schlucht gefallen. »Ich verstehe nicht.«

Ich biss mir auf die Zunge und wartete drauf, dass er die Maske abnahm. Dass seine Fassade zu bröckeln begann. Dass er aufhörte, dieses verdammte Spiel zu spielen, das ich nach all der Zeit endlich durchschaut hatte. Als ich Blut schmeckte, wurde mir klar, dass das nicht passieren würde.

Ich atmete tief durch. Ich musste jetzt stark sein. Ich war schließlich nicht nur eine Roghnaithe, sondern eine Nightingale. Auch wenn ich mir meine Schwestern gerade mehr herbeisehnte als je zuvor.

»Du hast mich verzaubert«, presste ich hervor. Ich riss den Arm hoch und deutete in Richtung Trank. »Mit dieser Plörre hast du mich verzaubert!« Meine Sicht verschwamm, doch ich blinzelte die Tränen tapfer weg. Ich wollte nicht weinen. Nicht seinetwegen. Niemals wieder. »Du hast mir einen verdammten Liebestrank eingeflößt.« Meine Stimme begann unkontrolliert zu zittern. »Wie lange wolltest du das machen? Noch ein paar Wochen? Monate?« Ich schluckte. »Jahre?«, hauchte ich, und mein Herz drohte bei der bloßen Vorstellung zu bersten.

Seine Gesichtszüge entgleisten. Einige Sekunden lang starrte er mich einfach nur an – und dann verfinsterte sich seine Miene schneller als in einer Rauhnacht. »Ist das dein verdammter Ernst?«

Mit zusammengepressten Kiefern machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Dasselbe könnte ich dich auch fragen!«, schleuderte ich ihm entgegen. »Hast du wirklich gedacht, du würdest damit durchkommen? Dass ich es nicht kapieren würde?«

»Ich fasse es nicht!« Er riss seine Jacke vom Boden und setzte sich wieder in Bewegung. Schnellen Schrittes kam er auf mich zu, bis er mitten im Türrahmen stand und mir jeden Fluchtweg versperrte. Thomas‘ Augen sprühten Funken, und seine Stimme war in Bitterkeit getränkt, als er sagte: »Ich kann nicht glauben, dass du mir so etwas überhaupt zutraust.«

»Zutraust?« Die Wut drohte in meinem Inneren zu explodieren. »Ich bin doch nicht dumm! Das sind eindeutig die Zutaten für einen Liebestrank!«

»… oder einen Heiltrank!«

Für einen Moment brachte er mich aus dem Konzept. »Einen Heiltrank?«

Thomas starrte mich mit demselben Blick an wie Mei Olga, wann immer diese mitten in der Sitzung einnickte. »Hat dir Wren denn rein gar nichts über Tränke beigebracht?«

Ich zögerte. »Er sagt immer, Tränke einzusetzen ist was für Schwächlinge, die es nicht wagen, dem Feind ins Angesicht zu blicken.« Ich stutzte. »Augenblick mal. Ein Heiltrank? Mach dich nicht lächerlich!« Ich schnaubte. »Du bist auch ein Schwarzmagier. Du wärst überhaupt nicht in der Lage, einen Heiltrank zu brauen!« Ich atmete bebend ein. »Sag mir endlich die Wahrheit, Thomas.« Im selben Moment fragte ich mich, ob ich sie jemals verkraften könnte. »Ich will sie aus deinem Mund hören.«

Die Stille zwischen uns zog sich in die Länge. Thomas holte tief Luft, sagte dann aber doch nichts. Stattdessen sah er mich einfach nur an. In seinen Augen lag inzwischen ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte.

Mein Herz machte einen Satz, als sich seine Lippen aufs Neue teilten: »Während ich zwei Wochen in der Bibliothek gesessen habe, um dir bei deinem Problem zu helfen« – seine Stimme schnitt messerscharf durch die Luft – »bin ich zufällig auf ein Rezept gestoßen, das ich noch nicht kannte.« Er zog eine Phiole mit einer hellroten Flüssigkeit und ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der rechten Tasche seiner Jacke, die er daraufhin wieder fallenließ. Er glättete es und streckte es mir entgegen – doch es war auf Irisch verfasst worden, und aus der Entfernung erkannte ich nur Blabla. »Es beinhaltete dieselben Zutaten wie die meisten anderen Heil- und Liebestränke.« Er ließ das Blatt einfach los. Noch während es zu Boden segelte, bewegte sich Thomas auf mich zu. »Mit einer Ausnahme.«

Unwillkürlich stolperte ich rückwärts – und stieß unsanft gegen die Kochstelle.

Thomas wiederum zuckte nicht einmal mit der Wimper. Mit langen Schritten überbrückte er die übrige Distanz zu mir und krempelte den Ärmel seines Hemds energisch hoch. »Und zwar« – er streckte mir seine Hand hin – »das Blut des Kranken.«

Mein Körper versteifte sich, als ich die nicht ganz verheilte Schnittwunde sah, die sich von seinem Handgelenk bis in seine Handfläche hineinzog. »Ich …« Ich stockte, und ein seltsames Gefühl stieg in mir auf. Blut in einem Liebestrank? Nein, einem Heiltrank? »Ich kapier‘s nicht«, formten meine Lippen wie von selbst.

Auf einmal wurde mir eiskalt. Thomas war krank?

Er schien meine Gedanken lesen zu können. »Mein Vater«, sagte er mit rauer Stimme, »hat jede Hilfe gebrauchen können, die er bekommen konnte.«

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es ging hier überhaupt nicht um Thomas. Oder um mich. Sondern um Russell.

Zumindest behauptete er das. Aber –

Die Zeit im Kerker hat ihm stärker zugesetzt als mir, hatte er mir gesagt. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass es Russell Harris so schlecht ging, dass sich sein Schwarzmagiersohn auf eigene Faust auf die Suche nach einem Heilmittel machte.

Mein Blick wanderte von Thomas zu der Phiole in seiner Hand zu den Zutaten und wieder zurück. Auf einmal ergab alles einen Sinn – aber nicht den, den ich mir vor fünf Minuten selbst zusammengereimt hatte.

Eine brennende Schamesröte stieg mir in den Kopf. Was hatte mich geritten, Thomas bei der erstbesten Möglichkeit des Verzauberns zu beschuldigen? Ich hätte es besser wissen müssen.

Das schlechte Gewissen ließ meine Beine weich werden. Mein Ärger verpuffte mit einem Mal und machte einer Mischung aus Reue und meinen rosaroten Gefühlen für Thomas Platz, die einen giftigen Cocktail in meiner Magengrube formte und meine Augen zum Brennen brachte.

Auf einmal wirkte Thomas nur noch unendlich müde. »Ich musste es einfach versuchen, verstehst du?«, fragte er matt und brach mir schier das Herz.

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Warum –« Ich machte Anstalten, nach seiner Hand zu greifen, doch er zog sie entschieden weg. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?« Ich riss mich am Riemen. Es gab gerade deutlich wichtigere Dinge als das. Ich musste Thomas helfen, unbedingt. Das war ich ihm mehr als schuldig.

»Gehen wir zu ihm«, schlug ich vor. »Vielleicht kann ich etwas tun. Vielleicht kann ich –«

»Nicht nötig«, unterbrach er mich knapp.

Ich spürte einen Stich in meiner Brust, und mein Mund klappte zu. Ich konnte verstehen, wenn Thomas sauer war – aber so sehr, dass ich nicht einmal versuchen durfte, etwas für seinen Vater zu tun? Das sah ihm nicht ähnlich. »Was soll das heißen?«

Thomas lächelte freudlos. »Das soll heißen, dass es vorbei ist.« Das falsche Lächeln erstarb, als sich seine Finger von der Phiole lösten. Mit einem Klirren zersprang sie auf dem Boden, und ich zuckte zusammen, als ihr lauwarmer Inhalt meine Knöchel besprenkelte. Obwohl das Ganze nur einen Sekundenbruchteil dauerte, fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Eine ewige Stille zwischen Thomas und mehr, der es vorherbestimmt war, mit nichts als Schmerz gefüllt zu werden.

»Mein Dad ist vor einer halben Stunde gestorben.«

Ich erstarrte. Eine Eiseskälte erfüllte mich vom Kopf bis zu den Zehen und ließ mich nicht mehr los. »Was?«

Die letzten Puzzleteile fügten sich wie von selbst zusammen. Deshalb war Thomas nach einer halben, ruhelosen Nacht gegangen. Deshalb war er erst jetzt nach Hause gekommen.

Auf einmal ergab alles einen Sinn – insbesondere die letzten Minuten. Seine hängenden Schultern. Josie. Der erstickte Tonfall seiner Stimme. Sein schwacher Gang. Ich muss dir etwas sagen. Der matte Ausdruck in seinen Augen. Die Mutlosigkeit, die er mit jeder Faser ausgestrahlt hatte und für die ich in meiner Verzweiflung einfach nur blind gewesen war.

Die Phiole war noch voll gewesen. Thomas war zu spät gekommen.

Meine Lippen teilten sich, doch ich brachte zuerst keinen Ton heraus. »Thomas«, hauchte ich. »Es … es tut mir leid!« Wieder streckte ich eine Hand nach ihm aus, fühlte mich aber gleichzeitig so, als wäre ich diejenige von uns beiden, die gleich den Halt verlieren würde.

Thomas verzog keine Miene. »Tut es das?«, fragte er mit einer Stimmfarbe, die mir gerade noch Angst gemacht hatte, obwohl ich mich eigentlich um ihn hätte sorgen müssen.

»Ja!« Meine Hände begannen zu zittern. Die beiden waren seit zwei Wochen zurück. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, wie schlecht es um Russell gestanden hatte. Weil ich erst voll und ganz auf Thomas und dann auf meine Suche nach Medea fokussiert gewesen war. Ich hatte keinen Gedanken an irgendetwas anderes verschwendet.

Auf einmal kam es mir so vor, als würde Russells Blut an meinen Händen kleben. Das Blut des Mannes, der uns im wahrsten Sinne des Wortes ein Dach über dem Kopf gegeben hatte, ohne uns im Geringsten etwas schuldig gewesen zu sein. Der letzte Mensch, den Thomas im Leben noch gehabt hatte. Es war meine Schuld.

»Aber Hauptsache« – Thomas‘ Stimme bebte vor Ärger – »du hattest die Situation wieder klar durchschaut, was? Natürlich. Das Erste, was ich in meiner Freiheit mache, ist dich verzaubern.« Seine Hände ballten sich quälend langsam zu Fäusten. »Ich wurde von einem anderen Cailleach kontrolliert. Zweimal.«

Ich stockte. »Zweimal?«

»… und du glaubst wirklich, dass ich in der Lage wäre, jemand anderem dasselbe anzutun?«

Mein Herz brannte lichterloh. »Ich –« Die Verzweiflung raubte mir den Atem. »Ich wusste nicht … Aber … warum …?« Ich konnte den dicken Kloß in meinem Hals nicht herunterschlucken. »Warum hast du nichts gesagt?« Ich wusste, dass Vorwürfe nicht das waren, was Thomas jetzt hören wollte, doch mein Mund redete wie von selbst, einfach nur, um das schlechte Gewissen zu bekämpfen, das mein ganzes Denken zu vereinnahmen drohte. »Ich bin universalbegabt. Warum hast du mich nicht um Hilfe gebeten? Vielleicht hätte ich etwas tun –«

»Warum?«, fragte er barsch. »Das kann ich dir sagen.« Als er nun auf mich herabsah, lag in seinem Blick nichts als Schmerz. »Weil ich, wenn ich in deine Augen sehe, immer noch einen Funken davon erkenne.«

Die Zeit schien stillzustehen, und die Stille drohte mir die letzte Kraft zu rauben. »Einen Funken wovon?«

»Hass.« Seine Miene verfinsterte sich. »So wie jetzt.«

Es war, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen. Die Wucht brachte die Festung meiner Seele ins Wanken, erschütterte sie in ihren Grundfesten und ließ keinen Stein auf dem anderen. Heftig schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht wahr!«, hielt ich dagegen, doch vor Thomas fühlte ich mich schwach und mickrig und bedeutungslos.

Vor allem, weil auf einmal ein ganz anderes Gefühl in mir aufstieg: Eine ziehende, kriechende Angst, er könnte recht haben.

Die Zweifel, die mich seit zwei Wochen begleiteten, hatten mich innerhalb von Sekundenbruchteilen dazu gebracht, alles über Bord zu werfen, was Thomas und ich jemals gehabt hatten. Sie hatten alles andere überschattet, weil sie so übermächtig waren wie … Hass.

Kein Laut drang aus meiner Kehle. Konnte es wirklich sein, dass ich Thomas unter dem Haufen aus Schmetterlingsflügeln in meinem Inneren hasste?

»Das …« Ich holte Luft. »Das ist nicht wahr.« Mit meiner hauchdünnen Stimme hätte ich nicht einmal Atho davon überzeugen können, dass er Hörner hatte. »Thomas, ich schwöre dir, das ist nicht –«

»Wir wissen beide, dass ich recht habe«, setzte er zum nächsten Hieb an. »Du genauso sehr wie ich.« Ein bitteres Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Denn nach all den Wochen habe ich immer noch nicht die drei Worte von dir gehört, die ich so sehr gebraucht habe.«

Meine Augen weiteten sich. »W-was?« Ich schluckte. »Etwa … Ich liebe dich?«

Ein harter Zug hatte sich um Thomas‘ Kiefer gebildet. »Ich vergebe dir.«

Es war, als würde er den Boden unter meinen Füßen wegreißen. Ich werde dir niemals vergeben, hatte ich vor zwei Wochen gesagt. Aber seitdem hatte sich so vieles verändert. Ich brauchte ihn. Diese Tatsache war so selbstverständlich für mich geworden, dass ich alles andere verdrängt hatte.

»Das tut mir leid.« Ich straffte die Schultern. »Natürlich ver-«

»Lass stecken!«, unterbrach er mich so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. Zwischen seinen zusammengezogenen Augenbrauen hatte sich eine tiefe Furche gebildet. »Und verschwinde aus meinem Haus.«

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Nein!« Flehentlich schüttelte ich den Kopf. Thomas war wütend, ja. Aber er war auch traurig und verzweifelt und enttäuscht. Und er hatte Angst. Große Angst vor dem, was ihn erwartete, jetzt wo keiner seiner Eltern mehr am Leben war.

Ich wusste genau, wie er sich fühlte, denn ich hatte das alles schon durchgemacht. Und ich wollte ihm helfen. Ich wollte bei ihm sein. Ich könnte vielleicht nichts besser machen, aber ich wollte, dass er wusste, dass ich für ihn da war. »Ich will dich jetzt nicht allein lassen –«

»Ich bin schon allein!«, fuhr er mich so heftig an, dass ich keinen Ton mehr herausbrachte. »Also geh mir aus den Augen.«

Einen unendlich langen Moment bohrte sich sein Blick in meinen. Dann wandte er sich in einer abgehackten Bewegung ab und schlug Sekunden später die Küchentür hinter sich zu. Einen Teil von mir riss er unbarmherzig mit sich und ließ mich ausgehöhlt wie ein Kürbis zurück.
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Ich fühlte mich leer, als ich einen Tag später in die brechend volle Eingangshalle des Schwarzen Tempels trat. Allgegenwärtiges Stimmengemurmel drang an meine Ohren, dabei aber nie ganz bis zu mir durch, als dass ich auch nur einen einzigen Gesprächsfetzen hätte verstehen können. Während ich durch den kleinen Gang schritt, den die beiden Stehbereiche links und rechts von mir bildeten, hatte ich das Gefühl, von unzähligen Blicken durchbohrt zu werden.

Von allen bis auf einen.

Wie es für Familienangehörige üblich war, stand Thomas auf der linken Seite in der ersten Reihe. Er war allein – weil es sonst keine Harris‘ in Wick mehr gab, die hätten kommen können. Er war der letzte. Bei Rowenas Zeremonie des Todes war diese Reihe leer gewesen.

Auf der anderen Seite des Gangs, den die zwei Blöcke aus Gästen bildeten, entdeckte ich Fiona, Niall und einige andere Mitglieder des Tribunals. Mei war nicht unter ihnen. Zum Glück.

Ich atmete tief durch. Dann gab ich mir einen Ruck und steuerte geradewegs auf Thomas zu. Je näher ich ihm kam, desto stärker wurde der Drang, ihm um den Hals zu fallen und mich für alles zu entschuldigen, was gestern passiert war, ihm zu sagen, dass ich ihm verzieh und hoffte, dass er mir auch verzeihen könnte.

Doch ich wusste genau, wie schlecht meine Chancen damit standen. Ich hielt einen Sicherheitsabstand von zwei Schritten zu ihm ein, als ich stehenblieb. »Thomas.«

Er reagierte nicht. Sah sich nicht einmal nach mir um.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Bitte«, flüsterte ich und betete, dass mich keine anderen Ohren zu hören bekamen. »Es tut mir leid. Es tut mir von ganzem Herzen leid.«

Thomas würdigte mich keines Blickes. Stattdessen starrte er zum Altar hinauf, wo man seinen Vater bereits aufgebahrt haben musste. Sein Schweigen schmerzte mehr als alles, was er hätte sagen können.

Eine großgewachsene Silhouette schob sich an den Rand meines Blickfelds und ließ mich allein mit ihrer Anwesenheit wissen, dass mein Versuch verstrichen war. »Harris.«

Thomas reckte das Kinn. »Hohepriester.«

»Es ist so weit.« Wren zeigte mir auch die kalte Schulter, indem er sich umwandte und die Stufen nach oben zum Altar nahm. Hasste sogar er mich jetzt?

Ohne ein weiteres Wort schob sich Thomas an mir vorbei und folgte dem Hohepriester die Treppe hinauf. Ein paar Sekunden lang stand ich einfach nur da und beobachtete die beiden dabei, wie sie die nicht enden wollende Reise zum Altar auf sich nahmen, mit Stufen, die immer größer zu werden schienen, je weiter sie nach oben führten. Dann spürte ich die allgegenwärtigen Blicke wieder und bemerkte, dass ich definitiv nicht auf diesen Platz gehörte.

Schnell huschte ich auf die andere Seite des Stehbereichs und quetschte mich zwischen Fiona und Niall. Ehe ich auch nur eine Silbe sagen konnte, legte sie mir eine Hand auf die Schulter. »Gib ihm etwas Zeit«, flüsterte sie. »Die haben Amber und du auch gebraucht.«

Ich wünschte, sie hätte das nicht gesagt. Denn ihre Worte drohten einen Damm brechen zu lassen, weil ich jetzt nicht nur an Thomas und Russell, sondern auch an meine Eltern dachte, die uns viel zu früh verlassen hatten. Die nächsten fünfzehn Minuten musste ich mit aller Kraft dagegen ankämpfen, nicht in Fionas Arme zu fallen und sie vollzuheulen wie ein Schlosshund.

Ich hatte letzte Nacht zu Hause geschlafen – nicht beim Bund der Zwölf, sondern in der Hütte am Waldrand, in der Amber, Fiona und ich vor drei Jahren gelebt hatten. So sehr ich Dahlia und Zelda auch liebte, nur meine Schwester hatte mich aus dem Loch herausholen können, in das ich gestürzt war. Zumindest halbwegs.

Wenn Amber nur hier wäre …

»Russell Peter Harris«, riss mich Wrens Stimme aus meinen Gedanken und jagte eine Gänsehaut über meinen Rücken. Er sprach nicht lauter als sonst, aber trotzdem deutlich hörbar. »Die dreifaltige Göttin schenkte dir das Leben, doch der gehörnte Gott erwählte dich als seinen Diener. In seinem Namen erweisen wir dir nun die letzte Ehre.« Damit stimmte er einen irischen Sprechgesang an, der länger war als jedes katholische Gebet und zu hochkomplex, als dass eine blutige Irisch-Anfängerin wie ich auch nur die ersten zwei Zeilen hätte mitbeten können.

Ungefähr die Hälfte der Anwesenden machte mit – der Rest beherrschte also entweder ebenfalls nur Urlaubs-Irisch oder war sich zu fein, um mitzusingen wie bei einem Geburtstagsständchen für einen losen Bekannten, den man eigentlich gar nicht leiden konnte. Als ich zur Seite schielte, sah ich, dass sich auch Fionas Lippen halbherzig mitbewegten wie bei einem Chart-Song, von dem sie nur den Refrain kannte, mit dem sie aber Eindruck bei ihren Freundinnen schinden wollte.

Da ich keine Ahnung hatte, welche Lobhudeleien Wren dem gehörnten Gott an den gehörnten Kopf warf, traf mich das Ende völlig unvorbereitet. »Téigh go Átho«, dröhnte seine Stimme laut wie ein Flugzeugabsturz in meinem Schädel.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich mich für den nächsten Augenblick wappnete. Ich hatte ihm bei Rowenas Zeremonie schon einmal beigewohnt – aber ich würde mich niemals daran gewöhnen können.

»Dóiteáin«, wurden Thomas‘ und Wrens Stimmen gleichzeitig von den hohen Wänden des Tempels zurückgeworfen.

Ein Zischen ertönte, als etwas dort oben aufblitzte. Ich konnte gerade so die Flammen erkennen, die vor ihnen in die Höhe züngelten – immer weiter, immer höher. Obwohl Menschen nicht annähernd so gut brannten wie Holz oder Stroh, würde es erst erlöschen, wenn Thomas und Wren es wollten: Nämlich, wenn Russell Harris zu Asche geworden war, so wie der gehörnte Gott es wollte. Danach würden sie mit seinen Überresten machen, was auch immer sich der Verstorbene gewünscht hatte. Rowenas Asche war im Meer an der Küste im Westen von Wick verstreut worden. Zelda zufolge war das ihr Lieblingsort auf der ganzen Welt gewesen.

Der Geruch von verbranntem Fleisch stach in meiner Nase, und wie auf Knopfdruck wurde mir übel. Ich drehte den Kopf weg und bemühte mich, mir nicht vorzustellen, welcher Anblick sich Thomas und Wren bieten musste. Ich hatte das Gefühl, dass ich das auch gar nicht durfte. Kein Recht dazu hatte.

Russell war das letzte Stückchen Familie, das Thomas noch gehabt hatte. Sein Sohn hatte alles versucht, um ihm zu helfen – im Gegensatz zu mir. Ich hatte gewusst, dass es ihm schlechtging, und war nicht einmal auf die Idee gekommen, meine Hilfe anzubieten. Die ganze Zeit über hatte ich nur an mich gedacht.

Thomas hatte mich unterstützt, obwohl er andere Probleme gehabt hatte. Er hatte recht: Ich war so verdammt egoistisch. Vielleicht war das eine Krankheit, von der mich kein Heiltrank je befreien könnte.

Eine tiefe Beklommenheit erfüllte mich. Sie fühlte sich so schwer auf meinen Schultern an, dass ich den Drang bekämpfen musste, mich an Fiona abzustützen. Die dafür sorgte, dass ich auf meine Füße starrte und kein einziges Mal mehr aufblickte, bis die Zeremonie offiziell beendet war.

Das waren sie, die Hexenbeerdigungen. Kurz und schmerzhaft.

Fiona strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Alles in Ordnung?«, raunte sie mir zu, während sich die Menge in unserem Rücken allmählich hinauszuschleichen begann. Im Gegensatz zu vorhin sprach niemand ein Wort, sodass nur das hallende Geräusch ihrer Schritte um uns herum erklang.

»Ging mir nie besser«, erwiderte ich halbherzig. Ich zwang mich dazu, zum Altar hinaufzusehen, konnte aber nur Thomas‘ und Wrens Haaransätze erkennen. Unwillkürlich fragte ich mich, warum so viele Cailleacha zu meiner Taufe gekommen waren. Jede Fernsehübertragung wäre sinnvoller gewesen als der Hauch von Anblick, der sich einem live vor Ort bot. Wobei das im Fall der Todeszeremonie wahrscheinlich sogar besser war.

»Ich warte draußen«, sagte Niall an Fiona gewandt, hielt dann jedoch noch einmal inne und wandte sich mir zu. »Gib dir nicht selbst die Schuld«, raunte er in dem unwiderstehlichen Akzent, in den sich meine Schwester bestimmt als Allererstes verliebt hatte. »Das habe ich vor zwei Wochen Thomas gesagt, und jetzt sage ich es dir. Ich werde es so lange tun, bis ihr es beide verstanden habt.« Seine Worte jagten einen Schauer über meinen Rücken – eine Wirkung, die sogar noch dann anhielt, als er mit den anderen Ratsmitgliedern aus dem Tempel geschlurft war.

Ich schluckte und versuchte, seine Eindringlichkeit an mir abperlen zu lassen. »Und?«, fragte ich gedehnt. »Wann heiratet ihr?«

Fiona stieß ein langgezogenes Waaas? aus. »Wir sind doch noch gar nicht so lange zusammen.«

Ich zuckte die Achseln. »Na und? Ihr seid alt, da ist das okay.«

Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. »Kümmer dich um deinen eigenen Kram!« Dann erinnerte sie sich wohl daran, dass ich einen verdammt schlechten Tag hatte. »Hey, Kopf hoch.« Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ihr rauft euch wieder zusammen. Egal, wie wenig ihr es im Augenblick wollt.«

Was mich betraf, wollte ich es mehr als alles andere. Ich wollte mich so lange mit ihm zusammenraufen, bis wir an unseren Wunden zusammenwuchsen und uns keine Kettensäge der Welt mehr trennen könnte. Aber da Thomas gerade im Minusbereich begeistert von mir war, glich das meinen Elan wohl aus. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Ich habe euch gesehen«, erwiderte sie bestimmt. »An unseren ersten Tagen in Wick – und jetzt.« Sie lächelte. »Wenn es jemand schafft, dann ihr.« Sie nickte in Richtung Ausgang. »Wollen wir?«

»Ich …« Ich stockte. »Ich bleibe noch ein bisschen.«

Fiona wirkte nicht überzeugt. »Bist du dir sicher?«

Ich nickte nur und war froh, dass das reichte, um sie zum Gehen zu bewegen. Kaum, dass sie von meiner Seite gewichen war und mit den letzten Schaulustigen den Tempel verließ, fixierte ich die dreizehn Stufen – und wurde überrascht: Wren stieg die Treppe allein nach unten. Thomas musste mit einem guten, alten Tóg mé ar shiúl abgehauen sein.

Damit waren wir wohl quitt.

Ein mulmiges Gefühl beschlich mich, als ich dem Hohepriester entgegenkam. Er zog eine Miene wie, na ja, auf einer Beerdigung. Vielleicht nicht der beste Moment, um mit ihm zu sprechen. Andererseits hatte es in den letzten Jahren nie einen besonders guten Moment dafür gegeben.

Auf der untersten Stufe angekommen, schenkte mir Wren einen kurzen Blick. Sein talarartiges Outfit endete knapp über seinen Fußsohlen, und es überraschte mich immer wieder, wie er es die ganze Treppe nach unten schaffte, ohne saftig aufs Maul zu fallen. »Die Zeremonie ist vorbei«, erinnerte er mich. »Du kannst jetzt gehen.«

Ich verschränkte die Arme. »Mir geht‘s auch gut, danke der Nachfrage.«

Wren verzog keine Miene. »Ich habe nicht gefragt.«

»Ist mir schon aufge-« Ich unterbrach mich selbst und wandte den Blick ab. »Ich …« Jetzt, wo ich einen Gesprächspartner vor mir hatte, der sich nicht bei der nächstbesten Gelegenheit wegteleportieren würde (wohin auch?), hatte ich keine Ahnung, was ich sagen sollte, bis es einfach aus mir herausbrach. »Ich hätte ihn retten können!«, flüsterte ich, ohne zu wissen, ob Wren es hören konnte, und wenn ja, ob er sich einen feuchten Dreck darum scherte. Er hatte mir in den letzten Jahren ständig gesagt, ich solle ihn nicht mit meinen privaten Problemen belästigen, und sein Desinteresse natürlich auf den gehörnten Gott geschoben. So wie alles andere auch.

Meine Gefühle sprudelten in mir hoch, schnürten mir die Kehle zu und brachten dabei trotzdem das Fass zum Überlaufen. »Wenn ich es nur gewusst hätte, hätte ich ihn heilen können!«

»Hättest du nicht.« Mich überraschte die Tatsache, dass er antwortete, noch mehr als die Antwort an sich.

Mein Mund klappte zu, und ein beinahe instinktiver Widerstand baute sich in mir auf. »Woher willst du das wissen?«

»Du bist Schwarzmagierin«, sagte er trocken. »Dir ist es nicht gestattet, Weißmagie auszuüben. Das Gleichgewicht –«

Ich stöhnte. »Scheiß auf das Gleichgewicht!«,

Wren hob die Brauen – für seine Verhältnisse eine absolut dramatische Reaktion.

»Ich hätte etwas tun können, verdammt!« Die Wut raubte mir all meine Energie. Obwohl ich mich die letzte halbe Stunde über keinen Schritt bewegt hatte, atmete ich schwer. »Ich bin gesegnet worden. Ich bin universalbegabt. Ich bin stärker als –«

Auf einmal kam mir ein Gedanke. Meine Miene erhellte sich, doch gleichzeitig wusste ich bereits jetzt, wie Wrens Feedback ausfallen würde, als ich sagte: »Könnte ich ihn nicht … wiederbeleben?« Die nichtmagische Josie Smith in mir fühlte sich völlig bescheuert, so etwas auch nur auszusprechen, aber die hatte seit drei Jahren nichts mehr zu melden. Ich starrte auf meine Hände. »Ich wurde von Dana gesegnet. Vielleicht könnte ich es schaffen.«

»Nein.«

»Ach, komm schon!« Ich ließ die Schultern hängen. »Warum denn jetzt schon wieder nicht?«

Wren zuckte nicht mit der Wimper. »Erstens wäre das ebenfalls Weißmagie –«

Ich verdrehte die Augen. »Es ist nicht so, als würde jedes Mal was furchtbar Schlimmes passieren, wenn ich Weißmagie benutze!«

Seine Miene verfinsterte sich. »Behauptest du das, weil du es wieder getan hast?«

Mein Mund klappte zu. »Ähm.« Ich stockte. »Neeeein.« Beim ersten Mal hatte mich Wren auf frischer Tat ertappt – nämlich, als ich mich mittels Astralprojektion zu ihm gebeamt und ihn um Hilfe gerufen hatte. Er war ziemlich sauer auf mich gewesen, obwohl ich ohne ihn vielleicht gestorben wäre. Prioritäten.

Zum Glück ließ er die Angelegenheit auf sich beruhen. »Zweitens besitzt du weder die nötige Erfahrung noch die erforderliche weißmagische Macht dafür. Und drittens«, fügte er hinzu, bevor ich ihn unterbrechen konnte, »ist Russell Harris soeben zu Staub und Asche zerfallen. Es gibt nichts mehr, was du wiederbeleben könntest.«

Ich stockte. »Oh.« Das war allerdings ein Argument.

Auf einmal war Wrens Blick so stechend, dass ich ihm nicht länger standhalten konnte. Deshalb überraschten mich seine Worte umso mehr: »Vielleicht beruhigt es dich, zu wissen, dass kein Cailleach, der in Wick stirbt, jemals ganz fort ist.« Was er sagte, klang überraschend warm – für seine Verhältnisse zumindest.

Ich blies mir eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Weil man dann eins mit den magischen Strömen wird?«, erwiderte ich verdrossen. Plötzlich fiel mir etwas ein. »Bedeutet das, man kann mit ihnen in Kontakt treten? So, wie Angela mit ihrer toten Schwester redet?«

Wren zögerte. Auf einmal wirkte er … unsicher? »Womöglich.« Das klang irgendwie so, als würde er seine Hohepriester-Kollegin auch in die Alte-Leute-Kategorie Nummer zwei schieben. Er räusperte sich. »Für gewöhnlich können nur Seher und äußerst begabte Roghnaithe das Ritual vollführen.« Sein Gesichtsausdruck warnte mich davor, zu schnell von einem Schluss zum nächsten zu springen. »Aber wenn du mich fragst, sollte man die Toten in Frieden ruhen lassen. Man weiß nie, wozu sie sich hinreißen lassen, wenn sie sich gestört fühlen.«

Ein paar Sekunden dachte ich über seine Worte nach. Drehte und wendete sie. Und fasste einen Entschluss: »Ich will mit Rowena reden.«

Seine Mundwinkel sackten herab. »Hast du mir nicht zugehört?!«

Ich streckte die Nase in die Höhe. »Wann genau?«

Er kniff die Augen zusammen, aber mir war heute einfach nicht danach, ihn noch länger zu provozieren.

Ich seufzte. »Ja, habe ich. Ich will es trotzdem tun.«

Mir war, als würde der Hohepriester die Schultern straffen. »Und ich würde dir raten, es zu lassen.«

Sein eindringlicher Tonfall beeindruckte mich nicht. »Und warum, wenn ich fragen darf?« Ich schlenderte an ihm vorbei und ließ mich auf die unterste Treppenstufe fallen, die so hoch war, dass meine Fußspitzen kaum den Boden berührten.

Wren beschwerte sich nicht. Schließlich machte ich es ihm damit noch leichter, auf mich herabzusehen. »Was erhoffst du dir davon?«, fragte er zurück. »Dass sie dir sagt, dass sie dir verzeiht?«

Was er aussprach, fühlte sich wie ein Fausthieb in die Magengrube an. Nicht zuletzt, weil mich seine Worte völlig unvorbereitet trafen: Weil ich niemals gedacht hätte, dass er je mit mir über meine Probleme, geschweige denn meine Gefühle sprechen würde. Oder in mir lesen würde wie in einem Buch – ganz ohne Öffnungszauber.

»Dass du nicht schuld an ihrem Tod bist?« Er hatte recht. Mit allem, was er von sich gab. »Sie kann dir nicht die Läuterung verschaffen, die du dir selbst nicht gewährst.«

Ich blickte auf meine Füße herab und schüttelte langsam den Kopf, während eine Verzweiflung über mich hereinbrach, wie ich sie meinem Mentor niemals hatte zeigen wollen. »Aber was soll ich dann machen, Wren?« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Was soll ich nur tun?«

Für ein paar Sekunden herrschte Stille – so lange, bis ich mir nicht mehr sicher war, ob sich Wren nicht aus dem Staub gemacht hatte, weil ihm das Drama zu groß geworden war. Doch dann überraschte mich mein Mentor nicht zum ersten Mal an diesem Tag. Indem er sich neben mich auf die Stufe setzte. »Es ist so simpel wie schwierig«, sagte er bestimmt, und für einen Moment war ich einfach nur froh, dass er mich nicht sitzengelassen hatte. »Verliere dein Ziel nie aus den Augen.«

»Mein Ziel«, grunzte ich. »Was für ein Ziel denn?«

Wren ließ sich nicht provozieren. »Dein Ziel ist es nicht, Thomas Harris oder irgendjemanden sonst glücklich zu machen.«

Verdattert sah ich auf. So etwas Emanzipiertes aus Wren Merricks Mund zu hören, grenzte an ein Wunder.

Sein brauner Blick wurde allgegenwärtig, und obwohl er mich zu meinem Schwarzmagie-Abschluss gezwungen hatte, wurde mir in diesem Moment klar, dass er trotzdem immer für mich da wäre. So, wie Angela gesagt hatte. »Sondern deinen eigenen Weg zu gehen und deine Bestimmung zu erfüllen.«

Mein Mund wurde trocken. Da war sie schon wieder. Meine Bestimmung, die sich gut neunzehn Jahre lang auf den hinteren Zuschauerrängen versteckt hatte. »Und die da wäre?«, fragte ich ohne große Hoffnung.

»Ich bin der Hohepriester des gehörnten Gottes«, knüppelte mich Wren mit seiner Universalausrede nieder. »Ich weiß nicht, welchen Weg die dreifaltige Göttin für dich vorgesehen hat. Doch du bist untrennbar mit deiner Bestimmung verwoben. Wenn du sie nicht findest, wird sie dich finden.« Wow, er konnte seine Worte gleichzeitig wie eine Motivationsrede und eine Drohung klingen lassen. »Früher oder später.«

Ich stützte mein Kinn auf eine Handfläche. »Ehrlich gesagt, wäre mir früher gerade viel lieber als später.« Plötzlich drängte sich ein Gedanke in den Vordergrund meines Bewusstseins, den ich zwei Wochen lang vehement verdrängt hatte. Mir drehte sich der Magen um. »Was, wenn ich doch noch nicht so weit bin? Wenn wir meine Lehre zu früh beendet haben? Vielleicht, wenn wir noch ein, zwei Monate –«

»Diese Zeit ist endgültig vorbei.« Ich konnte nicht anders, als einen Stich in der Brust zu spüren, aber Wren gab mir keine Gelegenheit, mich in das Gefühl hineinzusteigern. Er stand auf. »Wenn ich eines weiß« – als er sich zu mir umdrehte, hatte seine Stimme einen nachdenklichen Unterton angenommen – »dann, dass du alles daran setzen wirst, deine Bestimmung zu erfüllen.« Er hob den Blick und starrte in Richtung eines der Buntglasfenster, durch das das stechende Licht der Mittagssonne fiel. »Du wirst es schaffen« – mein Herz machte einen Satz – »oder scheitern.«

Meine Mundwinkel sackten herab, als Wrens Plädoyer abrupt etwas von seinem gewissen Etwas verlor. »Klingt logisch«, brummte ich.

»Wenn du mich entschuldigen würdest.« Er nickte an mir vorbei. »Ich möchte jetzt beten.«

Ich blieb sitzen, wo ich war. Beim bloßen Gedanken daran, den Tempel zu verlassen und mich Thomas, Fiona, Mei, meinen seltsamen Visionen, meinen eigenen Schuldgefühlen und Medea zu stellen, wurde mir übel. »Kann ich nicht noch ein klein wenig –«

»Nein.«

»Ich will doch nur –«

»Nein.«

Verzweifelt sprang ich auf und warf die Hände in die Luft. »Verstehst du denn wirklich kein Stück, wie ich mich fühle?!« Ich schluckte. »Wie kaputt mich das alles macht? Wie kaputt mich … die Sache mit Thomas macht?«

Wrens Mund war noch geöffnet, doch plötzlich fiel es ihm offenbar verdammt schwer, sein Lieblingswort auszusprechen. Der bloße Anblick ließ mich stutzig werden.

Fragend legte ich den Kopf schief. »Warst du schon mal verliebt, Wren?«

Er starrte mich genauso irritiert an wie an dem Tag, als er mit einem Besen in der Hand in meine Trainingskammer getreten war und ich ihn gefragt hatte, ob er mir jetzt Fliegen beibringen würde. Was aber anders war als damals, war der seltsam nachdenkliche Ausdruck, den seine Miene annahm, ehe er sagte: »Ja.«

Keine Ahnung, warum mich seine Antwort so überraschte. Vielleicht weil ich ihn noch nie mit anderen Menschen gesehen hatte, mit denen er nicht zwangsläufig hatte zusammenarbeiten müssen. Und weil die meisten davon tot gewesen waren. »Wirklich? Was ist passiert?« Ich musterte ihn. »Mochte sie deinen Emo-Kleidungsstil nicht? Deinen Emo-Gesichtsausdruck?« Ich stockte. »Deine Emo-Persönlichkeit?«

»Ich wurde Hohepriester.«

Stille.

»Okay, das erklärt absolut gar nichts. Oder …« Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Muss man als Hohepriester etwa keusch sein?«

Ein Zucken ging durch Wrens Augenlid. »Warum beim gehörnten Gott stellst du mir all diese Fragen?«, knurrte er und schob mich mit einem Arm beiseite. »Du kannst deinem Leben nicht entkommen, indem du hier Wurzeln schlägst. Der Schwarze Tempel ist kein Ort zum Herumtreiben.«

»Ist ja gut!« Ich wollte mich zum Gehen wenden, doch kein Teil meines Körpers gehorchte mir. Vielleicht hatte Wren recht. Ich konnte meinem Leben nicht entkommen. Aber könnte ich es nicht zumindest noch ein paar Minuten länger warten lassen?

»Darf … ich mitmachen?«, fragte ich mit rauer Stimme. Etwas spirituelle Ablenkung konnte bestimmt nicht schaden.

Wenig überzeugt hob Wren eine Braue. »Du willst zum gehörnten Gott beten?«

Ich schnaubte. »Ist das etwa auch verboten, oder was?«

Der Hohepriester sah für einen Moment so aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, zu lügen, um mich loszuwerden. »Selbstverständlich nicht«, erwiderte er dann gedehnt. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, welchen Nutzen du daraus ziehen könntest.«

»Ich auch nicht«, gab ich trocken zurück. »Aber du machst das den ganzen Tag und bist noch nicht daran gestorben.«

In Wrens Miene regte sich nichts. »Tu, was du nicht lassen kannst. Doch steh mir nicht im Weg.«

»Also gut.« Vorsichtig positionierte ich mich neben ihm, den Blick auf den hohen Altar gerichtet, den ich von hier aus kaum sehen konnte.

Wren hatte bereits die Augen geschlossen und mit seinem Gebet begonnen, das mit so viel Gestik verbunden war, dass er mir schon innerhalb der ersten fünf Sekunden zweimal beinahe einen Hieb gegen den Schädel verpasste.

Vorsichtshalber machte ich einen langen Schritt in die andere Richtung. »Und wie funktioniert das genau?«

Entgeistert riss Wren die Augen auf und starrte mich an. Sogar seine Bewegungen ebbten für einen Moment ab. »Beten?«

»Ach, vergiss es.« Demonstrativ wandte ich den Blick ab und wartete darauf, dass er mit seinem affigen Tanz weitermachte. Zögerlich faltete ich meine Hände, auch wenn das definitiv die eine Sache war, die der Cailleach-Glaube nicht vom Christentum abgekupfert hatte, und schloss die Augen.

Instinktiv räusperte ich mich, obwohl ich gar nicht vorhatte, etwas laut auszusprechen. Hey, Atho, dachte ich. Oder soll ich dich lieber gehörnter Gott nennen?

Ich wartete ein paar Sekunden ab, doch Ambers Stimme sollte wohl die einzige sein, die ich jemals in meinem Kopf zu hören bekam. Dafür spürte ich den einen oder anderen verräterischen Luftzug, wenn Wren wieder drauf und dran war, mir in seinem Gebetseifer eins überzubraten.

Okay, ich schätze, es ist dir egal. Ich bin Josie, aber das wusstest du wahrscheinlich schon. Schließlich hat Wren deinen Knochensplitter in mein Blut geworfen. Das schweißt zusammen, was?

Wie gebannt starrte ich in die Schwärze meiner Lider – doch nichts passierte.

Frustriert öffnete ich die Augen. »Hey, wie läuft das eigentlich?«

Wren atmete zischend ein, aber ich ließ mich davon nicht beirren.

»Muss ich jetzt auf eine Antwort warten oder zeigt sie sich mir irgendwann in Form eines Wunders, das ganz bestimmt nicht auf eine völlig rationale Weise erklärt werden kann?«

Mein Mentor hielt nicht einmal inne. »Der gehörnte Gott offenbart sich nur denjenigen, die sich seiner als würdig erwiesen haben.«

»Oh.« Zögerlich starrte ich auf meine verschränkten Finger. Falls du nicht mit mir reden willst, ist das voll okay. Dann kannst du auch einfach auflegen. Ansonsten hinterlasse bitte eine Nachricht nach dem Piepton.

Wieder erwartete mich nichts als Stille.

Ich schürzte die Lippen. »Du, Wren?«

Er fauchte wie ein hundertjähriger Tiger mit Raucherlunge und hielt die Augen auf Zwang geschlossen. »Was?!«

»Warum hasst Atho mich?«, fragte ich geradeheraus.

Seine Bewegungen gerieten doch noch ins Stocken. Endlich hob er die Lider und zog dafür die Brauen zusammen. »Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, unterhalte ich mich mit dem gehörnten Gott nicht über eine achtzehnjährige Nervensäge.«

»Ist es wegen Dana?«, bohrte ich weiter. »Wegen meines Segens?« Ich befeuchtete meine Lippen. »Weil ich von der Hauptgöttin der Weißmagier erwählt wurde und mich trotzdem für die Schwarzmagie entschieden habe?«

Wren sagte nichts. Stattdessen starrte er mich einfach nur an. Aus seiner Miene konnte ich wie immer nichts herauslesen.

Ich schluckte. Irgendwie war das schon Antwort genug. »Ich bin eine Spionin im feindlichen Gebiet, was?«, fragte ich leise. »Ich bin wie ein Kind, das ihm seine Exfrau vor der Tür abgelegt hat und das ihm jetzt jeden Morgen seine Pfannkuchen wegisst.«

Wren blickte wieder nach vorn. »Wenn du willst, dass deine Gebete erhört werden, solltest du dich an Dana wenden.«

Ein schweres Gewicht legte sich auf meine Schultern und ließ meine Stimme dünn werden, als ich sagte: »Aber was habe ich Atho denn getan?«

Das Quietschen der sich öffnenden Eingangstür übertönte meine letzten Worte. Es wurde mehrfach von den hohen Wänden zurückgeworfen und klang in meinen Ohren wie ein Vollidiot, der mit seinen Fingern über eine Schiefertafel kratzte. Genervt drehte ich mich um – und meine Kinnlade sackte herab. Soll das deine Antwort sein, Atho?

Zumindest der Teil mit dem Vollidioten war richtig. Hoch erhobenen Hauptes stolzierte Alec O‘Crowley durch den Eingangsbereich auf uns zu. »Hohepriester.«

»Nicht dein Ernst!«, entwich es mir, ehe sich Wren auch nur zu ihm umgedreht hatte.

»Und du bist?«, fragte der Hohepriester mit einem Desinteresse, wie er es bisher nicht einmal mir geschenkt hatte.

Bevor ich mich über die volle Breitseite freuen konnte, die O‘Crowley damit erntete, nahm der Ärger überhand, dass es der Kerl wirklich wagte, jetzt schon wieder vor meiner Nase aufzukreuzen. Entschieden machte ich einen Schritt nach vorn. »Hab ich dir gestern eine Gehirnerschütterung verpasst« – hoffentlich! – »oder hast du dein Hirn bei einem deiner Fuil Millte gelassen?« Ich richtete einen drohenden Zeigefinger auf ihn. »Ich hab dir gesagt, du sollst zurück dorthin verschwinden, wo du hergekommen bist!«

Alec blieb uns gegenüber stehen und taxierte mich mit einem geradezu mitleidigen Blick. »Umso besser, dass mich kein Gesetz dazu verpflichtet, mich an die Anordnungen einer hochnäsigen Schnepfe halten zu müssen.«

Eine unbeschreibliche Hitze stieg in mir auf. »Die Schnepfe zeigt dir gleich, wo der Hammer hängt!«

Wütend kniff Alec die Augen zusammen, doch seine Stimme war vollkommen ruhig, als er sagte: »Warum gehst du nicht nach draußen und spielst mit deinen Freundinnen?«

Ein Zucken ging durch mein Augenlid. »Klingt, als hätte jemand dringend eine zweite Portion Josie nötig.«

»Keine Sorge«, wehrte er zu meiner Überraschung ab. »Ich bin nicht wegen dir oder deines lächerlichen Segens hier.« Sein Blick zuckte zu Wren. »Sondern deinetwegen, Hohepriester.«

Ich blinzelte. »Was?«

Wren hatte es im Angesicht des Wahnsinns offenbar die Sprache verschlagen, denn er sagte rein gar nichts.

»Ich bin hier«, bekräftigte Alec, »um mich als dein Schüler zur Verfügung zu stellen.« Er straffte die Schultern. »Als dein Lehrling und Nachfolger als Hohepriester des gehörnten Gottes.«

Stille folgte auf seine Worte. Ich wartete die Pointe ab, aber sie kam einfach nicht. Weil jede einzelne Silbe, die dieser Kerl von sich gegeben hatte, ein einziger Witz war.

Ich prustete. »Wirklich?« Sofort dachte ich an die grauenvollen Augenblicke zurück, als ich in seinem Kopf gewühlt hatte. Offenbar hatte ich da etwas in Alec ausgelöst. »Wren hat dich vor zwanzig Jahren abserviert. Reicht dir das eine Mal nicht?«

Wren warf mir einen erstaunten Seitenblick zu. »Woher weißt du davon?« Daran erinnerte er sich also noch – wenn auch nicht an so unwichtige Details wie Alecs Namen.

Ich lächelte spitz. »Was denkst du denn?«, fragte ich lässig.

Für einen Sekundenbruchteil bildete ich mir ein, dass sich sein Mundwinkel zu einem stolzen Lächeln hob, doch der Spuk war genauso schnell vorbei, wie er gekommen war. »Ich hatte bereits eine Schülerin«, sagte er an Alec gewandt. »Und ich hoffe, dass sie meine einzige gewesen sein wird.«

Ich grinste. »Weil alle nach mir eine riesige Enttäuschung wären?«

Wren überging mich, und plötzlich wurde mir klar, dass das nicht einfach nur so dahingesagt worden war. Er hatte Alec abgelehnt – aber auch nach ihm hatte es keinen anderen gegeben, den Wren unter seine Fittiche genommen hatte. Nach knapp zwanzig Jahren als Hohepriester war ich seine erste und einzige Schülerin gewesen. Und das, obwohl er mich vom ersten Augenblick an verabscheut hatte.

Bevor ich mich geschmeichelt fühlen konnte, fiel mir ein, dass Gwydion ihn gewissermaßen dazu gezwungen hatte, mich zu nehmen, und ich kam wieder runter.

»Josephine Nightingale, Hohepriester?«, entschied sich Alec einmal mehr dazu, über mich zu sprechen, als wäre ich nicht da. »Sie hat keineswegs das Potenzial, deine Nachfolgerin zu werden.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Ach ja?«, konterte ich vollautomatisch. Okay, Atho konnte mich offensichtlich nicht ausstehen. Nicht gerade die beste Voraussetzung dafür, seine Hohepriesterin zu werden. Aber das konnte Alec ja nicht wissen.

»Ich brauche keinen Nachfolger«, ergänzte Wren mit fester Stimme und zuckte die Achseln. »Wenn mich der gehörnte Gott nicht täuscht, habe ich noch viele Jahre in seinen Diensten vor mir.«

»Genau!«, sprang ich als sein treuer Sidekick ein. »Also hast du rein gar nichts mehr hier verloren. Und mit hier meine ich ganz Adria!«

Das Feuer, das in Alecs Augen züngelte, verriet mir, dass er nicht so leicht aufgeben würde. »Erlaube mir, darum zu kämpfen.«

Meine Kinnlade klappte herunter, und ein Anflug von Ärger stieg in mir auf. Unwillkürlich krempelte ich die Ärmel meines Oberteils hoch. »Bin so was von dabei.« Das gestern war nur eine Fingerübung gewesen.

Doch Wren kam uns zuvor. »Nein. Ich will, dass du meinen Tempel verlässt«, sagte er dann nur an Alec gewandt – vielleicht, weil er wusste, dass ich ihm sowieso nicht gehorchen würde.

Aber auch O‘Crowley rührte sich nicht von der Stelle. »Bitte«, stieß er unter zusammengepressten Kiefern hervor – ein Wort, das er sich bestimmt auf die Handfläche gekritzelt hatte, um nicht zu vergessen, wie man es aussprach. »Alles, was ich von dir verlange, ist eine Chance.«

Wren verzog keine Miene. »Du bist nicht in der Position, irgendetwas von deinem Hohepriester zu verlangen.« Obwohl er immer genervt dreinblickte, konnte ich ihm jetzt auch nur zu deutlich anhören, dass er gereizt war.

Alec schnappte nach Luft – dann brach es aus ihm heraus: »Ich hatte einen Traum!«

Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Wirklich? Du ziehst die Martin-Luther-King-Karte?«

Alec schenkte mir einen irritierten Blick. »In diesem Traum ist mir der gehörnte Gott erschienen.« Er straffte die Schultern. »Und er hat gesagt, dass es meine Bestimmung sei, eines Tages die Schwarzmagier anzuführen.«

Ich versteifte mich am ganzen Körper. Das sollte wohl ein schlechter Scherz sein! Glaubte er wirklich, er könnte Wren auf diese Weise –

»Also gut.«

Ich riss den Kopf zu ihm herum. »Wie bitte?« Ein paar leere Worte und schon knickte er ein? Wer war dieser Mann und was hatte er mit dem Hohepriester gemacht?

Ohne Umschweife fasste dieser in den Kragen seines Talars – und zog eine Kette daraus hervor, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er musste sie immer unter seiner Kleidung getragen haben, direkt über seinem Herzen. Sie bestand aus nicht mehr als einem dünnen Lederband, an dessen unterem Ende ein kleiner, unförmiger Gegenstand baumelte. Er war von einem tiefen Schwarz und lief unten spitz zu, als hätte man ihn brutal von einem großen Ganzen abgerissen.

Alecs Augen weiteten sich, als wüsste er genau, worum es sich dabei handelte – und als wäre er total versessen darauf, es Wrens kalten, toten Fingern zu entreißen.

»Der Hohepriester des gehörnten Gottes ist kein Herrscher über die Schwarzmagier«, sagte Wren schroff. »Sondern eine leitende Figur. Die Brücke zwischen den Sterblichen und dem Gott, dem sie dienen.« Er seufzte lautlos. »Nach all den Jahren scheint es dir noch immer an Ehrfurcht zu mangeln.«

Ein Teil von mir rechnete fest damit, dass der Hohepriester den Gegenstand benutzen würde, um den furchtbarsten Krätze-Fluch auf Alec zu hetzen, den Wick je gesehen hatte. Doch er wirkte keinen Zauber. Er sagte nicht mal was. Stattdessen drehte er sich zu mir um – und legte mir die Kette um den Hals.

Verwirrt starrte ich auf den Anhänger, der jetzt ein paar Zentimeter über meiner Brust auf dem Stoff meines Oberteils ruhte. »Was …?«

»Sie?«, donnerte Alec. »Sie?! Als deine Nachfolgerin?« Der Mann begann am ganzen Körper zu beben. »Damit machst du einen gewaltigen Fehler!«

Seine was?

Wren blickte geradezu tiefenentspannt drein. »Wenn dem so ist, soll mich der gehörnte Gott dafür richten.«

»Oh, das wird er!« Alec streckte ihm einen langen, knochigen Finger entgegen. »Du wirst es noch bereuen, mich abgewiesen zu haben!«

»Drohst du deinem Hohepriester?«, fühlte sich Wrens Stimme an wie Eis, das durch meine Adern schoss.

Alec wich einen Schritt zurück. In seiner Miene spiegelten sich die Furcht eines kleinen Jungen und der verletzte Stolz eines erwachsenen Mannes wider. »Nicht doch, Hohepriester«, raunte er. »Ich habe dich lediglich gewarnt. Balor. Tóg mé ar shiúl«, sagte er seinen Zauberspruch wie ein Musterschüler auf und schaffte seine Visage endlich aus meinen Augen. Diesmal hoffentlich für immer.

Beruhigt ließ ich die Schultern kreisen. »Wow«, kommentierte ich das Spektakel, das sich mir geboten hatte. »Ich hab dich noch nie so emotional erlebt.«

Wren schnaubte und starrte nach wie vor die Stelle an, an der Alec bis eben gestanden hatte. »Alec O‘Crowley ist ein Dan.«

Verdattert blickte ich ihn an. »H-hast du gerade Dan gesagt?«

Als er mich fixierte, glaubte ich fast, Unsicherheit in seiner Miene zu erkennen. »Habe ich den Begriff nicht richtig verwendet?«

Mir blieb der Mund offen stehen. Sollte es nach all den Jahren etwa endlich eine Sache geben, die Wren auch von mir gelernt hatte?

Ich wünschte mir nur, die Sache wäre nicht der letzte Irrsinn gewesen, den ich mir aus dem Ärmel geschüttelt hatte, um mir die Peinlichkeit meines Lebens zu ersparen. Verdammt.

Ich räusperte mich. »D-doch! Und wie! Ich meine …« Ich grunzte. »Um den brauchst du dir keine Sorgen machen. Der Typ ist so was von ein Dan!« Ich ergriff das Lederband um meinen Hals und schickte mich an, es über meinen Kopf zu ziehen.

»Wag es nicht, ihn jemals wieder abzulegen«, ermahnte mich Wren, ohne mich anzusehen.

Abrupt hielt ich inne. »Was?«, fragte ich verdutzt. »Warum? Die Show ist vorbei. Ich werd‘s auch keinem weitererzählen.«

Der Hohepriester riss seine Aufmerksamkeit von der gähnenden Leere des Tempels los und sah mich direkt an. »Er gehört jetzt dir.«

Ich blinzelte. »O…kay?« Ich ergriff das kleine, schwarze Etwas, das an der Kette baumelte. »Und was genau soll das sein?«

»Ein Splitter der Rippe des Atho.«

»Igitt!«, quietschte ich und ließ den Knochen los. Er landete wieder auf meinem Oberteil, und ich bekam den unbändigen Drang, mir die Kette vom Hals zu reißen und durch das Portal in die sterbende Welt zu schleudern. »Das ist ja ekelhaft!« Und er hatte sich über meinen Geburtstagskuchen beschwert?

Wren verengte die Augen. »Es ist der Knochensplitter, der seinem Herzen am nächsten war.« Seinem offensichtlich pechschwarzen Herzen. »Ihn zu besitzen, ist die größte Ehre, die einem Schwarzmagier zuteilwerden kann.«

Wo wir schon bei Ehre waren. »A-aber warum gibst du ihn dann gerade mir?«, fragte ich verwirrt und in der leisen Hoffnung, das Teil doch wieder loszuwerden. »Du hast mich in Ehrfurcht durchfallen lassen.«

Mein Mentor schenkte mir einen langen Blick. »Vielleicht, eines Tages«, sagte er ruhig, »wenn du dich nicht doch noch mit einem leichtfertigen Zauber selbst ins Grab befördern solltest … werde ich dich zu meiner Nachfolgerin ausbilden.«

Meine Augen weiteten sich. Ein leichter Schauer lief über meinen Rücken, auch wenn seine Ankündigung viele Eventualitäten beinhaltet und mich ein kleines bisschen für dumm erklärt hatte. »B-bist du dir sicher?«, fragte ich zögerlich. »Vor fünf Minuten haben wir uns noch darüber unterhalten, dass Atho mich nicht leiden kann.«

»Atho hat mich nicht umsonst erwählt«, entgegnete Wren. »Und er wird auch dich nicht ohne Weiteres erwählen.« In seiner Miene wohnte dieselbe Entschlossenheit, die ihm seinen Job überhaupt erst verschafft haben musste. »Es geht nicht darum, zu glauben, etwas verdient zu haben. Es geht darum, dir zu holen, was du verdient hast. Verstehst du das?«

Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Kein bisschen.«

»Und genau deshalb bist du noch nicht bereit, dein restliches Leben in den Dienst des gehörnten Gottes zu stellen.«

Abwehrend hob ich die Hände. »Ich hab doch auch nie gesagt, dass ich das will!« Ich erschauderte. »Ich hatte echt noch ein paar andere Dinge vor als …« Ich nickte in Richtung der Treppenstufen. »… das.« Außerdem hatte ich noch eine Aufgabe zu erledigen. Und Danas Bestimmung zu erfüllen.

Doch je länger ich darüber nachdachte, dass Wren mich – mich! – auserwählt hatte, desto höher schlug mein Herz. Angela hatte recht gehabt. Auch wenn er nicht mein Mentor war, … war er irgendwie immer noch mein Mentor. Und obwohl ich beim Anblick des Knochensplitters am liebsten kotzen würde, bedeutete er mir schon jetzt verdammt viel.

Ein gelöstes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. »Ach, weißt du was? Danke, Wren!« Bevor er sich vor mir retten konnte, schlang ich meine Arme um ihn und gab ihm die herzlichste Umarmung, die eine Josie Nightingale zu bieten hatte.

Er umarmte mich nicht zurück. Natürlich nicht. Stattdessen stand er einfach nur da und ließ die Sache über sich ergehen – was mehr war, als ich erwartet hatte. »Bist du fertig?«, fragte er barsch.

Ungalant löste ich mich von ihm und hob die Hände. »Ist ja gut!«

Wren sah schon fast angeekelt drein. »Jetzt, wo das geklärt wäre …« Auf einmal klang er nur noch kraftlos. »Könnte ich endlich meine Ruhe haben?«

Ich öffnete den Mund zu einem Ja, hielt mich dann aber davon ab. »Ich muss dich noch eine Sache fragen«, überwand ich mich nach zwei Wochen Kampf gegen mich selbst. »Hast du schon mal von einer Medea McKelly gehört? Vielleicht von einer Taufe vor sechs Jahren?«

Wren nahm sich keine Zeit, um den Namen auf sich wirken zu lassen. »Noch nie zuvor. Du solltest Angela fragen«, empfahl er mir dann. »Sie ist bei der Hälfte aller Taufen zugegen.«

Meine Mundwinkel sackten herab. »Das habe ich doch schon längst!«, entgegnete ich ungeduldig. »Sie hat dasselbe gesagt wie du. Also, dass ich dich fragen soll«, schob ich hinterher.

»Das ist unmöglich«, beharrte er nüchtern. »Einer von uns ist immer anwesend.« Er machte eine Pause. »Das bedeutet, dass einer von uns beiden nicht die Wahrheit sagt.«

Ich legte den Kopf schief. »In anderen Worten: Angela lügt?«

»Ich habe nicht behauptet, dass jemand von uns lügt«, erwiderte er. »Sondern nur, dass er möglicherweise nicht die Wahrheit sagt.«

Verständnislos starrte ich ihn an. »Wo ist da der Unterschied?«

»War das alles?«

Ich stutzte. »Was?«, fragte ich schroff. »Hast du etwa noch was vor?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Wren genau heute den einen Tag im Jahr hatte, in dem er sich zum Joggen, Biertrinken, Fußballschauen – oder was auch immer Männer in seinem Alter taten – verabredet hatte.

»Ja«, sagte er ohne Umschweife. »Ich möchte beten.«

Das zählte eindeutig nicht zu noch was vorhaben. Doch ich hatte das Gefühl, dass mir Wren die Kette sofort wieder entreißen würde, wenn ich ihn weiterhin von seinem Date mit Atho abhielt. Also verabschiedete ich mich und ging.

Ich hatte gehofft, wenn ich nach der Todeszeremonie blieb, würde das irgendwie meine Gedanken klären und mich auf eine zündende Idee bringen. Stattdessen war ich aufgeschmissener denn je.

Medea McKelly. Wo zur Hölle bist du?
 


6.
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Ich weiß jetzt, was zu tun ist

Mei hatte die wöchentliche Versammlung mit dem Frühstück zusammengelegt, was klasse war, weil es dann wenigstens was zu essen gab und ich mir die Zeit vertreiben konnte, während ich ihr nicht zuhörte. Aber tatsächlich brauchte ich das diesmal auch gar nicht, weil es so viele andere Dinge gab, über die ich mir Gedanken machen musste.

Ich hatte Thomas gestern den restlichen Tag über nicht mehr gesehen. Aus irgendeinem Grund bezweifelte ich, dass er auf dem Felsvorsprung zeltete – weil er wusste, dass ich dort früher oder später aufkreuzen würde. Schon so oft hatte ich darüber nachgedacht, zu ihm nach Hause zu gehen und mich nicht wieder verjagen zu lassen, bis wir uns vertragen hatten. In meiner Vorstellung würden wir uns anschreien, je einen halbherzigen Zauber aufeinander abfeuern und uns dann weinend in den Armen liegen.

Doch ich wagte es nicht. Weil ich ahnte, dass mein Wunschtraum nicht mehr war als das – ein Wunschtraum.

»Ich kann nicht glauben, dass er mir immer noch keinen Antrag gemacht hat«, seufzte Zelda, ehe sie sich ein Brötchen in den Mund stopfte. Sie hatte es mit dem Essen immer so eilig, dass sie lieber erst das nackte Brot aß und ein Stück Butter hinterher schob, anstatt es zu bestreichen. Und sie hatte einfach immer Hunger. Wenn man nicht aufpasste, fraß sie einem den ganzen Tisch vor der Nase weg. »Ich halte es hier nicht mehr aus.«

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Der Speisesaal war neben Meis Zimmer der größte in unserem Haus. Er hatte eine längliche Form, in dessen Mitte unser überdimensionaler, kreisrunder Tisch prangte. Auch hier gab es exakt dreizehn Plätze, und auch hier war genau einer leer: der zu meiner Linken, unmittelbar gegenüber von Mei. Das musste dieser ganz gelegen kommen, weil es so niemanden gab, dessen Visage sie anstarren musste.

»Warum machst du ihm nicht einfach 'nen Antrag, wenn du es so eilig hast?«, fragte ich und schnappte Zelda das nächste Stück Brot unter den Fingern weg.

»Ich ihm?!« Genau wie ich musste sie sich Meis bohrendem Blick ausgesetzt fühlen, weshalb sie extraleise sprach. »Damit die ganze Stadt über mich tuschelt?«

Ich zuckte die Achseln. »Das hab ich schon durch. Ist nicht so schlimm, wie man es sich vorstellt.«

Seufzend lehnte sich Zelda zurück – eine kurze Essenspause, bevor sie wieder loslegen würde. »Gleichzeitig fürchte ich, ich wäre schneller dran, wenn ich einen eigenen Zirkel aufbauen würde.«

Ich wurde hellhörig. »Wie gründet man überhaupt einen Zirkel?«

»Man gründet ihn nicht einfach«, erwiderte Dahlia auf meiner anderen Seite. »Da steckt deutlich mehr dahinter: Du musst zwölf Cailleacha um dich scharen, die dich mit ihrem Leben verteidigen würden.«

Ich blinzelte. »So wie Jesus seine Jünger?«

Dahlias Augen weiteten sich. »Ja, genau so!« Sie strahlte und wirkte so stolz wie auf ein kleines Kind, das zum ersten Mal ohne Stützräder gefahren war.

Als ich meinen Becher Wasser geleert hatte, stürzte eine Fuil Millte vom Rand des Saals herbei und schickte sich an, mir nachzufüllen. Ich riss ihr den Krug förmlich aus der Hand, bevor sie eine falsche Bewegung machen konnte. Nach allem, was ich mit Alec erlebt hatte, fühlte ich mich furchtbar schmutzig dafür, mich von ihr bedienen zu lassen … und bekam gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, es nicht zu tun, als ich einen entrüsteten Blick erntete.

»Na toll«, brummte ich und goss mir Wasser ein. »Also muss ich erst ein paar Wunder vollbringen, von den Toten wiederauferstehen und gekreuzigt werden, damit mich zwölf Leute ernstnehmen?«

»Die Kreuzigung kam schon vor –«, hob Dahlia an.

Zelda grinste. »Klingt doch nach 'nem Plan!«

»Hey!«, kreischte Mei vom anderen Ende des Tisches, sodass die Fuil Millte einen regelrechten Sprung von uns weg machte. »Habt ihr irgendetwas zum Thema beizutragen?«

»Nicht zum Thema«, säuselte Zelda, bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte. »Aber deine Haare haben heute so einen wunderschönen Glanz!« Jeder von uns hatte eine eigene Strategie, mit Mei umzugehen. Das war ihre.

Auf ihre Worte folgte etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte: Die Anführerin des Zirkels blinzelte sichtlich aus dem Konzept gebracht. Verlegen strich sie sich eine schwarze Strähne über die Schulter und mutierte wieder zur echten Mei. »Seid gefälligst still!«

Zelda wandte den Kopf in meine Richtung und verdrehte die Augen.

Mei atmete tief durch, und ich fragte mich, wie viel es noch bräuchte, um Rauch aus ihren Ohren schießen zu lassen. Sie war in der sterbenden Welt geboren und von Suchern gefunden worden, als sie mit ihrer magischen Macht ein kleines Dorf in China abgefackelt hatte – als frischer, verwaister Säugling. Sie hielt das für ein Zeichen, vom gehörnten Gott persönlich auserwählt worden zu sein, doch da nicht einmal der betrunkenste Seher von Wick eine dazu passende Vision gehabt hatte, hatte sie Schwierigkeiten gehabt, die Botschaft zu verbreiten – oder auch nur jemanden zu finden, der sich dafür interessierte.

Das alles wusste ich übrigens nicht, weil ich einen Öffnungszauber an ihr angewendet hatte, sondern weil sie nicht aufhören konnte, anderen ihre Lebensgeschichte aufzudrücken.

»Die Madraí wagen sich immer näher an die Ortschaften im Westen heran. Die betroffenen Gebiete«, fuhr sie schließlich fort, »umfassen Yaria, Foraoise, Cnoc, Dídine –«

Ich schnaubte. Natürlich Dídine.

Mei kniff die Augen zusammen. »Hast du uns etwas mitzuteilen, Nightingale?«

»Nichts, was dir in die Karten spielen würde«, erwiderte ich gelangweilt.

Das Tribunalsmitglied öffnete den Mund, aber anscheinend fiel ihr auf die Schnelle kein schlauer Konter ein. Wahrscheinlich verfluchte sie gerade Rowena einmal mehr dafür, mich in den Zirkel gelassen und es dann gewagt zu haben, zu sterben, sodass sich Mei nicht an ihr hatte rächen können.

»Die Lage ist ernst. Aus diesem Grund«, sprach sie lauter als zuvor, »wird der gesamte Bund der Zwölf in die äußeren Bezirke reisen und sich um das Hundeproblem kümmern.«

Einstimmiges Stöhnen, und ich spürte ein Ziehen in meiner Brust. Ich hatte deutlich Wichtigeres zu tun, als auf Madraíjagd zu gehen.

»Alle?«, fragte Zelda irritiert. »Auch Olga?«

Alle Blicke richteten sich auf die Älteste. Olga sagte nichts. Sie hatte zweimal von ihrem Wurstbrot abgebissen und war dann im Sitzen eingenickt, das Brot immer noch in ihrer rechten Hand. Manchmal wäre ich gerne wie sie.

»Alle.« Meis Miene verfinsterte sich, als sie mich fixierte. »Oder hat irgendjemand Einwände?«

Wenn sie schon so fragte. »Ehrlich gesagt ja«, antwortete ich und setzte mich aufrechter hin. »Ich fürchte, ich bin diese Woche leider verplant.« Und zwar mit Medea McKelly und meiner gottverdammten Bestimmung, die ganz bestimmt nicht daraus bestand, für ein paar Dämonen Hundesitter zu spielen.

Meis Teller war leer – ich wusste nicht, ob ich sie überhaupt jemals etwas hatte essen sehen. Deshalb konnte sie sich problemlos auf dem Tisch vorbeugen, um mich aus nächster Nähe anblitzen zu können. »Und was«, knurrte sie, »hat unser verehrtes Fräulein Nightingale Besseres zu tun, als für den Schutz von Wick zu kämpfen?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich muss ein Mädchen finden, von dem ich nicht weiß, ob es tot, entzaubert oder verschollen ist.« Ich reckte das Kinn. »Und dann knöpfe ich mir Gwydion Ainsworth vor.«

Mei sah so aus, als wäre sie kurz davor, auf den Tisch zu springen und sich mit einem Body Slam auf mich zu stürzen. »Deine persönlichen Fehden spielen im Bund der Zwölf keine Rolle.«

Ich riss die Augen auf. »Persönliche Fehde?«, stieß ich ungläubig hervor. »Weißt du, was passiert wäre, wenn er mich und Amber dranbekommen hätte? Was mit euch passiert wäre?«

Mei verschränkte die Arme. »Ich weiß zumindest, dass dann eine andere Cailleach deinen Platz im Bund der Dreizehn bekommen hätte – und ich mich nicht mit einem störrischen Gör wie dir herumschlagen müsste.«

Meine Mundwinkel sackten herab. Eine Totenstille breitete sich im Raum aus. Ein einzelner Funke entzündete sich in meinem Inneren und bewegte sich wie an einer Lunte immer weiter in Richtung meines Herzens.

Wirklich? So sehr kümmerte sie das also? Sie sprach vom Schutz von Wick, aber wenn es drauf ankam, war sie eine Meisterin, die wahre Bedrohung herunterzuspielen. Und die lauerte nicht hier – sondern irgendwo in der sterbenden Welt.

»Okay«, antwortete ich locker. »Jemand wie du hat es eigentlich nicht verdient, gerettet zu werden. Aber ich bin da mal nicht so und werde Gwydion auch für dich erledigen.«

»Du wirst überhaupt nichts!«, zischte Mei. »Du wirst dich in die Außenbezirke begeben und deine Aufgabe erfüllen, genau wie alle anderen auch.«

Ich schnaubte. »Du kannst mich nicht zwingen!«

»Und wie ich das kann.« Während Mei das sagte, warf mir Dahlia einen Blick wie zur Bestätigung zu: Sie ist der Boss. »Und wenn du, o Gesegnete Danas, eine Sonderbehandlung erwartest, hast du dich dem falschen Zirkel angeschlossen.«

Stumm starrte ich sie an. Ich war nicht wütend. Stattdessen wurde ich auf einmal von einer Ruhe erfüllt, wie ich sie seit Wochen nicht mehr gespürt hatte. Und von einer Gewissheit, nach der ich schon so lange gesucht hatte.

Vielleicht war genau das meine Bestimmung.

Langsam erhob ich mich. »Dahlia«, sagte ich laut, ohne den Blick von Mei zu wenden. »Wie übernimmt man einen Zirkel?«

Entgeistert starrte mich meine Freundin an. »I-ist das dein Ernst?«, hauchte sie.

»Und wie.« Ich kniff die Augen zusammen. »Meine Aufgabe ist es, Gwydion zu finden und auszuschalten, bevor Schlimmeres passieren kann. Und wenn ich das unter Meis Führung nicht kann, werde ich den Zirkel übernehmen müssen.« Nicht zuletzt, weil ich meine einzige Option, mich zeitnah rauszuheiraten, neuerdings verloren hatte.

»Josie, das ist kein Witz!«, schaltete sich Zelda ein. »Du sprichst hier gerade von einem Duell auf Leben und Tod.«

Ich blinzelte. »Echt jetzt?« Musste man hier immer alles mit einem Duell klären? Würde es nicht ab und zu ein Kartenspiel, eine Runde Schere-Stein-Papier oder ein Rap-Battle tun?

Mei sprang auf. »Und ich nehme die Herausforderung an!«

Meine Freundinnen rissen den Kopf zu ihr herum. »Was?!«

»Mei, nicht!«, schalteten sich weitere Cailleacha ein. »Denk doch mal nach!«

Binnen weniger Sekunden war der ganze Raum von wie wild durcheinanderschnatternden Stimmen erfüllt, die Mei und ich nicht beachteten. Wir starrten einander an, als würden unsere Blicke magisch voneinander angezogen. Vor drei Jahren hätte ich nie so einen Entschluss gefasst, aber ich würde jetzt keinen Rückzieher machen. Und mich keinen weiteren Tag von Mei drangsalieren lassen.

Auf einmal fühlte ich mich von einer ungeahnten Macht durchflutet. Ich war Danas Erwählte und hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Nichts und niemand würde mich davon abhalten. Dafür würde ich sorgen.

»Worauf warten wir noch?«, übertönte ich die aufgebrachten Cailleacha.

»Im Wald«, zischte Mei. »In einer halben Stunde.« Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und stolzierte aus dem Saal. Eine Handvoll Hexen schoben ihre Stühle quietschend vom Tisch weg und folgten ihr. Olga, die vom Lärm aufgewacht war, schloss sich ihnen sichtlich verwirrt an, nahm ihr angeknabbertes Frühstück aber mit.

Am Ende blieben nur noch Zelda, Dahlia und ich übrig. Wow, ich hätte wirklich gedacht, ein paar mehr Leute auf meiner Seite zu haben. Diese Schisser.

Die beiden sahen mich aus angsterfüllten Augen an. »Josie …«, flüsterte Dahlia.

Langsam schüttelte Zelda den Kopf. »Das hättest du nicht tun dürfen.«
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Aber das hatte ich. Und ich stand zu meinem Entschluss. Auch dann noch, als wir uns zu dritt in den Wald teleportierten … und zehn Minuten zwischen den Bäumen hindurchstapfen mussten, um Mei und die anderen zu finden, weil sich der Wald als ziemlich unkonkreter Treffpunkt herausstellte.

Die anderen Cailleacha hatten vorsorglich einen großen, unförmigen Kreis gebildet. Sie sahen so aus, als wären sie zu allem bereit – insbesondere dazu, sich hinter dem nächstbesten Baumstamm zu verstecken, wenn die Sache zu brenzlig wurde.

Mei war der lebende Beweis dafür, dass Wick nicht alles war und unsere Fähigkeiten wohl doch viel mit Genen zu tun hatten: Ihre Vorfahren stammten ursprünglich weder von hier noch aus Irland, sondern aus dem ostasiatischen Raum. Deshalb war ihre Magie mit nichts zu vergleichen, was es sonst in dieser Welt gab. Sie konnte lediglich die Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft kontrollieren, hatte diese dafür jedoch viel besser im Griff als jeder andere von uns. Zumindest betonte sie das ständig. Ein Teil von mir war fest davon überzeugt, dass sie eine genauso stinknormale Cailleach war wie jede andere von uns und mit diesem Mythos um sich selbst dieselbe Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte wie Lauren aus der Schule, als sie behauptet hatte, sie hätte mit dem Fußballkapitän geknutscht.

»Du bist hier«, begrüßte mich Mei ohne jede Überraschung oder Freude – oder sonst irgendwelchen Gefühlen. »Und ich dachte schon, du würdest den Schwanz einziehen.«

»Pass auf, dass ich dir nicht deinen Schwanz einziehe!«, gab ich zurück und verfluchte mich selbst, als ich nur verwirrte Blicke für meinen Spruch erntete. Heute war einfach nicht mein Tag. »Legen wir los, oder was?«

Mei lächelte. Das Sonnenlicht, das nur laserstrahlweise zwischen den Baumkronen hindurchdrang, warf Schatten in ihre Miene. »Nur zu gerne.« Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. »Balberith.«

»Da-«

»Uisce!«, zischte sie – und schleuderte eine Wasserfontäne in meine Richtung.

Man könnte meinen, etwas Wasser ins Gesicht gespritzt zu bekommen, tut nicht weh. Aber jeder, der schon mal einen Bauchplatscher vom Fünf-Meter-Brett gemacht hat, weiß es besser.

Als das eiskalte Wasser auf mich traf, fühlte es sich hart wie Beton an. Die schiere Wucht riss meinen Kopf herum und mich beinahe von den Füßen. Hilflos stolperte ich rückwärts.

»Aer.«

Mein Herz machte einen Satz. Die Frau ließ wirklich nichts anbrennen. Ich spürte einen Luftzug in meinem Gesicht –

»Cosaint!«, rief ich instinktiv aus und riss die Arme hoch – in dem Moment, in dem ein Ast von der Größe eines Wildschweins gegen meine Barriere prallte. Erst im nächsten Augenblick realisierte ich, was ich gerade gesagt und vor allem getan hatte.

»Weißmagie!«, zischte jemand. »Ist das erlaubt?«

Ich schnaubte. »Versuch doch, mich davon abzuhalten!«, giftete ich – und warf mich schreiend auf den Boden, als der Ast abermals auf mich zugeschossen kam. Gerade so zog er über meinem Schädel hinweg. Das Stück Rippe, das ich unter meinem nassgespritzten Oberteil trug, bohrte sich schmerzhaft in meine Brust. Kein Wunder, dass Wren es so dringend hatte loswerden wollen.

Als ich den Kopf hob, ließ Mei den Ast abbremsen – und dann hoch in die Luft sausen. Sie holte mit ihm aus wie mit einem Hammer, der meinen Schädel zertrümmern sollte. Doch ein Blick von mir reichte, um ihn in Flammen aufgehen zu lassen, ehe er in Staub und Asche zerfiel.

Heißer Staub und glühende Asche, die auf mich herabrieselten und sich in meine Haut brannten. Ächzend vor Schmerz sprang ich auf die Füße, klopfte ihn hektisch von meinem Körper und meiner Kleidung –

Zu spät: Ich entdeckte ein kleines, rußiges Loch im blauen Stoff, und die blanke Wut kochte in mir hoch. Nicht meine letzte gute Jeans! Das ging zu weit.

Ich riss eine Hand in die Luft. »Fág!«, rief ich und schleuderte Mei gegen den nächsten Baumstamm.

Sie prallte von ihm ab und stürzte auf die Knie, doch bevor ich auch nur über einen zweiten Angriff nachdenken konnte, grub sie beide Hände in den Boden. »Talamh.«

Mein Blick zuckte nach unten – ehe sich die Erde mit einem Ruck um mich herum verzog und ich bis zu den Knien in den Boden stürzte. Wie auf Befehl zog sich der Grund wieder um mich zusammen und umklammerte mich fester als jede Hand.

»Netter Trick!«, stieß ich angestrengt hervor – und ließ Eis ihren Körper hinaufschießen. Ich wusste, dass ich hart am Limit fuhr. Ich hatte Danas Namen bisher nicht ausgesprochen, und meine eigenen Energiereserven waren begrenzt.

Mei schaffte es nicht einmal, sich aufzurichten. Ihre Arme und Beine froren am Grund fest. Sie wollte sich losreißen, aber vergeblich. »Uisce«, sagte sie wieder, und das Eis begann wässrig zu schimmern.

»Josie!«, ertönte Dahlias Stimme irgendwo hinter mir. »Pass auf!«

Ich versuchte erst gar nicht, mich mit Händen und Füßen zu befreien. »Talamh«, wiederholte ich stattdessen und quetschte die Erde gedanklich von mir weg. Binnen weniger Sekunden hatte sie sich so sehr gelockert, dass ich mich aus dem Boden ziehen konnte. Als ich auf die Füße sprang, konnte ich den ersten Anflug eines Schwindelgefühls spüren.

Genug gespielt. »Dóiteáin!«, rief ich und schleuderte einen Feuerball auf Mei.

Sie riss die Arme hoch – und befreite sich damit aus dem Eis. Im nächsten Moment schoss das Feuer auch aus ihrer Richtung auf mich zu. Es prallte gegen mein Geschoss und explodierte in einem langweiligen Feuerwerk.

Ich presste die Kiefer zusammen. Ich war noch lange nicht fertig. Mei wollte mehr? Dann bekam sie das auch.

»Dana«, schaltete ich verspätet meinen spirituellen Beistand ein. »Dóiteáin.« Die Feuerwand, die über Mei hineinbrach, konnte durch nichts und niemanden aufgehalten werden. Ich hörte, wie sie ebenfalls einen Feuerzauber schrie, ehe sie einfach von meinem Angriff überrollt wurde.

Ich ließ die Flammen verpuffen, bevor sie den ganzen Wald abfackeln konnten, und meine Sicht klärte sich.

Mei lag auf dem Boden. Dunkle Rauchschwaden stiegen von ihrem Körper und ihrer zerrissenen Kleidung auf, und ich glaubte, einige schwelende Brandwunden in ihrem Gesicht und auf ihren Armen zu erkennen. Sie atmete schwer, während ich noch kein bisschen aus der Puste war.

Ein Anflug des schlechten Gewissens stieg in mir auf. »Na, Mei?« Ich wollte spöttisch klingen, aber meine Stimme war dünn wie das Eis, mit dem ich sie zuvor festgefroren hatte. »Was sagst du jetzt?«

Was Mei jetzt sagte, war: »Adhmad.«

Ich runzelte die Stirn. »Was?«

»Josie!«

In diesem Moment ertönte ein lautes Knarzen hinter mir. Ich fuhr herum – und bekam einen Schlag von einem Baum verpasst.

Ich stürzte auf den Rücken – und starrte entgeistert zu dem dicken Ast hinauf, der mich gerade geohrfeigt hatte. Im Gegensatz zum letzten Exemplar flog er nicht unkontrolliert durch die Luft, sondern war noch immer fest mit seinem Stamm verwachsen. Dem Stamm, der sich in diesen Sekunden stöhnend und ächzend in seine Ursprungsposition zurückbog.

Ich traute meinen Augen nicht. »Was soll das?«, stieß ich hervor. Ein Brennen zog sich quer über meinen Wangenknochen bis zu meiner Schläfe. »Das ist doch keine Luftmagie mehr, oder?«

Mei lächelte freudlos und rappelte sich auf. »Holz ist auch ein Element.«

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Seit wann das denn?!« Und darüber beschwerte sich niemand?

Wütend kam ich auf die Füße und starrte sie an. Ihr Gesicht und ihre Arme waren voll von Brandwunden, die aber nur noch halb so schlimm aussahen wie gerade eben – vielleicht war Haut ja neuerdings auch ein Element.

Ich hatte keinen Bock mehr, mich von Mei vorführen zu lassen. Genau deshalb war ich doch hierhergekommen: Um das hier ein für alle Mal zu beenden!

Ich könnte in ihren Kopf eindringen und sie von innen heraus zerstören – aber das wollte ich nicht. Ich hatte es bei Alec getan und war enttäuscht worden. Ich hatte gehofft, in ihm auch nur den kleinsten Schimmer eines normalen, aufrichtigen, ehrbaren Mannes zu finden – Pustekuchen. Und ich wurde das Gefühl nicht los, dass es mir bei Mei genauso gehen würde.

Also ersparte ich mir den Umweg über ihre vergiftete Seele – und ging aufs Ganze. »Fórsa!«, sprach ich den vielleicht einzigen Zauber aus, den sie mit keinem Element kontern konnte.

Sofort spürte ich ihn – die Mischung aus Druck und Sog, aus Zwang und süßer Verlockung, die meine magische Macht anzapfte. Mein Körper spannte sich an, und ich lehnte mich intuitiv nach vorne, zeitgleich mit Mei, die sich mit aller Kraft gegen meinen Angriff warf und doch mit dem Rücken gegen den Baumstamm hinter ihr gepresst wurde.

Alec hatte mich mit diesem Zauber überrascht. Es war nicht schwierig, ihn zu benutzen, weil es völlig instinktiv passierte – aber genau das war das Problem, wenn der Gegner mehr magische Macht besaß als man selbst. Beim magischen Armdrücken machte einer irgendwann schlapp und konnte nicht mehr verhindern, dass die eigene Hand mit voller Wucht auf den Tisch geschmettert wurde.

Dass genau das gleich passieren würde, wurde mir klar, als Mei schrie – vor Wut, vor Anstrengung, vor Verzweiflung. Das Geräusch fuhr mir bis ins Mark und ließ mich mit einem Schlag realisieren, was in aller Welt ich hier gerade tat.

Abrupt ließ ich den Zauber abklingen, noch bevor er seinen Dienst verrichtet hatte, und bezahlte den Preis dafür. Meine Glieder fühlten sich schwächer an als zuvor. Mein Herz schlug so schnell wie nach einem Sprint vom Schwarzen Tempel hierher.

Aber mein Zustand war nichts im Vergleich zu Meis. Als der Zauber abebbte, sackte sie an Ort und Stelle in sich zusammen – und regte sich nicht mehr. Ihr Kinn ruhte auf ihrer Brust, so wie bei Olga, wenn sie wieder während unserer Versammlungen ein Schläfchen machte. Das war alles. Kein Laut erklang aus ihrer Richtung.

Eine Eiseskälte schoss in mir hoch.

»Ist sie …?«, flüsterte eine Stimme irgendwo neben mir.

In diesem Moment begannen Meis Augenlider zu flattern. Schwerfällig hob sie den Kopf und schnappte angestrengt nach Luft. Sie war noch am Leben. Aber sie war so was von hinüber.

Und dann war sie einfach weg – und machte einer völlig anderen Umgebung Platz.

Plötzlich verließ mich all meine Energie. Ich stürzte der Länge nach zu Boden, als mich ein Kickback befiel, wie ich ihn noch nie zuvor gespürt hatte.

Ich wusste genau, was mich erwartete, als die Frau, die ich im Pentagramm gefangen hielt, einen Schritt auf dessen Rand zumachte. Meine magische Macht nahm mit jeder Sekunde ab und die Erschöpfung zu. Der Zauber – ich musste ihn aufrechterhalten. Um jeden Preis.

»Fan anseo«, stieß ich hervor. »Fan anseo. Ariadne. Fan anseo.« Ich sah doppelt. Meine Sicht flackerte gemeinsam mit der Glühbirne an der Decke und dem dumpfen Schlagen meines Herzens. Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob Jade nicht geradewegs aus dem Pentagramm spazierte.

An seiner äußersten Linie blieb sie stehen. Sie streckte eine Hand aus, wofür sie mit einem Blitz in Richtung ihrer Finger bestraft wurde. Doch sie hielt stand. »Teip«, flüsterte sie. »Teip.«

Eine Eiseskälte schoss durch meine Adern, konnte meinen betäubten Verstand aber nicht aufwecken. »Fan anseo. Fan anseo.«

War das von Anfang an Gwydions Plan gewesen? Dass ich meinen Körper verließ und mit ihm auf einer Ebene kämpfte, auf der ich nicht gewinnen konnte? Damit er mir mit Jades Hilfe den Rest geben konnte?

Ich hatte geglaubt, wir hätten ihm eine Falle gestellt. Aber er war uns einen Schritt voraus gewesen. Schon wieder.

»Fan anseo.« Jedes Mal, wenn ich mehr Energie in den Zauber steckte, verließ er schubweise meinen Körper. Ich konnte die Augen kaum mehr offen halten. Meine Angst und meine Verzweiflung und meine Wut, die mich an jedem anderen Tag belebt hätten, hatten keine Chance gegen den übermächtigen Kickback, der mich nach und nach in die Knie zu zwingen drohte.

Wir hätten den Teufel niemals in dieses Haus lassen dürfen.

»Fan anseo.« Ich redete mir ein, dass alles gut wäre, solange ich nur nicht aufhörte Magie zu wirken. Solange ich nicht aufhörte zu sprechen. Aber ich konnte spüren, wie meine Lippen träger und träger wurden.

Immerhin würde ich nicht mitbekommen, wie mir Gwydion erst meine Kräfte, dann meine Würde und schließlich alles nahm, was noch von mir übrig wäre.

Für einen Moment klärte sich meine Sicht und ich sah, wie Jade mit aller Mühe einen Fuß über die äußerste Grenze des Pentagramms bewegte. Millimeter für Millimeter, mit einem angestrengten Knurren auf den Lippen. Keine unsichtbare Macht warf sie zurück. Sie prallte nicht einmal gegen eine Wand.

Die blanke Panik machte sich in mir breit – und wurde durch meinen Kickback betäubt. »Fan«, flüsterte ich, »anseo.« Meine Lider sackten ohne mein Zutun herab.

Ich zwang sie noch ein letztes Mal auf und sah, wie Jade auch ihren zweiten Fuß befreite. Sie fixierte mich, und ein kaltes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Schnell machte sie einen Schritt auf mich zu, dann einen weiteren.

Gleichzeitig tat sich eine großgewachsene Silhouette hinter ihr auf, etwas Blitzendes in ihrer Hand.

Mick.

Die Schwärze ergriff Besitz von mir.

»Was ist mit ihr?«, riss mich die Stimme einer Zirkelhexe mit einem Ruck aus meiner Vision.

Ich blinzelte. Für einen Moment wusste ich nicht, wo ich war. Mein Gesicht war nass vor Tränen, die unmöglich meine eigenen sein konnten und es doch waren. Sie brannten in dem blutigen Kratzer, den Meis Baum mir über meinem Kieferknochen verpasst hatte. Mein ganzer Körper bebte, und auch wenn die Erinnerung, dass ich mich gerade mitten in einem Kampf um Leben und Tod mit Mei befand, langsam zu mir zurückkehrte, konnte ich an nichts anderes denken als Amber.

Was zur Hölle tat ich hier?

Wochenlang hatte ich mir eingeredet, dass diese Visionen nichts zu bedeuten hatten. Dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Dass ihr nichts passieren würde. Dass sie in der sterbenden Welt in Sicherheit war und ich ihr am meisten helfen würde, wenn ich hierblieb und versuchte, einen Weg zu finden, wie ich Gwydion aufspüren und vernichten könnte.

Aber das stimmte nicht. Sie war in Gefahr. Und sie war ganz allein. Weil ich sie alleingelassen hatte.

Ich hatte viel zu lange gezögert. Ich musste meine Schwester warnen. Falls es nicht schon zu spät dafür war. Amber brauchte mich. Und zwar jetzt.

Zwei Hände packten mich an den Schultern und rüttelten an mir. »Josie!«, zischte Zelda. »Was ist denn los?«

Ich fühlte mich wie in einem Traum, als ich von ihr zu Dahlia, die sich nicht an uns heranwagte, zu Mei und wieder zurück sah. »Ich muss sofort von hier verschwinden«, flüsterte mein Mund wie von selbst.

Zeldas Augen weiteten sich. »Was?!« Etwas Dringliches mischte sich in ihren Blick. »Aber« – sie senkte die Stimme – »du bist am Gewinnen!« Fast schon erwartete ich, dass sie meine Schultern zu massieren begann wie ein Trainer seinen Boxkämpfer zwischen zwei Runden.

Mei versuchte schwerfällig, sich aufzurichten. Viel mehr als meine Angriffe musste der Kickback ihr zusetzen. Eine ältere Cailleach wollte ihr aufhelfen, doch sie schlug die Hand wütend weg.

Mein ganzer Körper begann zu kribbeln. Das war genau das, was ich gewollt hatte. Mei kroch im Staub zu meinen Füßen, während ich ihr alles nahm, was ihr je etwas bedeutet hatte: ihre Macht. Aber innerhalb weniger Sekunden hatte sich alles verändert.

»Was soll das werden?«, fauchte mich Mei an, doch ihr Keuchen ließ ihre Worte nicht annähernd so einschüchternd wirken, wie sie sollten. »Kämpf gefälligst weiter!«

Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wortlos wischte ich mir übers Gesicht, woraufhin meine Wunde noch mehr schmerzte. Nichts von alldem hier spielte noch eine Rolle für mich.

Amber. Ich musste zu ihr.

»Ich … muss gehen«, sagte ich benommen und holte tief Luft. »Tóg –«

Zeldas Finger bohrten sich in meine Schultern. »Josie!« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Wenn du jetzt gehst, verlierst du mehr als nur diesen Kampf.«

Erschrocken starrte ich sie an, während ihre Worte nach und nach zu mir durchsickerten. Ich hatte keine Ahnung, was genau sie mit ihnen meinte, aber der fahle Geschmack, der sich auf meiner Zunge ausbreitete, war mir Vorahnung genug.

Und doch änderte er nichts.

Ich musste meinen Zauber nicht laut aussprechen – nicht zuletzt, weil ich mich nur ein paar Waldecken weiter beamte.

»Fiona!«, rief ich aus, noch während ich in ihrem Wohnzimmer auftauchte – und sah, dass sie nicht allein war.

Niall blinzelte erstaunt. Er saß neben meiner Schwester auf dem Sofa, eine Tasse Kaffee vor sich auf dem Tisch.

Ich verschluckte mich beinahe an meinem eigenen Ruf. »Wohnt ihr jetzt etwa schon zusammen?«, stieß ich verdattert hervor. Immerhin waren sie angezogen.

»Nein!«, erwiderte Fiona eine Spur zu heftig, um wahr zu sein, und sprang auf die Füße. »Was ist los?« Ihre Große-Schwester-Sorge warf Schatten in ihr Gesicht. Der Kratzer auf meiner Wange war wahrscheinlich nicht zu übersehen. »Was ist passiert?«

Wenn ich nur eine Ahnung hätte, wo ich anfangen sollte. »Amber.«

Fionas Augen weiteten sich. »Amber? Ist sie hier?«

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Nein, das nicht, aber –« Ich stockte. Ich hatte keinen Plan, ob meine Visionen die Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft oder absoluten Schwachsinn zeigten. Beim letzten Mal war ich mir ganz sicher gewesen, dass sich der Wachtraum im Herbst abgespielt hatte, aber wie zur Hölle konnte ich mir da sicher sein? Schließlich sprachen wir hier vom dauerverregneten England!

Wenn was auch immer ich da gerade gesehen hatte, bereits in vollem Gange war, musste ich ihr helfen. Und wenn nicht, musste ich sie davor warnen.

Mein Blick wanderte von Fiona zu Niall und wieder zurück. Wenn letzterer Fall zutraf, hatte es keinen Sinn, unsere ältere Schwester in die Sache mithineinzuziehen. Sie hatte unseretwegen schon mehr als genug durchgemacht.

Ich straffte die Schultern. »Wann hast du zuletzt mit ihr telefoniert?«

Fiona runzelte die Stirn. »Vor zwei Wochen vielleicht?«

Ich schluckte. Vor zwei Wochen. Seitdem hatte alles Mögliche passieren können. »Hat sie … irgendwie komisch gewirkt?« Hatte sie vielleicht erzählt, dass sie vorhatte, eine verdammte Schwarzmagierin in einem Pentagramm festzuhalten? Oder dass Mick Ainsworth in der sterbenden Welt hinter ihr her war? Dass er vorhatte, zu Ende zu bringen, was sein Bruder begonnen hatte?

Eine Eiseskälte breitete sich in mir aus. Ich durfte keine Zeit mehr verlieren.

»N-nein«, antwortete Fiona verwirrt. Das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich sie kaum hören konnte. Sie kam um den Tisch herum und blieb vor mir stehen. Bevor ich den Blick abwenden konnte, hob sie mein Kinn an und legte zwei Finger auf meine Wunde. »Leigheas«, flüsterte sie, und das Brennen verging. Dann verengte sie die Augen. »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?«, fragte sie mich in einem tiefen Tonfall, mit dem sie fast genau wie Mum an ihren strengen Tagen klang.

Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. Fiona hatte schon genug um die Ohren. Und das kleine bisschen Glück, das sie sich hier mit Niall aufbaute, mehr als verdient. Und vielleicht war an meinen seltsamen Eingebungen überhaupt nichts dran.

Oder es war doch etwas, etwas furchtbar Schlimmes – und dann wollte ich auf keinen Fall, dass sie mit zu Amber kam. Wenn ich wirklich drauf und drauf und dran war, eine Schwester zu verlieren, wollte ich nicht das Leben einer zweiten aufs Spiel setzen. Sie waren doch alles, was mir noch geblieben war.

Ich senkte den Blick. »Ich … hatte nur einen schlechten Traum«, murmelte ich, was ja auch irgendwie stimmte. Abgesehen davon, dass ich den Traum bei vollem Bewusstsein, im Stehen mitten in einem Kampf gegen meine Zirkelanführerin gehabt hatte. Aber das waren nur Details.

Ich sah auf und rang mir ein Lächeln ab, das einfach nur eisig rüberkommen musste. »Alles in Ordnung. Danke!«

Fiona wirkte nicht überzeugt. »Jo-«

Mehr hörte ich nicht, denn im nächsten Moment fand ich mich auf dem Vorplatz des Schwarzen Tempels wieder. Wenn es einen Zauber gab, den ich inzwischen perfektioniert hatte, dann den, der mich aus jeder Situation brachte, ehe sie unangenehm werden konnte.

Das Portal befand sich in der Mitte des Vorplatzes – zumindest, wenn es von einem Cailleach heraufbeschworen wurde.

Ich hatte das noch nie zuvor getan. Als ich Wick zum ersten Mal betreten hatte, hatte mich das Portal wie ein übereifriger Staubsauger auf die andere Seite gezogen. Und seitdem hatte ich diese Welt nie wieder verlassen. Obwohl ich sechzehn Jahre meines Lebens in England verbracht hatte, wurden meine Knie weich, als ich auch nur mit dem Gedanken spielte, jetzt dorthin zurückzukehren. Nicht zuletzt wegen der vielen Male, die ich schon genau hier gestanden hatte, nur um doch wieder einen Rückzieher zu machen.

Nervös blickte ich an mir hinab. Ich hatte mein letztes Paar Jeans an – etwas, das rechtmäßig in die sterbende Welt gehörte. Damit hatte ich alles, was ich brauchte. Ich kannte den Spruch nicht, den man für gewöhnlich herunterleiern musste, um das Portal zu erschaffen. Aber dafür war ich umso fester entschlossen, meine Schwester wiederzusehen. Ich konnte an nichts anderes denken als an Amber – bis ein gleißend helles Licht mein ganzes Sichtfeld einnahm und mich eine unsichtbare Macht mit voller Wucht fortriss.

Die Rückreise war nicht annähernd so unbequem, wie ich den Hinweg in Erinnerung hatte. Das Licht wurde restlos verschluckt (genau wie ich) und machte einer beengenden Leere Platz. Beengend, weil sie sich wie vier dicke, schwere Wände anfühlte, die sich immer drängender in meine Richtung schoben, bis sie mich von allen Seiten zu zerquetschen drohten. Ich machte es wie beim Zahnarzt, kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an – und alles andere als wie beim Zahnarzt war der Spuk vorbei, bevor es wirklich unangenehm werden konnte.

Vorsichtig hob ich die Lider und blinzelte in das Licht der Vormittagssonne von Wick. Wick, Schottland.

Hinter mir erkannte ich die Rückwand der Kirche, die man auf dem Portal errichtet hatte in der Hoffnung, es damit im Keim ersticken zu können. Ich erinnerte mich vage an den kleinen Friedhof, der den Weg um das Gebäude herum auf die andere Seite flankierte, doch meine Beine wollten sich nicht in Bewegung setzen. Ich war wie zu Stein erstarrt, erschlagen von den Eindrücken, die früher alltäglich für mich gewesen waren, aber jetzt …?

Hier war alles so anders. Die Luft war anders, das Licht war anders, der Himmel war anders – und ich konnte nicht einmal sagen, auf welche Weise. Ein allgegenwärtiges Rauschen drang in meine Ohren, und erst nach ein paar verwirrten Sekunden kam ich darauf, dass es von Autos stammen musste. Autos. Richtigen, fahrenden Autos!

Bevor ich mich darüber freuen konnte, wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich keines besaß. Was bedeutete, dass ich eine elendige Zugfahrt nach London und von dort aus nach Reading übernehmen musste. Oder nach Oxford? Wo war Amber überhaupt?

Mein Magen krampfte sich zusammen. Eine umsichtige Josie hätte ihr Handy mitgenommen. Aber die reale Josie hatte vor zwei Jahren versucht, das Teil mit Magie aufzuladen, obwohl es keinen Zauberspruch dafür gab. So schwer konnte das schließlich nicht sein, mit ein klein wenig Elektrizität …

Das Ding war explodiert. Ich hatte also keine Chance, kurz mal bei Amber durchzuklingeln. Und ich wurde das nagende Gefühl nicht los, dass mir die Zeit davonlief. Mein Zwilling brauchte mich jetzt. Ich konnte es mir nicht leisten, mehr als zwölf Stunden mit Zugreisen zu verplempern.

Plötzlich kam mir ein Gedanke. Vielleicht musste ich das auch gar nicht. Schließlich hatte ich einen Zauber im Gepäck, der mich überall hintrug, wo ich wollte. Zumindest wenn ich in Wick war.

Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo sich Amber befand – aber womöglich konnte mich Dana mit ihren allessehenden sechs Augen trotzdem zu ihr bringen.

Ich atmete tief durch. Wenn es eine Sache gab, die man als Cailleach nicht riskieren sollte, dann waren es magische Experimente: Mein Handy hatte mir das gezeigt. Ich hatte keine Ahnung, wie einfach oder schwierig es war, einen Zauber in einer nichtmagischen Welt zu wirken – schließlich gab es nicht besonders viele Cailleacha, die schon mal Feldstudien in diesem Bereich unternommen hatten. Wren hatte nie auch nur einen Fuß in die sterbende Welt gesetzt.

Noch dazu wusste ich wieder einmal nicht, ob der Zauber, den ich gerade erfand, überhaupt funktionieren würde. Doch ich konnte nur an Amber denken – und plötzlich war ich fest davon überzeugt, dass es erneut nichts anderes als das bräuchte.

Wir waren Schwestern. Wir waren Zwillinge. Und damit waren wir für immer miteinander verbunden. Der Gedanke an sie hatte mich durch das Portal gebracht. Und er würde mich auch bis zu ihr tragen.

»Dana. Tóg mé«, sagte ich leise, »chuig Ariadne.«

Ein Ruck ging durch meinen Körper, als die schottische Kirche verblasste und ich in unserer Küche landete. Meine Umgebung war fremd und vertraut zugleich, doch mir blieb keine Gelegenheit, mich an sie zu gewöhnen – weil mir bei dem Anblick, der sich mir bot, die Spucke wegblieb.

Ich sah Amber. Und ich sah Mick. Aber nicht auf die Weise, die ich erwartet hatte.


7.
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Das kann nicht euer verdammter Ernst sein

Ich traute meinen Augen nicht. Amber saß auf unserem Küchentisch und hatte die Arme um Micks Hals geschlungen – aber nicht etwa, um ihn zu erwürgen. Mick, den Verräter, der sie leidenschaftlich küsste.

Ich kam nicht mehr mit. Mein Verstand knipste sich einfach aus. Und von einer Sekunde auf die andere brannten bei mir sämtliche Sicherungen durch. »Ainsworth!«, brüllte ich und schleuderte einen Feuerball in seine Richtung.

Ruckartig lösten die beiden sich voneinander. Amber schrie auf – und wehrte den Angriff instinktiv mit einem unausgesprochenen Cosaint ab.

Das Feuer verpuffte, und für einen unendlich langen Moment herrschte fassungslose Stille, in der wir einander einfach nur anstarrten und Ambers Augen sich weiteten.

Mick, nicht annähernd so überrascht oder erfreut, mich zu sehen, stellte sich aufrecht hin. »Sieh an«, sagte er gedehnt. »Wenn das nicht Josie Nightingale ist.«

Ich konnte den Blick nicht von ihm reißen. Ein wütendes Beben ging durch meinen Körper, angestachelt von seinem bloßen Anblick, von seiner selbstgefälligen Visage, von der Tatsache, dass er den Tod meiner Eltern zu verantworten hatte und es jetzt allen Ernstes wagte … was auch immer er da gerade getan hatte! »Wenn das nicht der verdammte Dreckskerl –«

»Hey, nur die Ruhe!« Amber sprang vom Tisch und stellte sich zwischen uns. Ihre Augen waren inzwischen groß wie Teller, und sie wirkte etwas blass um die Nase. »Josie«, stieß sie hervor, als wäre ich der unerwünschte Eindringling von uns. »Du bist … Du bist …«

Ich hob eine Braue. »Wieder zu Hause?«, fragte ich gelangweilt.

»… blond!«

Meine Schultern sackten herab. »Ernsthaft?«, maulte ich. »Das ist alles, was du mir nach drei Jahren zu –«

Plötzlich war es, als würde all meine Energie mit einem Ruck aus meinem Körper zogen werden. Meine Beine gaben unter mir nach, und ich stürzte wie ein nasser Sack zu Boden. Schmerz zuckte durch meine Knie, durch meine Hände, mit denen ich mich abfing. Ich war so benommen, dass es sich nicht mal wie mein eigener anfühlte.

»Josie!« Die Welt drehte sich so schnell um mich herum, dass Amber förmlich aus allen Richtungen auf mich zustürzte. Erst als sie meine Hände in ihre nahm, ebbte der Schwindel etwas ab.

Dafür war mir zum Kotzen zumute – und zwar nicht mehr nur wegen des Anblicks, der sich mir gerade geboten hatte.

Mehrere Angriffe gegen Mei, ein unüberlegtes Fórsa, drei Teleportationen, eine Reise durch ein Portal – all das hatte ich noch ausgehalten. Aber dieser blöde, mickrige Feuerball, den ich in Micks Visage hatte pfeffern wollen, hatte mir natürlich die Tour vermasselt.

»Toller Auftritt«, sagte Ainsworth trocken. Während Amber der Jahreszeit angemessen ein langes, wunderschönes Kleid trug, hatte sich Mick mal wieder in einen ranzigen Kapuzenpullover geworfen. Ich hatte ihn noch nie zuvor in etwas anderem gesehen – fast so, als wollte er Angela in irgendetwas nacheifern.

Ich hatte keine Ahnung, was hier abging. Vielleicht war Gwydion aufgetaucht und hatte Amber mit einem Aphrodisiakum zwangsernährt. Es war die einzig mögliche Erklärung – und die einzige, die ich akzeptieren würde.

»Gib mir fünf Minuten«, stieß ich unter zusammengebissenen Zähnen hervor und setzte mich umständlich auf, »und ich wische den Boden mit dir.«

Gönnerhaft zuckte Mick die Achseln. »Ich warte.«

Ich schnappte nach Luft und fixierte meine Schwester. »Ich weiß nicht, was zur Hölle in dich gefahren ist«, keuchte ich, »aber dieser Kerl ist gefährlich!«

Heftig schüttelte Amber im Kopf. »Nein, Josie, er ist –«

»Er gehört zu den Bösen! Und er wird dich umbringen!«, japste ich. »Er und irgendeine Frau werden aus deinem Pentagramm ausbrechen und dich töten!«

Ambers Gesichtszüge entgleisten. Langsam wanderte ihr Blick zu Mick, der ihn ungerührt erwiderte. Mein ganzer Körper spannte sich an. Auf alles gefasst, starrte ich den Sucher an, bereit, ihn anzugreifen und meine Schwester zu beschützen, sobald er sein wahres Gesicht zeigte.

Amber räusperte sich. »Wovon du sprichst … Das ist schon passiert.«

Ich riss den Kopf zu meiner Schwester herum – und wurde von einem neuen Schwindelanfall bestraft. »Was?«

Abwehrend hob sie die Hände. »Nicht die Sache mit dem Töten! Aber … was du gesehen hast«, erklärte sie zaghaft, »ist schon gewesen. Vor fünf Monaten.«

Stille breitete sich zwischen uns aus. Ich begriff nicht. »Fünf Monate?«, krächzte ich. Wie in aller Welt hatte sie das überlebt? Und warum dankte sie Mick dafür, indem sie sich von ihm die Zunge in den Hals stecken ließ?

Okay, jetzt war mir wirklich zum Kotzen zumute.

»Diese Frau, Jade«, erklärte sie ruhig, »wurde von Gwydion kontrolliert. Sie hat mich verfolgt. Mick hat sie verfolgt …« Sie zuckte die Achseln. »Und so ist eines zum anderen gekommen. Er hat mir nicht wehgetan«, versicherte sie mir. »Sondern mich vor ihr gerettet.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Auch wenn er das nicht hätte tun sollen.«

Mick stand an unseren Kühlschrank gelehnt. Er fühlte sich hier eindeutig zu sehr wie zu Hause. »Das hast du nicht zu entscheiden.«

Ich blickte zwischen ihnen hin und her und beschloss, meinen Ärger für einen Augenblick herunterzufahren – nicht zuletzt, weil mir die Kraft dafür fehlte, ihm freien Lauf zu lassen. »Warum … bist du überhaupt hier? In Reading? Musst du nicht studieren oder so?« Irgendetwas sagte mir, dass gerade keine Ferien waren.

Amber biss sich auf die Unterlippe. »Ich hab mich für dieses Semester krankschreiben lassen«, murmelte sie. »Und … für das letzte.«

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Das ist ein Witz.« Amber und billige Krankheitsausreden, um die Schule zu schwänzen? Auf einmal war ich mir absolut sicher, dass sie einem Liebeszauber zum Opfer gefallen war. Aber schließlich hatte ich damit schon mal schmerzlich danebengelegen.

Langsam schüttelte Amber den Kopf. »Gwydion ist immer noch irgendwo da draußen. Ich kann doch nicht einfach in aller Seelenruhe weiterleben, wenn ich weiß, dass es irgendjemand auf uns abgesehen hat.«

»Und warum ist er dann hier?«, zischte ich.

Amber stockte. »Na ja, weil … Weil …« Sie rang nach Worten.

Meine Augen weiteten sich. »Sag es ja nicht«, knurrte ich. »Wag es bloß nicht –«

»… wir ein Paar sind«, rammte sie mir einen Dolch mitten ins Herz.

Ruckartig drehte ich den Kopf und starrte Mick an, während ich versuchte, genug Energie und Vorstellungskraft zusammenzukratzen, um ihn in eine Steinstatue zu verwandeln.

Abwehrend hob er die Arme. »Ich kann nichts dafür«, verteidigte er sich. »Sie konnte die Finger nicht von mir lassen.«

Amber starrte ihn an. »Mick!«

»… und wer bin ich, einer Gesegneten Danas zu verwehren, was sie sich am meisten wünscht?«

Mein rechtes Augenlid zuckte. »Du bist einfach nur ekelhaft. Such dir gefälligst eine Frau in deinem Alter!«

Mick legte den Kopf schief. »Also dann deine andere Schwester?«

Abrupt ballte ich die Hände zu Fäusten. Das reichte jetzt.

Hey!

Ich blinzelte irritiert und wusste für einen Moment nicht, ob ich die Stimme wirklich hörte oder nicht. Doch dann verstand ich.

Ich weiß, dass das alles seltsam für dich rüberkommen muss, fuhr Amber fort, aber er ist ein guter Kerl. Und er steht auf der richtigen Seite.

Es fühlte sich komisch an, ihre Stimme in meinem Kopf zu hören. Das hatte ich schon so lange nicht mehr.

Ich räusperte mich innerlich. Die einzige Seite, auf der Mick Ainsworth steht, ist seine eigene, erwiderte ich und wusste nicht, ob die Übertragung überhaupt funktionierte. Und … was soll das Ganze?, fragte ich fassungslos. Ich dachte, du wärst mit Joey zusammen!

Amber verdrehte die Augen und ließ meine Hände los. Und ich dachte, du wärst mit Pat zusammen!

Pat? Dieser Tag nahm immer seltsamere Ausmaße an. Du kennst ihn?

Nein.

Ein paar Sekunden lang starrte ich sie einfach nur an, aber die Auflösung kam nicht. Ich bin verwirrt.

Ich habe von euch geträumt, erklärte sie. Sie verengte die Augen. So, wie ich von dir und Thomas Harris geträumt habe. Ich habe euch gesehen, Josie.

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Was hast du gesehen?, fragte ich lauernd.

Amber riss die Augen auf. Doch nicht so etwas!

Und was hast du dir bei ihm gedacht?, bohrte ich nach, obwohl ich die Antwort schon kannte: Absolut gar nichts. Er steckt mit Gwydion unter einer Decke!

Tut er nicht und hat er nie!, entgegnete sie entschieden. Er ist gleichzeitig mit ihm verschwunden, weil er sich an seine Fersen geheftet hat.

Ich grunzte. Und er hat es drei Jahre lang nicht geschafft, ihn zu finden?, murrte ich. Stattdessen nistet er sich bei dir ein und lässt sich von dir durchfüttern? Toller Kerl. Heirate ihn doch.

Hör auf, so mit mir zu reden! Amber zischte abfällig. Du bist nicht meine Mutter!

»Würdet ihr mich vielleicht an eurer Unterhaltung teilhaben lassen?«, meldete sich Mick zu Wort.

»Nein!«, fuhren Amber und ich ihn an, ohne ihn auch nur anzusehen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich etwas versteifte. »Also gut.«

Amber atmete tief durch. Und jetzt zu dir, dachte sie streng. Nach allem, was passiert ist, kommst du wegen Mick? Als hätte das Portal nicht die letzten drei Jahre für dich offen gestanden!

Meine Kinnlade klappte herunter. Du bist doch auch nicht gekommen! Als hätte sie in den Semesterferien was Besseres zu tun gehabt.

Ich habe studiert!, konterte sie mit der schwächsten Ausrede, die sie zu bieten hatte.

Und ich habe mit Wren trainiert.

Na und? Du hast doch überhaupt keinen festen Studienplan!

Woher willst du das wissen? Ich verschränkte die Arme. Du warst doch gerade mal eine Woche drüben!

Das ist kein Grund –

Sie brach ab, als ein Zischen hinter ihr ertönte. Wir rissen die Köpfe herum – und starrten Mick an, der sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank geholt hatte. »Lasst euch nicht stören«, sagte er und nahm einen großen Schluck.

»Ja, klar«, fauchte ich. »Bedien dich nur.«

Mick lächelte mich von oben herab an. »Danke.«

Als mich Amber wieder ansah, hatte sich eine tiefe Traurigkeit in ihren Blick gemischt. Wann haben wir uns zuletzt so gestritten?

Ich schnaubte. Auf jeden Fall vor mehr als drei Jahren. Seitdem hattest du ja keine Zeit mehr für so was.

»Komm schon, hör auf damit!«, fauchte sie laut und stand auf.

Widerstrebend kam ich ebenfalls auf die Füße. »Also … bin ich umsonst gekommen?«, fragte ich ratlos und stützte mich mit einer Hand im Türrahmen ab. Bedeutete das, dass ich mich genauso gut wieder zum Portal teleportieren konnte? Allerdings hatte ich das Gefühl, dass ich das in den nächsten Stunden nicht zustande bringen würde. Ich konnte mich sowieso kaum mehr auf den Beinen halten.

Amber seufzte. »Jetzt, da du schon mal hier bist, kannst du auch gleich zum Mittagessen bleiben.« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Aber vielleicht gehst du vorher lieber duschen. Du siehst aus, als hättest du dich im Dreck gesuhlt.«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Das ist ziemlich nah dran.«

Mein Herz machte einen Satz. Duschen – wie sehr ich es vermisst hatte!
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Duschen war furchtbar. Drei Jahre lang war eine heiße Dusche alles gewesen, was ich mir gewünscht hatte – neben einem Wiedersehen mit Amber, natürlich. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr man sich von so etwas Banalem entwöhnen konnte.

Aus dem heiß der heißen Dusche wurde nichts, denn als ich das Wasser aufdrehte, fühlte es sich so an, als würde pures Feuer aus dem Duschkopf über mich hereinbrechen. Und der Wasserdruck erst! Irgendwann kam ich mir so vor, als würde kein Wasser, sondern Laserstrahlen auf meine Schultern herabschießen. Nach fünf quälenden Minuten hielt ich es nicht mehr aus und beendete den Albtraum vorzeitig.

Ich schlüpfte in eine neue alte Jeans und ein T-Shirt mit Iron-Man-Aufdruck und kehrte in die Küche zurück. Dort setzte ich mich Mick gegenüber an den Esstisch, wo wir uns in aller Seelenruhe anfunkeln konnten. Amber servierte derweil eine Portion Pasta, die locker für sechs reichen würde. Am Rande meines Bewusstseins fiel mir auf, dass Mick ›Spargeltarzan‹ Ainsworth mindestens ein, zwei Kilo zugenommen hatte, und mir schwante, dass das nicht in den letzten drei Jahren, sondern Monaten passiert war.

»Und du?«, fragte ich gehässig. »Hast du kein eigenes Zuhause?«

Er zuckte nicht mit der Wimper. »Das hast du in die Luft gejagt.«

Mein Mund klappte zu. Verdammt. Er hatte recht. Ich kniff die Augen zusammen. »Und du bist mit deinem Bruder geflohen, weil du nicht mit ihm zusammenarbeitest?«

»Ich bin nicht mit ihm geflohen«, korrigierte er mich gereizt. »Ich bin gegangen, weil mir niemand geglaubt hätte, hätte ich etwas anderes behauptet.«

Ich verschränkte die Arme. »Weißt du«, sagte ich, während Amber mir immer und immer mehr Nudeln auf den Teller schaufelte. War sie angespannt? »Ich denke, alle glauben, du steckst mit ihm unter einer Decke, weil du verschwunden bist.«

Mick reckte das Kinn. »Und ich arbeite daran, das zu ändern.«

»Ach ja?«, brummte ich. »Wann genau wolltest du damit anfangen?«

Amber ließ sich auf den Platz zwischen uns fallen. »Wie wäre es, wenn wir uns zehn Minuten lang einfach nur aufs Essen und unsere gute Laune konzentrieren würden?«

»Ich war voller guter Laune«, murmelte ich. »Bis ich hier gelandet bin.« Amber schenkte mir einen bitterbösen Blick und ich beschloss, den Mund zu halten. Schnell stopfte ich ihn mir mit Pasta voll und …

Ich wollte Schmelzen vor Glück, als sich der vereinte Geschmack von Weizennudeln und Tomatensoße auf meiner Zunge ausbreitete. So etwas Leckeres hatte ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gegessen. Seit drei Jahren, um genau zu sein. Wie dusselig das alles war, bemerkte ich spätestens in dem Moment, in dem meine Augen feucht wurden. Reiß dich zusammen, Josie!

Schnell grub ich nach dem nächstbesten Thema, das mich von der Geschmacksexplosion ablenken und Amber nicht wütend machen würde. »Und ihr glaubt, dass Gwydion hier ist? In der sterbenden Welt?«

Amber schnitt ihre Pasta seelenruhig in kleinste Teile, bevor sie auch nur daran dachte, sie zu essen. »Wir wissen es.«

So etwas hatte ich mir schon gedacht. Wick war schließlich keine Galaxie – und dort hatte ihn in drei Jahren lang niemand gefunden. Falls es also nicht noch einen Werwolf-, einen Vampir- und einen Spaghettimonsterplaneten da draußen gab, blieben nicht viele Optionen übrig.

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und musterte die beiden abschätzig. »Und warum ist keiner von euch auf die Idee gekommen, nach Hause zu telefonieren und Bescheid zu sagen?«

Mick verzog keine Miene. »Wir waren beschäftigt.«

Ich schnaubte angewidert. »Ja, das hab ich gesehen.« Mein Blick wanderte zu Amber. »Im Ernst jetzt. Habt ihr geglaubt, ihr könntet es zu zweit mit Gwydion aufnehmen?« Ich widerstand dem Drang, ihr von Medea zu erzählen. Mick Ainsworth gingen Dana-Angelegenheiten einen feuchten Dreck an.

»So weit waren wir noch gar nicht!«, verteidigte sie sich. »Wir dachten, wenn wir auch nur den kleinsten Hinweis darauf bekommen, wo genau er ist, werden wir Hilfe holen.« Sie schob sich eine Gabel totgehackter Pasta in den Mund. »Aber so weit sind wir nicht gekommen.«

Ich grunzte. »Wenn ihr euch die letzten fünf Monate nicht aus diesem Haus rausbewegt habt, ist das kein Wunder.«

Amber verdrehte die Augen. »Wir haben nur einen einzigen Anhaltspunkt.« Trotz vollen Tellers stand sie auf und verschwand ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.

Irritiert sah ich ihr nach. Ich hätte geraten, dass sie noch was im Ofen hatte, aber schließlich waren wir ja schon in der Küche.

Einige Sekunden später kehrte sie mit einer fliederfarbenen Schmuckdose zurück und legte sie vor mir auf dem Tisch ab. »Die hier.«

Erstaunt parkte ich mein Besteck am Rand meines Tellers. Was war das? Hatte ihr Mick etwa schon einen Antrag gemacht? Vorsichtig öffnete ich das Kästchen und nahm ein Paar kleiner, strahlender Ohrringe mit roten Kristallen heraus. »Wow«, flüsterte ich – und stutzte. »Sag mir nicht, dass die Gwydion gehört haben.« So sehr ich mich auch in ihm getäuscht hätte, eine Vorliebe für Frauenschmuck hätte ich ihm nicht zugetraut.

»Sie gehörten Jade«, erwiderte sie ruhig. »Der Frau, die er nach mir ausgeschickt hat.«

»Er hat sie über Voodoo kontrolliert«, ergänzte Mick, obwohl ich mir wünschte, er würde einfach die Klappe halten. »Die Kristalle haben ihr eine größere magische Macht verliehen – sowohl schwarz- als auch weißmagisch.«

Mein Magen krampfte sich zusammen, und mir dämmerte, worauf die beiden hinauswollten. Nachdem unsere Eltern gestorben waren, hatte uns Gwydion zwei kristallbesetzte Ringe zukommen lassen. Ringe, mit denen er uns immer und überall hatte aufspüren können. Mir schwante, dass wir es hier mit einer ähnlichen Art von Magie zu tun hatten. »Und ihr habt damit versucht, Gwydion zu finden?«

»Ich habe alle möglichen Tracking-Zauber ausprobiert, die ich gefunden habe«, gab Amber zu, »aber keiner hat funktioniert. Vielleicht, weil der Zauber, mit dem er die Ohrringe belegt hat, zu stark ist.« Sie runzelte die Stirn. »Abgesehen davon haben wir seitdem nichts mehr von ihm gesehen oder gehört.«

»Es ist ruhig«, pflichtete Mick ihr bei. »Zu ruhig.«

»Vielleicht wurde Gwydion inzwischen von nem Auto überfahren«, riet ich. »Oder hat seine Vorliebe für Netflix & Chill entdeckt. Reisen. Fotografie. Sterbende-Welt-Hobbys.« Ich zuckte die Achseln. »Das kann einen ganz schön ablenken.«

Mein Herz machte einen Satz. Augenblick. Netflix! Ich könnte wieder Netflix sehen! Wenn ich das Thomas erzählte –

Ich spürte einen Stich in meiner Brust, als mir klar wurde, dass er mir nicht mal bei diesem Thema zuhören würde.

Gedankenverloren drehte ich einen der Ohrringe in den Fingern. »Die würden dir bestimmt gut stehen, Ambs. Hast du sie schon mal anprobiert?«

Entgeistert starrte Amber mich an. »Die gehören einer Toten!«

Meine Brauen schossen vielsagend in die Höhe. »… und damit gibt es niemanden mehr, der dich davon abhalten könnte«, schloss ich, überzeugte sie aber offenbar nicht. Ich selbst konnte sie nicht austesten, weil meine Ohrlöcher in der fünften Klasse zugewachsen waren.

»Jedenfalls war es das«, seufzte sie. »Unsere einzige Spur, die sich im Sand verlaufen hat.«

»Ich wette, dass Gwydion geschwächt ist«, riet Mick, dessen Teller bereits leer war – hatte er die ganze verdammte Portion Nudeln etwa inhaliert? »Er war es schon, nachdem ihr mit ihm fertig wart. Dann ist er durch ein Portal getreten und hat einen Voodoo-Zauber über Monate, wenn nicht gar Jahre aufrechterhalten, um Jade zu kontrollieren. Und als ich sie getötet habe«, fuhr er in einem vollkommen nüchternen Ton fort, als würde er gerade über seinen Wocheneinkauf sprechen, »ist ein Teil seiner Kräfte mit ihr gegangen. Er erholt sich«, schloss er. »Und bereitet sich auf seinen nächsten Schachzug vor.«

»Und nimmt anderen Leuten ihre Energie weg?«, fragte Amber ängstlich.

»Feststeht«, erwiderte er mit finsterer Miene, »dass kein Cailleach, der ihm über den Weg läuft, ungeschoren davonkommen wird.«

Meine Schwester faltete die Hände in ihrem Schoß. »Das bedeutet, wenn wir ihn nicht finden, könnte er bald zu mächtig sein, um noch besiegt zu werden?« Ihre Schultern sackten herab. »Was sollen wir denn nur tun?«

Ein Stich des schlechten Gewissens bohrte sich in meine Magengrube. Ich hatte mir drei Jahre lang eingeredet, dass Amber einfach nur ihr Ding in Oxford durchzog und keinen Gedanken an Gwydion, Wick oder unseren Segen verschwendete. Aber sie machte sich dieselben Sorgen wie ich. Und deshalb konnte ich sie keine Sekunde länger im Ungewissen lassen.

»Ach, verdammt«, murmelte ich, als mir klar wurde, dass mir keine andere Wahl blieb, als mit der Sprache herauszurücken.

Alle Blicke richteten sich auf mich. »Josie«, fragte sie lauernd. »Verschweigst du uns was?«

Uns? Waren die beiden etwa schon ein Wir?

Ich riss mich am Riemen. »Möglicherweise«, presste ich hervor, »hat Angela mir erzählt, dass es noch eine dritte Gesegnete gibt.«

»Was?«, sprachen Amber und Mick gleichzeitig. »Woher weiß sie davon?«, schob sie nach.

Ich räusperte mich. »Ihre tote Schwester hat‘s ihr gesagt.«

Micks Mundwinkel sackten herab. »Ist das so?«, fragte er trocken.

Auch Amber sah irgendwie enttäuscht drein. »Oh.«

»Aber es ist was dran!«, schob ich schnell hinterher, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Pasta zuwenden konnten. »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und bin auf Medea McKelly gestoßen.«

Micks Miene erhellte sich leicht. »McKelly?«

»Kommt dir bekannt vor, was?«, gab ich zurück. »Weil du und deine Sucherfreunde vor sechs Jahren auf sie angesetzt worden seid. Ohne Erfolg, natürlich«, fügte ich schroff hinzu.

»Sie wurde auch von Dana gesegnet?«, nahm Amber den Faden wieder auf. »Und ist dann verschwunden?«

Ich nickte. »Gleich nach ihrer Taufe. Klingt doch irgendwie, als hätte Gwydion sie in die Finger bekommen, oder?«

Meine Schwester wurde blass um die Nase. »Also ist sie … tot?«

Ich senkte den Blick. Auf einmal war mir der Hunger auf meine restlichen zwei Portionen vergangen. »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Ich hoffe nicht. Und da man in den sechs Jahren keine sterblichen Überreste von ihr gefunden hat …, könnte es doch sein, dass sie noch lebt, oder?«

»Aber wo ist sie dann?« Amber setzte ihre Gabel ab. »Er wird sie kaum wieder gehen lassen haben.«

»Warum fragen wir nicht den Experten am Tisch?« Ich schenkte Mick einen scharfen Blick. »Du kannst uns doch bestimmt sagen, was Gwydion mit den Cailleacha angestellt hat, deren Kräfte er sich unter den Nagel gerissen hat.«

Mick zuckte nicht mit der Wimper. »Das würde voraussetzen, dass ich meinen Bruder auch nur annähernd so gut kenne, wie du glaubst.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Wenn du es nicht weißt, wer dann?«

»Hatte er denn … keine Freunde oder so?«, fragte Amber halbherzig.

»Nein«, erwiderte er ohne Umschweife. »Nur Konkurrenten.«

Ich stöhnte. Wozu war Mick überhaupt gut? »Was ist mit euren El-«

»Schon lange tot«, wehrte er ab – und schnaubte abfällig. »Ansonsten hätte man wohl sie für Gwydions Verrat eingesperrt. Hauptsache, irgendein Kopf rollt.«

Mein Mund wurde trocken, als ich an Thomas und Russell dachte. Auch wenn mein Freund kaum ein Wort über seine Zeit im Kerker verloren hatte, war es ein Fakt, dass das Urteil seinen Vater das Leben gekostet hatte.

Obwohl ich nicht gern einer Meinung mit Mick war, hatte er nicht ganz unrecht. Solange das Tribunal jemandem die Schuld für etwas in die Schuhe schieben konnte, ohne dabei rot zu werden (also: solange Mei dazugehörte), würden sie das auch tun. Kein Wunder, dass er sich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub gemacht hatte.

Amber legte die Stirn in Falten. »Da war doch was.«

Ich hob eine Braue. »Wo war was?«

Weißt du noch?, funkte sie mich auf einmal an. Als wir Gwydion zum letzten Mal gesehen haben? Als wir … diese Kraft entfesselt haben?

Wie könnte ich das vergessen? Es war ein verdammt gutes Gefühl gewesen. Ich hätte mit Alec genau dasselbe tun sollen, als er mich Schnepfe genannt hatte. Selber Schnepfe.

Hast du da auch etwas gesehen?, fragte sie. In Gwydion?

Du meinst etwas anderes als einen Verräter?, gab ich verdrossen zurück.

Ich meine in seinem Kopf!

Ich blinzelte – bis sich eine einzelne Erinnerung vor mein inneres Auge schob. Sie verschwand so schnell wieder, wie sie gekommen war. Es war wie beim Öffnungszauber, überlegte ich. Nur, dass ich ihn nicht gewirkt habe. Dachte ich zumindest.

Erinnerst du dich an Einzelheiten? An das, was wir gesehen haben?

Ich zermarterte mir das Hirn darüber, verneinte dann jedoch. Ich wusste ganz genau, dass ich Dinge in Gwydions Innerem gesehen, gehört und gespürt hatte, doch ich konnte nur bruchstückhaft auf sie zugreifen. Wie ein kaputter Datensatz in einem Computer. Amber und mir musste sich in diesen Sekunden so viel mehr geboten haben, als wir jetzt erahnen konnten.

Ich habe das Gefühl, dass es immer noch da ist. Aber ich komme nicht ran.

Geht mir genauso. Ihre Miene erhellte sich. Kannst du nachsehen? In meinem Geist. Kommst du an die Erinnerung heran? Durch diesen Öffnungszauber?

Unsicherheit stieg in mir auf. Du willst, dass ich in deinen Kopf reinsehe?

Machst du das nicht sowieso schon irgendwie?

Auch wieder wahr. Ich schluckte. Also gut.

Amber drehte sich vollends zu mir um, damit ich ihr tief in die Augen sehen konnte. »Los jetzt.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Mick die Stirn runzelte. »Was habt ihr vor?«

Es fühlte sich falsch an, einen schwarzmagischen Zauber an meiner eigenen Schwester anzuwenden – aber es geschah zum Wohl aller, schätze ich. »Dana«, sagte ich und hoffte, dass sie mir keins mit dem Nudelholz überbraten würde, sie nach so kurzer Zeit schon wieder zu belästigen. »Oscail.«

Die Welt um mich herum veränderte sich. Auf einmal befand mich nicht mehr in der Küche, sondern … auf unserem Dachboden? Da war ich ja weit gekommen.

Ich kniete auf dem Boden und warf einen letzten Blick auf das Pentagramm, das Mick und ich darauf gezeichnet hatten. Dann wandte ich mich dem Buch zu und begann, den Zauber auszusprechen. Ich konnte meine Aufmerksamkeit nicht von den Seiten reißen, weil ich befürchtete, den Faden zu verlieren, aber ich bildete mir ein, dass die Linien vor mir immer heller strahlten. Nicht alle auf einmal, sondern eine nach der anderen, Zeichen für Zeichen für Zeichen. Je nachdem, welche Zeile ich gerade vorlas, wanderte das Licht in einen weiteren Bereich wie ein Glühwürmchen, das blitzschnell über den Dachboden krabbelte.

Dabei spürte ich, wie ich nach fünf Seiten immer müder wurde. Ich war froh, dass sich meine weißmagischen Kickbacks nicht so anfühlten wie Josies, aber trotzdem machten sie mir Angst. Was, wenn ich einschlief und nicht mehr aufwachte?

Doch als ich endete, fühlte ich mich nicht annähernd so schrecklich, wie ich befürchtet hatte. Ich blickte auf und sah, dass alle Lichter erloschen waren. »Hat es geklappt?«

Wie immer, wenn es um fortgeschrittene Zauber ging, hatte Mick nur eine Antwort für mich: »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Glaubst du, wir schaffen das?« Ich schluckte. »Ich meine … Was, wenn wir es nicht schaffen?«

Mick wirkte alles andere als beunruhigt. »Jade hat keine Chance gegen dich.«

Unbeholfen sah ich zu ihm auf. »Aber was ist mit dir?«

Er fühlte sich durch meine Frage zum Glück nicht in seinem Ego gekränkt. Er wusste, was er war, und hatte sein Leben lang gelernt, es zu akzeptieren. »Das wird schon«, erwiderte er und stand vom Boden auf.

Ich tat es ihm gleich. »Mick«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Ich habe Angst.«

Ich zögerte. »Nein. Um dich.«

Seine Miene wurde weich. »Das musst du nicht. Ich komme klar. Bin ich immer.«

Ich griff nach seiner Hand. »Aber diesmal ist es anders.«

Für einen Moment sah er so aus, als wollte er sich mir entziehen. Er entschied sich jedoch dagegen. »Das Wichtigste ist, dass du sicher bist.«

Ich atmete bebend ein. Und genau deshalb fürchtete ich um ihn. Ich hatte keine Ahnung, was in den nächsten Stunden passieren würde. Aber ich kannte Mick gut genug, um zu wissen, dass er alles riskieren würde, um Gwydion zu finden. Vielleicht sogar sich selbst.

Ich blinzelte heftig. »Lass mich nicht allein«, hauchte ich. »Bitte.«

Als könnte er meine Gedanken lesen, senkte er den Blick. »Ich werde dich nicht –«

»Versprich es mir.«

Und genau das war der Knackpunkt. Mick schluckte merklich. Er musste sich offenbar dazu zwingen, mich wieder anzusehen. Er rang mit sich – aber dann sprach er es aus: »Ich verspreche es. Ich lasse dich nicht allein.«

Ein leichtes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Unwillkürlich stellte ich mich auf die Zehenspitzen und legte beide Hände in seinen Nacken, um sein Gesicht zu mir herunterzuziehen.

Doch er wandte es in einer entschiedenen Bewegung ab.

Ich spürte einen Stich der Enttäuschung. »Was –«

»Das ist nicht richtig«, sagte er leise und machte Anstalten, sich von mir zu lösen.

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust, und ich hielt ihn fest. Langsam schüttelte ich den Kopf und versuchte, mich nicht annähernd so verletzt zu fühlen, wie ich vielleicht sollte. »Und warum, wenn ich fragen darf?«, flüsterte ich und berührte seine Wange, damit er mich ansah.

Seine Lippen waren nur noch einen Spaltbreit von meinen entfernt, doch Mick machte keine Anstalten, mich zu küssen. »Ich bin ein Fuil Millte«, erinnerte er mich. »Und du bist …« Er unterbrach sich selbst. »Ich spiele nicht in deiner Liga.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Das hast du ja wohl nicht zu entscheiden!«

Mick ergriff meine Handgelenke und zwang meine Arme herunter. »Wenn du etwas anderes denkst«, sagte er mit düsterem Unterton, »hast du den Verstand verloren.« Damit schob er sich an mir vorbei und schickte sich an, auf Position zu gehen.

Ein Anflug des Ärgers zuckte durch meinen Körper. Er durfte mich also küssen, wann er wollte, aber bei mir war es falsch? »Stad!«

Mick erstarrte mitten in der Bewegung. »Das ist nicht fair«, stöhnte er angestrengt, während ich um ihn herumging.

Ich blieb vor ihm stehen und blickte tief in seine blauen Augen. Was ich darin sah, erschütterte mich. Es war eine Mischung aus Reue und Verzweiflung. Dann erhob er das Wort und sagte etwas, das ich noch nie aus seinem Mund gehört hatte – nicht so: »Bitte …«

Mein Herz drohte zu brechen. Aber ich ließ mich nicht erweichen. Ohne den Zauber von ihm zu lösen, nahm ich sein Gesicht in meine Hände. »Willst du das hier?«, flüsterte ich.

Mick zögerte nicht. »Mehr, als ich jemals etwas gewollt habe.«

Da war es wieder – das wohlige Kribbeln, das er mit bloßen Worten in mir auslösen konnte. Zärtlich strich ich mit den Daumen über seine Wangen. »Ich auch«, hauchte ich. »Und das ist doch alles, was zählt.« Ich erlöste ihn erst, als ich meine Lippen mit seinen vereint hatte.

Angewidert schüttelte ich den Kopf. »Ach, komm schon!«, stieß ich hervor – und wurde geradewegs in eine andere Erinnerung hineingebeamt.

Ich hatte sie bereits eine ganze Weile beobachtet. Hatte über Wochen hinweg all ihre Bewegungen, ihre Verhaltensweisen und Gewohnheiten studiert. Ich kannte sie in- und auswendig und wusste, wo sie sich den Tag über herumtreiben würde, noch bevor sie es selbst tat. Und konnte sie genau an dem Zeitpunkt abpassen, an dem sie allein wäre.

Sie war eine Roghnaithe und damit mehr als gefährlich für mich – aber nicht, wenn ich ihr zuvorkam. Wenn ich sie überwältigte, so wie die anderen Männer, Frauen und Kinder vor ihr.

Als ich auf meine Hände hinabsah,fiel mir auf, dass sie weder Amber noch mir gehörten, sondern einem Jungen, in dessen Körper ich steckte, so wie ich bereits vor drei Jahren in ihm gesteckt hatte.

Der Schock warf mich beinahe aus Ambers Kopf. »Oscail, oscail, oscail!«, flüsterte ich angestrengt – und die Fahrt ging weiter.

Ich war schon so weit gekommen – aber ich war noch lange nicht am Ziel. In ein paar Monaten wäre meine Taufe – und bis dahin musste ich einfach zum Roghnaithe werden! Es gab keine andere Möglichkeit. Weil ich nichts anderes verdient hatte.

Es war eine dunkle Novembernacht und nur wenige Menschen draußen auf der Straße unterwegs – vor allem hier in Aillte, einem Dorf am Rande der besiedelten Zone von Wick. Wir verbargen uns in der Finsternis zwischen zwei Häusern und starrten in Richtung des Pfades, der sich durch die Siedlung schlängelte. Wenn ich mich nicht irrte, würde sie hier in wenigen Minuten vorbeikommen. Und dann wären wir zur Stelle, um ihr das zu nehmen, was ihr am wichtigsten war, was sie aber nicht annähernd so sehr zu schätzen wusste, wie sie sollte.

Ich warf einen Blick auf meinen Kumpanen. »Bereit?«, flüsterte ich.

Magnus Nightingale nickte. »Bereit.«

»Was!?«, stieß ich hervor, und das Gesicht des jungen Mannes verblasste, um dem von Amber Platz zu machen.

»Was?«, fragte sie nervös. »Was hast du gesehen?« Ihre Augen weiteten sich. »Du hast doch das Richtige gesehen, oder?«

»Ich wünschte, alles andere wäre mir erspart geblieben«, murrte ich und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich hatte diese Bilder schon einmal erblickt. Vor drei Jahren, als mich Danas schiere Macht in Gwydions Kopf gesaugt hatte. Danach war ich bewusstlos geworden und hatte diesen Teil der Nacht völlig vergessen. Und jetzt, wo er wieder da war, konnte ich es kaum glauben.

»Der einzige Mensch auf Erden, der wissen könnte, was mit Medea passiert ist«, sprach ich es laut aus, »ist Onkel Magnus.«

Amber zog die Brauen zusammen. »Der Onkel Magnus?«

»Genau der.« Ich hatte keine Ahnung, wie er aussah, geschweige denn, wie er vor über zwanzig Jahren ausgesehen hatte. Aber Ambers verschwommene Erinnerungen von Gwydions verschwommenen Erinnerungen konnten sich unmöglich täuschen.

»Das könnte Sinn ergeben«, schaltete sich Mick gönnerhaft ein. »Euer Onkel wurde damals verbannt, weil er angeblich versucht hat, sich fremde Kräfte anzueignen … neben ein paar anderen Dingen. Offenbar ist er nicht von selbst auf diese Idee gekommen.«

»Um Medea zu finden, müssen wir also« – Amber stockte – »Onkel Magnus finden?«

Mick blickte von der einen zur anderen. »Seid ihr ihm überhaupt schon mal begegnet?«

»Nicht persönlich«, antwortete meine Schwester zögerlich. »Wenn er wirklich das getan hat, was wir in Gwydions Kopf gesehen haben, verstehe ich auch, warum uns unsere Eltern von ihm fernhalten wollten. Ich weiß nur, dass er in Schottland lebt –«

Ich schüttelte mich. »Schottland.« Wer hätte das gedacht? »Mum und Dad haben nicht zufällig irgendwo seine genaue Adresse rumliegen, oder?«

Amber schenkte mir einen zweifelnden Blick. »Wahrscheinlich nicht.«

Natürlich nicht. Er war nicht nur vom Tribunal verstoßen worden, sondern auch von seiner Familie. Er hatte uns zwar jedes Jahr Geldumschläge geschickt – andernfalls hätten wir überhaupt nicht gewusst, dass er existierte –, aber der Absender hatte immer gefehlt. Abgesehen davon gab es im ganzen Haus keinen Hinweis darauf, dass unsere Familie noch andere Menschen als unsere Eltern, meine Schwestern und mich umfasste. Vielleicht hätte man ihn in den Dokumenten rund um die Vormundschaftssache finden können, aber so, wie ich Fiona kannte, hatte sie die am Ende alle ungeöffnet mit einem fiesen Lachen verbrannt. Klassische Fiona.

»Keine Sorge«, winkte Mick ab. »Ich finde ihn.«

Zweifelnd hob ich eine Braue. »Deine Kollegen haben das ein Vierteljahrhundert nicht geschafft. Warum solltest ausgerechnet du das jetzt hinbekommen?«

»Weil er nachträglich verbannt und von unserer Liste gestrichen wurde«, erwiderte er ruhig. »Und ich nie auf ihn angesetzt war.« Damit erhob er sich.

Hin- und hergerissen blickte Amber von ihm zu ihrer halb aufgegessenen Pasta und wieder zurück. »Was hast du vor?«

»Meinen Job erledigen.« Er steckte die Hände in die Taschen seines Hoodies. »Und Magnus Nightingale finden.«

Abschätzig sah ich zu ihm hinauf. »Wenn das genauso gut klappt wie deine Mission Gwydion Ainsworth finden, bist du wohl nicht zum Abendessen zurück, was?«

Irritiert starrte mich Amber an und sprang auf die Füße. »Wir werden ihn natürlich begleiten!«

»Was?«, fragten Mick und ich aus einem Mund. »Kommt nicht infrage«, schob er hinterher.

»Es ist beschlossene Sache.« Sie lächelte in die Runde. »Wohin geht‘s?«

Mick und sie lieferten sich ein Starrduell, sie mit Strahlemiene, er mit einer aus reiner Finsternis. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »An einen Ort, an dem sich sogar in der sterbenden Welt ein Netzwerk aus Cailleacha gebildet hat.«

Ich stand auf, schlichtweg weil ich nicht die Einzige sein wollte, die sitzenblieb. »Wenn du mich fragst, klingt das unglaublich öde.« Hilfesuchend sah ich zu Amber. »Können wir nicht einfach hierbleiben?« Und Stranger Things weiterschauen?

Meine Laune sackte endgültig in den Keller, als mir klar wurde, dass Amber das wahrscheinlich längst ohne mich getan hatte.

»Ich stimme dafür«, sagte Mick trocken – doch seine Miene glättete sich sofort, als er Amber ansah. »Du würdest mir keine Umstände machen, aber leider weiß sich deine Schwester nicht zu benehmen.«

Ein Zucken ging durch mein Augenlid, und ich funkelte ihn an. »Was soll das denn heißen?«

»Dass du uns nur zur Last fallen würdest.«

Abrupt ballte ich die Hände zu Fäusten. Schon wieder dieses Wir. Zum Kotzen. »Zufällig haben wir dich achtzehn Jahre unseres Lebens nicht gebraucht, Sucher.«

Er straffte die Schultern. »Und womöglich bist du inzwischen diejenige von uns beiden, die nicht mehr gebraucht wird.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Eine Eiseskälte breitete sich in mir aus und wurde jäh von einer glühenden Hitze abgelöst.

»Nicholas Ainsworth!«, zischte Amber. »Reiß dich gefälligst zusammen!«

Sofort wurde ich hellhörig. »Augenblick.« Meine Wut ebbte ab, noch bevor sie wirklich hochkochen konnte. »Dein richtiger Name ist Nicholas?« Ich runzelte die Stirn. »Wäre dein logischer Spitzname dann nicht Nick?«

Mick stöhnte, als hätte er diese Diskussion schon hunderte Male geführt. »Ich warte im Auto.« Mit diesen Worten ließ er uns stehen.

»Nein!«, rief ich ihm hilflos hinterher. »Ich will es wissen!« Oder war sein Spitzname tatsächlich Nick und ich hatte die Leute drei Jahre lang falsch verstanden? Mein ganzes Leben war eine Lüge.

Amber berührte mich an der Schulter. »Hey, Josie.« Der Glanz in ihren Augen schnürte mir jetzt schon die Kehle zu. »Ich glaube, wir haben uns vorhin wohl auf dem falschen Fuß erwischt.« Fest sah sie mich an. »Du sollst wissen, dass ich … so glücklich bin, dass du wieder hier bist«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Ehe ich mich versah, war sie mir um den Hals gefallen, und ich klammerte mich verzweifelt an ihr fest.

»Und ich erst«, flüsterte ich. Meine bessere Hälfte und ich waren endlich wieder vereint.
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»Camden?«, fragte ich zum zehnten Mal. »Ernsthaft? Camden?« Ich konnte kaum glauben, dass uns Micks Klapperkiste von Auto überhaupt bis nach London gebracht hatte – aber dass sich die Hexen der sterbenden Welt von allen erdenklichen Orten ausgerechnet im Camden Market, dem wahrscheinlich abgedrehtesten Teil der Stadt, tummeln sollten, war einfach zu naheliegend, um wahr zu sein.

Vielleicht hätte ich uns dorthin teleportieren können, hätte Mick auch nur ein Wort darüber verloren, dass er herkommen wollte. Aber obwohl ich mich einigermaßen damit abgefunden hatte, ihn jetzt an der Backe zu haben, war ich noch lange nicht dazu bereit, ihm einen Gefallen zu tun.

Es war ein seltsames Gefühl, nach all der Zeit wieder in London zu sein. Schon als ich in Reading gewohnt hatte, war es mir unglaublich groß vorgekommen, aber nach drei Jahren in Adria war die Stadt überwältigend. Und laut. Und grell. Vor allem laut und grell. Ich fühlte mich, als hätte man meinen Sinnesorganen ein Upgrade verpasst, so empfindlich war ich für Gerüche, Geräusche, Lichter und einfach alles. Und dieser Lärm! Warum konnten die Leute nicht still sein?

Der Camden Market war ein Ort voller Magie, Musik, Farben, Essen, verdächtigen Dämpfen und schrägen Vögeln. Also eigentlich genau wie Wick an einem beliebigen Feiertag. Fressstände und kleine Lädchen mit billigen China-Shirts reihten sich hier aneinander, und der Strom aus Menschen war Tag und Nacht so allgegenwärtig, dass es mich nicht gewundert hätte, wäre manch verlorene Seele schon seit Jahrzehnten darin gefangen gewesen.

Wir überquerten gerade erst den Vorplatz, von dem aus man von der wuselnden Menschenmenge aus Einheimischen und Touris wie von einem reißenden Fluss ins Herz des Marktes getrieben wurde, als Mick stehenblieb. »Hier trennen sich unsere Wege.«

»Was?« Amber schüttelte den Kopf. »Wir begleiten dich natürlich zu deinem Kontakt!«

Mick verneinte und machte dabei einen entschiedeneren Eindruck als zu Hause in Reading. »Ich arbeite allein.«

Ich stöhnte. »Wird die alte Leier nicht langsam öde? Oh, seht her«, äffte ich ihn mit tiefer Stimme nach. »Ich bin Mick und ich arbeite allein.«

»Stimmt.« Amber kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, wir wären darüber hinweg.«

»Sorry«, sagte er, klang jedoch nicht so, als täte es ihm wirklich leid, meine Schwester abzuservieren. Dieser Arsch. »Aber dich bei so einem Gespräch dabeizuhaben, hätte denselben Effekt wie Efeu an der Hausfassade einer Villa.« Er berührte sie leicht am Kinn. »Du würdest vom Wesentlichen ablenken.«

Amber lächelte, als hätte das auch nur im Entferntesten etwas mit einem Kompliment zu tun gehabt.

Hat er dich gerade Unkraut genannt?, dachte ich, bekam aber keine Antwort.

»Wir sehen uns«, verabschiedete Mick sich, doch er kam nicht weit.

»Hast du nicht was vergessen?«, fragte Amber hastig.

Er lächelte leicht und beugte sich zu ihr herunter, um ihr einen Kuss zu geben.

»Pass auf dich auf«, flüsterte sie, als sich ihre Lippen einen Spaltbreit voneinander lösten.

»Immer.«

»Erschießt mich«, brummte ich.

Und damit ließ uns Mick zwischen einem Pancake- und einem Milchshake-Stand stehen.

Ungläubig starrte ich ihm hinterher. »So also fühlt sich mein schlimmster Albtraum an.«

Amber verdrehte die Augen. »Reg dich ab, Josie. Man könnte meinen, du wärst eifersüchtig.« Damit setzte sie sich wieder in Bewegung.

Verdattert stolperte ich ihr nach. »Eifersüchtig? Auf den?«

»Wie wär‘s, wenn wir mal über was anderes reden würden?«, schlug sie vor und lächelte ihr warmes Lächeln, das ich so sehr vermisst hatte. »Wie geht es dir?«

Ihre Frage war so belanglos, die absolute Krönung des langweiligen Smalltalks, und doch traf sie mich härter, als sie ahnen konnte. Aber wenn ich ihr nicht die Wahrheit sagen konnte, wem dann?

Ich schluckte. »Furchtbar.«

Die nächste halbe Stunde schlenderten wir durch den Markt und versuchten, die letzten drei Jahre aufzuholen, so gut es ging. Was gar nicht mal so gut ging, weil der Camden Market mindestens so sehr vom Wesentlichen ablenkte wie eine Amber in einer efeubewachsenen Villa. Wir betraten ein Geschäft, in dessen Erdgeschoss noch coole, im Dunkeln leuchtende T-Shirts verkauft wurden. Ich wollte mir eines holen, realisierte dann aber, dass ich keine Kohle hatte. Nicht einmal Wick-Taler, die die schrägen Kassierer wahrscheinlich sogar als ausländisches Zahlungsmittel akzeptiert hätten.

Mit jeder Rolltreppe, die wir im Geschäft nach unten nahmen, wichen die coolen Shirts seltsameren Kostümen und Spielzeugen, bis im untersten Stockwerk ein halbnackter Mann mit Maske in einem Käfig tanzte. Hin- und hergerissen zwischen Hinsehen und Wegsehen, flohen wir ganz schnell wieder nach draußen. O ja, das war Camden.

Wir beschlossen, uns von seltsam aussehenden Schuppen fernzuhalten und an der frischen Luft zu bleiben. Damit wurden die schier unendlichen Menschenmassen zu meinem größten Problem – bis Ambers Handy klingelte. Sie warf einen kurzen Blick darauf, und ihre Augen weiteten sich. »Wow.«

Ich schielte in Richtung Bildschirm – und erschrak. Auf dem Display stand 1 Fiona, die Eins wahrscheinlich deshalb, damit sie in Ambers Telefonbuch als Erstes angezeigt wurde. Ich hoffte schwer für sie, dass sie meinem Namen keine lahme Zwei verpasst hatte.

Unsicher wog sie das Handy in ihrer Hand. »Sie ist viel zu früh dran!« Das klang schon fast wie eine Beschwerde.

Mir wurde mulmig zumute. »Könnte sein, dass sie nach mir fragt«, gab ich zu. »Weil ich sie nach dir gefragt habe und dann spurlos verschwunden bin.«

Amber schenkte mir einen gelangweilten Blick. »Noch dramatischer hättest du es nicht machen können, oder?« Als sie ranging, setzte sie ihr strahlendstes Lächeln auf. »Fiona!«, trällerte sie. »Mit dir hatte ich nicht gerechn-« Sie brach ab, und das vermutlich nicht freiwillig. »Ähm.« Sie sah mich kurz von der Seite an. »Ja, sie ist hier. Und es geht ihr gut. Wir machen uns einen schönen Tag zu zweit.«

Ich sah sie schief an. Natürlich verlor sie kein Wort über Mick. Wenn sogar ich so auf ihn reagiert hatte, würde Fiona Amber dafür den Kopf abreißen – notfalls auch durch das Handy hindurch.

Plötzlich nahm sie das Telefon von ihrem Ohr weg und hielt näher in meine Richtung. Au Backe.

»… ihr freundlicherweise ausrichten«, dröhnte Fionas Stimme so laut aus dem Hörer, dass ich sie trotz des allgegenwärtigen Gebrabbels um mich herum verstehen konnte, »was zur Hölle sie geritten hat, Mei Fang zu einem Duell herauszufordern?!«

Amber hob eine Braue in meine Richtung. Sie wartet.

Hektisch schüttelte ich den Kopf. Leg auf, schnell!

Sie stöhnte leise, erlöste mich jedoch, indem sie das Telefonat wieder übernahm. Innerhalb von fünf Minuten und etwas dahingerotztem Smalltalk war das Gespräch beendet.

»Das war knapp.«

Amber hatte die Stirn gerunzelt. »Wer ist Mei Fang noch mal?«

Ich seufzte. »Mein erstes Problem, wenn ich zurück nach Wick gehe.« Ich konnte es kaum erwarten.

»Angela hat übrigens nach dir gefragt«, fiel mir ein, als wir durch einen Food-Court schlenderten, in dem es von Indisch über Mexikanisch, Asiatisch, Indisch, Deutsch und Indisch einfach alles gab. »Ich glaube, sie vermisst dich.«

»Das ist süß von ihr. Ach ja, was war das noch mal mit ihrer toten Schwester?«

»Ich glaube, das ist nur ihr ganz normaler Wahnsinn.« Und vielleicht auch ihrer Einsamkeit zu verdanken, in der Amber sie zurückgelassen hatte. Sie und mich. »Aber anscheinend kann man in Wick mit Toten reden – mit denen, die dort gestorben sind. Haben Wren und sie zumindest behauptet.«

Abrupt blieb Amber stehen. Sie starrte mich an wie ein Fisch ohne Wasser. »Man kann«, fragte sie mit so dünner Stimme, dass ich sie kaum hören konnte, »mit Toten reden?«

»Ja.« Ich zuckte die Achseln. »Aber Wren hat mir davon abgeraten. Hat wohl Schiss vor bösen Rachegeistern oder so. Ausgerechnet er.«

Obwohl Amber mich anblickte, sah sie doch irgendwie durch mich hindurch. Ich ahnte, dass sie sich in einem ihrer Tagträume verlor. »Das bedeutet«, formten ihre Lippen, »wir könnten auch mit Mum und Dad reden?«

Mein Herz machte einen Satz. »Nur mit denen, die in Wick gestorben sind!«

»Sie sind aber hier gestorben!«, beharrte sie. »Und wir sind hier.«

Mein Mund klappte zu. »Oh. Ähm.« Ich zog die Schultern hoch und bekam ein flaues Gefühl im Magen. »Ich bin mir nicht sicher, ob das funktioniert.«

»Warum nicht?«, fauchte sie regelrecht. »Wenn das die Faustregel ist, könnten wir mit ihnen sprechen!«

Abwehrend hob ich die Hände. »Ich würde das nicht als Faustregel bezeichnen!«, ruderte ich zurück. »Wren sagt mir quasi am laufenden Band, dass ich ihm nicht vertrauen soll. Und dass Angela mit ihrer toten Schwester redet, könnte einfach nur bedeuten, dass sie völlig durchgeknallt ist.«

»Wir sind Cailleacha, Josie!« Plötzlich packte mich Amber an den Schultern. »Wir können so viele Dinge tun, von denen wir früher nicht zu träumen gewagt hätten. Warum in aller Welt sollte das nicht dazugehören?«

Ich räusperte mich und wurde das Gefühl nicht los, dass ich das Thema ganz schnell wechseln sollte. »Vielleicht weil niemand von uns einen blassen Schimmer hat, wie so eine Beschwörung funktioniert?«

Amber nickte bedächtig. Dann tat sie etwas, das überhaupt nicht zur Situation passte: Sie ließ mich los und zog stattdessen ihr Handy aus ihrer wuchtigen Handtasche.

»Was?«, fragte ich unbeeindruckt. »Willst du das Ritual jetzt googeln oder was?«

»Nicht ganz«, murmelte sie. Sie öffnete ihre Fotogalerie, und ich wandte den Blick ab, weil ich peinliche Selfies mit Mick noch viel schlechter aus meinem Gedächtnis brennen könnte als den Anblick, der sich mir in der Küche geboten hatte.

Nach ein paar Sekunden hoffte ich, dass die Luft rein war – und wurde überrascht, als ich wieder draufsah. »Was zur Hölle ist das?« Ich beugte mich über das Handy, bis unsere Köpfe fast zusammenstießen und stellte fest, dass Amber irgendein vergilbtes Buch Seite für Seite abfotografiert hatte. Irische Wörter reihten sich an englische, und so schnell Amber auch weiterwischte, war ich mir doch absolut sicher, dass es sich dabei um ein Grimoire handelte. »Wo hast du das her?«

»Hab ich zu Hause gefunden. Anscheinend hat es mal Angela gehört.« Vorsichtig blickte sie zu mir auf. »Und dann Dad. Weil er ihr Schüler war.«

Eine seltsame Wehmut überkam mich. »Nicht nur das. Erst war sie seine Mentorin, und dann hat sie ihn zum Hohepriester ausgebildet.«

Ambers Mund formte das größte O, das ich je gesehen hatte. »Wirklich?«, keuchte sie. »Dad? Ein Hohepriester? Das hat Mick nie erzählt.«

Ich verdrehte die Augen. »Vielleicht weil Mick ein –«

Doch dann verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. »Natürlich. Wenn nicht Dad, wer sonst?« Sie erschrak. »Ist das der Grund, warum Dana uns gesegnet hat?«, bewies sie mir einmal mehr, wie verdammt klug sie war. »Weil Dad ihr näher war als andere Cailleacha?«

Ein paar Augenblicke lang starrte ich sie einfach nur an. »Kann … schon sein.« Beim bloßen Gedanken daran wurde mir schwindelig, weshalb ich ihn abschüttelte. »Aber selbst wenn, denke ich nicht, dass wir es drauf anlegen sollten, seinen Geist heraufzu-«

»O. Mein. Gott.« Amber hatte aufgehört zu wischen. »Ich glaube, das ist es.«

Mein Herz sackte eine Etage tiefer. »Nicht dein Ernst.«

»Doch! Guck mal.« Sie vergrößerte den Bildschirmausschnitt, der zu allem Übel auch noch auf Englisch gehalten war. Nach unzähligen Warnhinweisen, dass der Kickback einen Durchschnitts-Cailleach umwerfen könnte wie Hornissenstiche ein Pferd, gab es dort eine detaillierte Anleitung, die sich wie ein Kochrezept las – nur dass sie dazu diente, einen gottverdammten Toten zu beschwören! »Das ist bestimmt der Zauber, mit dem sie Kontakt zu ihrer Schwester aufnehmen kann.«

Unsicherheit stieg in mir auf. Ich widerstand dem Drang, ihr das Handy aus der Hand zu reißen und geradewegs im Regent‘s Canal zu versenken, der sich am Camden Market vorbeischlängelte. Wren hatte gesagt, dass nur Seher und mächtige Roghnaithe dieses Ritual durchführen konnten. Und obwohl Dana uns beide erwählt hatte, hatte ich keine Ahnung, ob das allein ausreichte. Vor allem befanden wir uns hier in der nichtmagischen Welt. Funktionierten solche Zauber hier überhaupt?

»Denk doch mal nach«, drängte mich Amber. »Sie wissen bestimmt, wo Onkel Magnus ist!«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Findest du nicht, dass wir dafür lieber auf deinen Freund warten sollten?« Ich war es nicht gewohnt, die Vernünftige von uns beiden zu sein – und spielte meine Rolle verdammt schlecht.

»Wozu?«, gab sie zurück. »Wenn Magnus auch nur halb so geächtet ist, wie wir denken, weiß bestimmt niemand, wo er ist. Sonst wäre er sicher schon tot.« Sie machte eine Pause. »Dann könnten wir ihn beschwören. Komm schon!« Sie ergriff meine Hand und zog mich zielstrebig durch die Menge bis in eine abgelegene Gasse hinein, in der es nichts zu sehen gab bis auf ein verdächtiges Schild mit der Aufschrift Gratis iPads. Auch abgebildet war ein roter Pfeil, der in Richtung eines heruntergekommenen Gebäudes zeigte. Genau die Gegend, in der ich jetzt sein wollte.

»Amber!«, protestierte ich. »Du hast seit drei Jahren keine richtige Magie gewirkt.«

Sie schnaubte. »Das glaubst auch nur du!«

Ich verschluckte mich beinahe an meinem eigenen Atem. »Was?«

»Na ja«, sagte sie gedehnt und wurde langsamer. »Es hat sich rausgestellt, dass Weißmagie im Alltag ziemlich hilfreich sein kann, weißt du? Wenn man sich besser konzentrieren will, Einschlafprobleme hat, sich viele Dinge merken muss …«

Ich schnaubte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist eine Pharma-Tante, die mir was an meiner Haustür andrehen will.«

»… und womöglich habe ich mich mit Schwarzmagie selbst krank gezaubert, um meine Krankschreibung für das Semester zu bekommen.«

Meine Brauen schossen in die Höhe. »Womit wir auch schon bei den sehr seltenen Nebenwirkungen auf dem Beipackzettel wären.«

Stöhnend blieb sie stehen. »Hör zu, entweder du hilfst mir oder du lässt es sein. Aber ich werde es auf jeden Fall versuchen!« Sie machte eine Pause. »Willst du sie denn nicht wiedersehen?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Es hatte keinen Zweck, mit ihr verhandeln zu wollen. Sie vermisste Mum und Dad immer noch wie am ersten Tag. Ich brauchte keinen Öffnungszauber, um das zu wissen – weil ich es jede Sekunde in ihren Augen sehen konnte. »Musst du dafür kein Pentagramm zeichnen?«

»Kein Problem.« Sie wühlte in ihrer überdimensionalen Handtasche und zog einen alten Kassenbeleg und einen Stift daraus hervor.

Mir schwante, was sie vorhatte. »Du machst Witze.«

Sie zuckte die Achseln. »Warum? Groß genug für einen Geist wird es allemal sein.« Sie hielt das Papier gegen die nächste Hauswand und begann, mit dem Stift darauf herumzukritzeln. Zu meiner Überraschung spickte sie kein einziges Mal auf ihrem Handy – als wüsste sie ganz genau, was sie tat.

»Soll ich«, fragte ich hilflos, »dir bei irgendwas helfen?«

Amber winkte ab. »Ich hab so was schon mal gemacht – nur mit einer Lebenden. Das hier wird nicht so anders sein.«

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. »Bist du dir –«

»Du prahlst doch ständig damit, von Dana gesegnet worden zu sein!«, unterbrach sie mich. »Jetzt bin ich mal an der Reihe!«

Verdattert hob ich die Hände. »Ist ja gut!« Redete ich wirklich so oft davon?

Sie legte das Blatt auf dem Boden ab und beschwerte es zur Sicherheit noch mit dem Stift. Sie hatte mehrere Kreise darauf gezeichnet und jeden Ring mit eigenen Symbolen versehen, die so klein ausgefallen waren, dass ich sie nicht gut erkennen konnte. Hoffentlich nahmen es die Geister da nicht so genau.

Amber richtete sich auf und atmete tief durch. »Also gut.«

Ich widerstand dem Drang, einen Schritt von ihr wegzumachen. »Und wen willst du jetzt beschwören?«

Sie dachte kurz nach. »Dad. Er ist Onkel Magnus‘ Bruder. Wenn jemand weiß, wo er ist, dann er.« Sie zögerte und flüsterte schließlich: »Sorry, Mum.«

Auf einmal wurde ich von null auf hundert nervös. Meine Knie wurden weich. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es wäre, Dad wiederzusehen. Was würde er sagen? Was würden wir sagen? Würde es dafür sorgen, dass sich die Lücke, die er hinterlassen hatte, langsam schloss? Oder würde die Wunde, die in den letzten drei Jahren kaum verheilt war, aufs Neue aufreißen?

Ich schluckte. »Bist du dir sicher, dass du das machen willst?«

Fest sah Amber mich an. »Ich war mir noch nie bei irgendetwas so sicher wie jetzt.«

»O-okay.« Ich versuchte, mich zu beruhigen. Was Schlimmeres, als dass es nicht funktionierte und Amber in ihrer Enttäuschung einen Heulkrampf bekam, konnte schließlich nicht passieren. Und dann wäre ich für sie da.

Nicht Mick. Sondern ich.

»Bereit?«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Gut.« Meine Schwester schenkte mir einen letzten Blick, ehe sie die Augen schloss. Dann begann sie zu sprechen: »Ariadne. Táim ag glaoch ort, Jasper.«

Eine Eiseskälte breitete sich in mir aus. Ich hatte wirklich kein gutes Irisch-Gedächtnis, aber diese Vokabeln kamen mir auf grausige Weise bekannt vor. Hatte Wren nicht so was in der Richtung gesagt, als er einen Dämon beschworen hatte? »Ähm.«

»Tá tú á thoghairm, Jasper«, fuhr sie ohne Umschweife fort. »Tar anseo, Jasper. Nocht, Jasper.«

Eine Gänsehaut rann mir staffellaufartig über den Rücken. Mit jedem Mal, dass Amber den spirituellen Namen unseres Vaters aussprach, kroch sie erst meinen Nacken hinab, dann meine Schultern, und strich schließlich meine Wirbelsäule entlang wie ein einzelner, kalter Finger. »A-Amber?«

Sie hörte mich nicht. Oder wollte mich nicht hören. Den Blick auf das Grundschulpentagramm gerichtet, machte sie immer weiter: »Táim ag glaoch ort, Jasper.«

»Vielleicht sollten wir das doch nicht machen.«

»Tá tú á thoghairm, Jasper.«

»Ich könnte Wren fragen, wenn ich wieder in Wick bin.«

»Tar anseo, Jasper.«

Panik stieg in mir auf. »O-oder ich gehe sofort zu ihm, wenn du es eilig hast!«

»Nocht, Jasper.«

Die Härchen an meinen Armen gingen in die Senkrechte. »Kommt dir nicht auch irgendetwas Spanisch vor?«

Ambers Lippen bewegten sich inzwischen so schnell, dass ich kein Wort mehr verstehen konnte. Sie schienen ineinander überzugehen, zu zerfließen, zu einem einzigen irischen Gebrabbel zu werden, das die reine Panik durch meine Adern schießen ließ. Vorsichtig machte ich einen Schritt auf meine Schwester zu. »Amber?«

Plötzlich stockte sie, endlich. Sie besann sich eines Besseren. Sie hörte auf, doch sie hob die Lider nicht. Stattdessen teilten ihre Lippen sich ein letztes Mal: »Nocht, Jasper.«

Ein Ruck ging durch ihren Körper. Wie vom Blitz getroffen spannte sich meine Schwester an, die Augen weit geöffnet, bis das Weiße in ihnen überhandnahm. Sie riss den Mund zu einem stummen Schrei auf, ein kaum merkliches Beben in ihren Armen und Beinen, und für einen unendlich langen Augenblick erinnerte sie mich an die Seherin Andromeda, als ich sie auf dem Tempelplatz gefunden hatte – aufgespießt und gepfählt.

Dann brach sie zusammen.

Die Zeit schien stillzustehen und doch rasend schnell zu verstreichen. »Amber!«, schrie ich und stürzte zu ihr. Ich kam so unsanft auf dem Boden auf, dass meine frische Jeans an beiden Knien reißen musste.

Amber war auf die Seite gefallen, und ich rollte sie verzweifelt auf den Rücken. Ihre Augenlider flatterten, und das Zittern ihres Körpers schwoll zu einem regelrechten Zucken heran.

»Amber!« Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Ich rüttelte an ihren Schultern, bildete mir aber ein, dass das ihren Zustand nur verschlimmerte. »Amber!«

Sie reagierte nicht. Sie reagierte einfach nicht. Gerade eben war sie noch wohlauf gewesen, und jetzt kauerte ich hier neben ihr und fühlte mich machtlos. Als würde sie mir entgleiten. Sie war eine Roghnaithe, eine Gesegnete, aber dieser Zauber war mehr als eine Nummer zu groß für sie gewesen.

Die Gewissheit traf mich mit einem Schlag und lähmte mich von Kopf bis Fuß: Sie würde Dad nicht zu uns holen. Sondern ihm folgen.

Verzweifelt schnappte ich nach Luft. Brennende Tränen schoben sich in meine Augen. Das war schon mal passiert. Vor drei Jahren, als sie einen von Gwydions blöden Kristallen angefasst hatte. Damals hatte ich ihr nicht helfen können. Und jetzt? Was konnte ich jetzt ausrichten?

»Wach auf, bitte!« Zu mehr war ich nicht in der Lage. Weil ich eine verdammte Schwarzmagierin war. Weil ich vielleicht die Macht dazu besaß, aber nicht den geringsten Plan hatte, wie man Weißmagie wirkte. Ganz gleich, wie sehr ich es auch versuchte. Ganz gleich, wie viele erstickte »Dana«-ähnliche Laute meine Lippen verließen. Ganz gleich, wie sehr ich mir vorstellte, ich könnte Amber heilen, meine magische Macht ihren Körper fluten lassen, um alles Schlechte darin auszusaugen wie ein Kickback-Vampir. Doch nichts davon passierte.

Ich konnte ihr nicht helfen. Sie litt, und es gab nichts, was ich für sie tun konnte.

Tränen rollten meine Wangen hinab und tropften von meinem Kinn. Ich wollte um Hilfe rufen, doch kein Ton drang aus meinem Mund. Weil keiner der Menschen auf dem Markt sie von ihrem Kickback befreien konnte. Sie war ganz auf sich allein gestellt.

Mein Herz brach, während ein Schluchzen meine Kehle hinaufkroch. »Bitte!«, flehte ich sie an. »Bleib bei mir, Amber, bitte!«

Ich hätte niemals in die sterbende Welt zurückkommen dürfen. Denn mit allem, was ich tat, brachte ich sie nur in Gefahr. Sie hatte sich hier ein Leben aufgebaut. Ein Leben ohne mich. Und jetzt drohte ich ihr genau das zu nehmen – und zwar auf jede erdenkliche Weise.

Ich war durch das Portal getreten, weil ich mir Sorgen gemacht hatte. Dabei war es wie in Andromedas Prophezeiung über Gwydion gewesen: Die Furcht vor dem Unbekannten hatte mich einen Fehler machen lassen. Indem ich hierhergekommen war, hatte ich meine eigene Schwester getötet.

»Was ist passiert?«, ertönte eine gehetzte Stimme in meinem Rücken. Ich riss den Kopf herum und sah, wie Mick mit langen Schritten auf mich zukam. Sein Blick war nur auf Amber gerichtet. »Was ist mit ihr?«

Ich schluckte. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. »S-sie wollte einfach nur Dad wiedersehen!«, stieß ich mit dünner Stimme hervor.

Micks Gesichtszüge entgleisten. Dann wurde seine Miene hart. »Und du hast das zugelassen?!«

Eine Woge des schlechten Gewissens brach über mir zusammen. »Was hätte ich denn tun sollen?«, rief ich aus. »Sie bewusstlos schlagen?«

»Aus dem Weg!« Unsanft schob er mich zur Seite.

Am liebsten hätte ich ihn zurückgeschubst, aber ich brachte kaum eine Lippenbewegung zustande. »Was willst du denn jetzt machen?«

Ohne zu zögern, legte er eine Hand auf Ambers Stirn. »Lazarus. Tabhair dom cad is mianach ann.« Ehe ich verarbeiten konnte, was er sagte, ging derselbe unsichtbare Blitz durch seinen Körper – und er sackte teils auf Amber, teils zu Boden.

Eher verwirrt als besorgt blickte ich zwischen den beiden hin und her. Was war gerade passiert? Fieberhaft ließ ich seine Worte durch meinen geistigen Irisch-Übersetzer laufen. Tabhair dom cad is mianach ann. Gib mir, was mein ist?

Plötzlich begriff ich – obwohl sich Mick da ganz schön umständlich ausgedrückt hatte. Er hätte genauso gut sagen können: »Eine Portion Kickback zum Mitnehmen, bitte!«

Mit zugeschnürter Kehle starrte ich die beiden an. Keine Ahnung, ob er Amber damit geholfen hatte. Fest stand, dass sie sich nun zu zweit auf dem Boden krümmten. Na, wunderbar.

Ich versuchte, meine Gedanken zu klären, und schob die Ärmel meines T-Shirts hoch. Immerhin hatte ich jetzt eine Lösung parat. »Also gut.« Ich hatte keine Ahnung, was ich eigentlich machte, als ich Mick und meine Schwester an der Stirn berührte. Aber vielleicht reichte es ja, diesmal zumindest in einer Sprache zu sprechen, die Dana verstand.

Die beiden schienen unter meinen Fingern umso mehr zu erbeben. Ich verlor keine Zeit. »Dana. Tabhair dom cad is mianach ann«, ratterte ich schnell mit grottiger Aussprache herunter.

Ich zuckte zusammen, als etwas brennend Heißes in meinen Körper schoss. Eine unsichtbare Explosion riss mich vom Boden. Ich fiel hart auf den Rücken …

Und dann war der Spuk vorbei.

Mir blieb die Luft weg, und ich öffnete die Augen – nur, um zu bemerken, dass ich nichts bemerkte, ganz abgesehen von dem leichten Schmerz, der sich durch meinen Hinterkopf zog. Aber das war das Werk des Asphalts und hatte rein gar nichts mit der Tatsache zu tun, dass ich gerade zwei Kickbacks auf mich hatte laden wollen.

Ich runzelte die Stirn. War das etwa alles? Kein Blitz, der in meinen Körper fuhr? Kein Schüttelfrost? Keine Schmerzen?

Oder hatte es nicht funktioniert?

Ich rappelte mich halb auf in dem Moment, in dem Amber die Augen öffnete – nur einen kleinen Spalt weit, als würden sich die Strahlen der Nachmittagssonne durch sie hindurch in ihren Schädel bohren. »Mir geht es gar nicht gut«, murmelte sie.

Damit kehrte das Leben auch in Mick zurück. Stöhnend rollte er sich auf den Rücken. »Was du nicht sagst.«

Ich konnte nicht anders, als einen Hauch der Bewunderung für ihn zu empfinden. Was ich ihm natürlich niemals sagen würde.

Mick war ein Fuil Millte und besaß damit sozusagen minus magischen Schutz. Trotzdem hatte er versucht, Amber zu helfen – obwohl ihn ein Zauber, der bei ihr so einen solchen Kickback auslöste, auf der Stelle hätte töten können.

Apropos.

Entgeistert blickte ich an mir hinab. Das war der Kickback, der Amber und Mick zusammen hingerichtet hatte? Warum steckte ich ihn so viel besser weg als meine Schwester? Hatten mich drei Jahre in Wick irgendwie abgehärtet?

Ein spitzer Gegenstand bohrte sich in mein Brustbein – und erinnerte mich an etwas, das mir bis jetzt nicht aufgefallen war.

Fórsa war ein verdammt mächtiger Angriff. Er entzog einem mit jeder Sekunde mehr magische Macht. Ein Kickback war vorprogrammiert. Doch obwohl ich den Zauber gegen Mei eingesetzt hatte, hatte mich die Dreierregel erst viel später eingeholt.

Und jetzt hatte sie mich ganz verschont.

Meine Augen weiteten sich, und ich berührte Athos Knochensplitter durch den Stoff meines T-Shirts. Mir wurde klar, dass Wren mir da nicht nur irgendeinen aus der Mode gekommenen Schmuck geschenkt hatte. Auf einmal hatte ich keinen Zweifel mehr, dass dieses Ding mal in der Brust eines wahrhaftigen Gottes gesteckt hatte.

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Wren hatte mir diese Kette nicht gegeben, weil er eines Morgens aufgewacht war und realisiert hatte, dass er inzwischen zu alt für diesen Krempel war. Er hatte mir nicht nur gezeigt, dass er mich eines Tages vielleicht, möglicherweise, ganz eventuell als würdig erachten würde, seine Nachfolgerin zu sein. Er hatte mir etwas mit auf den Weg gegeben, das ich brauchen würde, um meine Bestimmung zu erfüllen.

Er war wirklich immer noch mein Mentor.

Schwerfällig richtete sich Mick auf. »Alles in Ordnung?«

»Mhm.« Amber hatte die Augen schon wieder geschlossen. »Lass mich nur noch ein paar Minuten schlafen«, wurde ihre Stimme immer leiser.

Irritiert schüttelte er den Kopf. »Amber«, sagte er fest. »Wir sind nicht zu Hause!«

Erschrocken riss sie die Lider hoch. »Was?«, fragte sie benommen und blinzelte ins Licht der Sonne.

»Guten Morgen, Prinzessin«, brummte ich.

Ambers Blick zuckte zu mir – und ich konnte ihr förmlich ansehen, wie die Erinnerungen zu ihr zurückkehrten, während ihre Gesichtszüge in Zeitlupe entgleisten. »H-hat es geklappt?«

Entgeistert starrte ich sie an. »Wonach sieht es denn aus?!«

Ihr Mund klappte zu. Sie seufzte, als hätte ein Kaugummiautomat kein Wechselgeld ausgespuckt, und nicht so, als hätte sie sich gerade fast selbst abgemurkst. Sie versuchte, sich hinzusetzen, schaffte es aber sogar schon dabei, ins Wanken zu kommen.

»Langsam!« Mick stützte sie an einer Schulter. »Bleib noch sitzen.« Sein Blick wanderte zu mir. »Während ihr Zauber ausprobiert habt, die über eurer Gehaltsklasse liegen, habe ich übrigens Magnus gefunden.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Er ist hier?« Hektisch sah ich mich um. Ich fragte mich, ob er einen Bart hatte –

»Nein«, erwiderte Mick trocken. »Ich weiß jetzt, wo er sich aufhält.«

Ich wechselte in den Schneidersitz, weil wir Ambers Anblick zufolge noch eine Weile hier unten bleiben würden. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber bist du dir sicher, dass du deinen Hexenkontakten hier vertrauen kannst?« Ich zuckte die Achseln. »Ich meine, das hier ist immer noch Camden!« Wie auf Befehl wehte mir eine hauchzarte Note Marihuana in die Nase.

Mick hatte den Blick auf Amber gerichtet, eine Hand auf ihrem Rücken, und beobachtete sie dabei, wie sie sich die Schläfen rieb. »Es wäre zumindest das erste Mal, dass sie sich irren.«

»Ich habe auch nicht gemeint, dass sie sich irren, sondern dass sie dich –« Ich unterbrach mich selbst. »Also gut, ich spiele mit.« Ich stützte einen Ellbogen auf mein Knie und mein Kinn auf die offene Hand. »Wo ist Onkel Magnus?«

»In Wick.«

Ich rümpfte die Nase. »Ich dachte, er ist von dort geflohen.«

Mick verdrehte die Augen. »Nicht dieses Wick. Wick in Schottland.«

Ich wartete darauf, dass er seinen Joke auflöste, aber nichts passierte. »Das ist fast genauso unwahrscheinlich.«

Der Sucher schenkte mir einen finsteren Blick. »Hast du eine bessere Idee?«

Meine Lippen bildeten einen schmalen Strich. Obwohl jede Idee besser als seine gewesen wäre, fiel mir aus dem Stegreif keine ein.

»Okay«, hob Amber an. »Dann geht es jetzt wohl nach Wick.«

Sie ließ sich von Mick auf die Füße helfen, doch auch als sie auf beiden Beinen stand, hielt er ihre Hände immer noch fest. »Weißt du, wie verdammt gefährlich das war?« Er schüttelte den Kopf. »Tu so etwas nie wieder.«

Unsicher blickte sie zu ihm hinauf. »Bist du sauer?«

»Ja.« Seine Miene wurde weich. »Nein. Ich wünschte, ich könnte es sein.«

Amber lächelte gelöst, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

Angeekelt wandte ich den Blick ab. Gleichzeitig musste ich an Thomas denken. Daran, wie sich seine Lippen anfühlten. Wie seine Stimme klang. Wie sehr ich mich nach seinen Berührungen sehnte. Und wie sehr ich ihn enttäuscht hatte.

Aber da war auch noch etwas anderes. Der Grund, weshalb wir auseinandergegangen waren. Ein winzig kleiner Funke dessen, was er als Hass bezeichnet hatte.

»Ich liebe dich«, hörte ich Amber in den Kuss hineinflüstern.

»Ich liebe dich«, antwortete Mick ohne zu zögern.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich kapier‘s nicht!«

Erschrocken zuckten die beiden voneinander zurück und starrten mich an. »W-was?«, fragte Amber vorsichtig.

Fassungslos sah ich zwischen den beiden hin und her, und der bloße Anblick ihrer Zweisamkeit drohte ein Fass zum Überlaufen zu bringen. »Ich kapier‘s einfach nicht«, sagte ich wieder. Ich konnte kaum in Worte fassen, was ich fühlte – aber dafür in Gedanken.

Dieser Kerl war es, der unsere Eltern gefunden hat, dachte ich deshalb. Und dann waren sie tot. Ich schluckte. Wie kannst du ihm nicht die Schuld dafür geben? Heftig schüttelte ich den Kopf. Wie kannst du ihn trotzdem lieben? Was ist … mit dem Hass?

Mick runzelte die Stirn. »Soll ich euch vielleicht kurz allein-«

»Nein!«, sagten Amber und ich gleichzeitig, und er gab es auf.

Ein paar Sekunden lang dachte meine Schwester nichts – zumindest nicht, dass ich was davon mitbekam. Aber er hat sie nicht getötet, Josie, antwortete sie dann zaghaft. Er hat es nicht getan. Ihre Finger verschränkten sich mit seinen, doch ich glaubte nicht, dass sie das überhaupt bemerkte. Und er hat es dem Mann, der den Abzug gedrückt hat, auch nicht befohlen. Sondern Gwydion. Ihre Miene nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Aber bei dieser Frage geht es gar nicht um Mick, oder?

Ich senkte den Blick. Meine Schwester hatte mich sofort durchschaut. Nein.

Zu meiner Überraschung wich Amber von seiner Seite. Sie machte zwei Schritte auf mich zu und nahm stattdessen meine Hände. Bei Thomas ist es anders, gab sie zu. Er hat gewissermaßen den Abzug gedrückt, ja.

Ich atmete bebend ein, als die Last auf meinen Schultern schwerer wurde. Erneut zuckten die Bilder vor meinem inneren Auge auf. Ich sah Thomas, Russell, Rowena. Vor allem Rowena. Und ich drohte einmal mehr daran zu zerbrechen. Doch ich wollte nicht schon wieder anfangen zu flennen. Schon gar nicht vor Mick.

Vielleicht war ich wirklich eifersüchtig.

Aber hätte er eine Wahl gehabt, hätte er es nicht getan, fuhr Amber bedächtig fort. Er war nicht er selbst. Und du weißt, wie er in Wahrheit ist. Mehr als der Rest von uns. Das ist doch alles, was zählt. Sie hüllte sich in Schweigen, doch ich ahnte, dass sie noch nicht fertig war. Deshalb wartete ich. Ich hab‘s im Traum gesehen, gestand sie mir dann. Was zwischen euch vorgefallen ist. Die Sache mit dem Trank. Ich glaube nicht, dass du Thomas hasst, Josie. Sie zuckte die Achseln. Ich denke eher, dass du … Angst hat.

Mein Mund öffnete sich, doch ich brachte keinen Ton heraus. Und auch nur einen Gedanken: Angst?

Du hast ihn schon einmal verloren, erklärte sie. Und ein Teil von dir hat Angst, ihn wieder zu verlieren – auf die eine oder andere Weise.

Ich befeuchtete meine Lippen, obwohl ich gar nicht vorhatte, sie zu benutzen. Wie kannst du dir da so sicher sein?

Sie schlug den Blick nieder. Weil es mir jetzt, wo du zurück bist, ganz genauso geht. Langsam schüttelte sie den Kopf. Als sie mich wieder ansah, erreichte die Wärme in ihren Augen mein Herz. Aber du schaffst das. Das weiß ich genau.

Ich konnte ihr kaum ins Gesicht sehen. Wie kannst gerade du ihn so in Schutz nehmen?, sprach ich die eine Frage aus, die mir am meisten auf der Seele brannte. Rowena war deine Freundin.

Das war sie, erwiderte sie und drückte meine Hände. Aber ich habe Thomas und Russell nie die Schuld an dem gegeben, was passiert ist. Das waren sie nicht. Sondern Gwydion. Es war schon immer Gwydion. Sie schluckte merklich. Er hat erst unsere Eltern getötet und dann Rowena. Sie straffte die Schultern. Gwydion ist die Wurzel allen Übels, Josie. Deshalb müssen wir alles daran setzen, dass ihm nicht noch mehr Menschen zum Opfer fallen. Schon gar nicht die, die wir lieben.

Es war, als würde mir Amber das Gewicht all der furchtbaren, widersprüchlichen Gefühle nehmen, die ich seit drei Jahren mit mir herumgeschleppt hatte. Sie hatte recht. Mal wieder. Ich durfte mich nicht an der Vergangenheit aufhängen. An dem, das ich gesehen, gehört und gespürt hatte. Schließlich lebte ich in einer Hexenwelt, in der nichts so war, wie es schien.

Thomas hatte all diese Dinge getan – aber irgendwie auch nicht. Es war Gwydion gewesen, schon immer. Thomas war – genau wie Mum, Dad und Rowena – sein Opfer gewesen.

Das alles hatte ich die ganze Zeit über gewusst. Aber jetzt kannte ich endlich den Grund, weshalb die Zweifel immer und immer wieder in mir aufstiegen. Nicht aus Hass. Sondern aus Angst. Um ihn. Um uns.

Danke, dachte ich. Zum ersten Mal seit langem hatte ich das Gefühl, dass vielleicht alles wieder gut werden würde. Aber zuerst mussten wir uns um eine andere Sache kümmern.

Amber lächelte. »Dann wäre das ja geklärt.« Sie stockte, als ihr etwas einfiel. »Wusstest du, dass es noch ein Wick in Südengland gibt?«

Meine Schultern sackten herab. »Bitte nicht.«

[image: ]

Die Reise nach Wick, Schottland, dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Ich hatte uns alle dorthin teleportieren wollen, aber Mick hatte mir davon abgeraten. Nicht nur, weil ich ihre zwei Portionen Kickback übernommen hatte – sondern auch, weil Amber, nachdem sie freundlicherweise meine aufgeschürften Knie geheilt hatte, immer noch so geschwächt war, dass ihr die Reise über so eine weite Strecke vielleicht mehr schaden könnte, als wir abschätzen konnten. Und wenn eines feststand, dann, dass wir lieber bei vollen Kräften sein sollten, wenn wir Onkel Magnus gegenübertraten. Weil alles, was wir von ihm wussten, das winzige Detail war, dass es sich bei ihm um einen gesuchten Schwerverbrecher handelte.

Wir gingen es also in kleinen Schritten an. Ich teleportierte uns nur bis nach Edinburgh, von wo aus wir einen Zug nach Inverness nahmen, von wo aus wir einen Zug nach Wick nahmen. Habe ich schon erwähnt, dass ich Zugfahrten fast genauso sehr hasste wie Autofahrten?

Wir mussten uns in einen Vierersitz pflanzen, weil Micks lange Beine sonst keinen Platz gehabt hätten. So kam es, dass ich Amber gegenübersaß, die jedoch an seiner Schulter eingenickt – oder eingemickt? – war, und ich damit keinen Gesprächspartner übrig hatte, mit dem ich mir die Zeit verplempern konnte. Während meine Kickbacks mit Schwindel, Übelkeit und Schmerzen kamen, äußerten sich die von Amber nur in Müdigkeit. Das war alles. Weißmagier hatten es wirklich zu gut.

Mit verschränkten Armen lehnte ich mich zurück und fühlte mich wie das perfekte fünfte Rad am Wagen. Das war mir zuletzt in der Schule passiert, als ich meine Nachmittage mit Amber und PKL verbracht hatte.

Auch wenn ich mein Bestes gab, Mick Ainsworth keine Beachtung zu schenken, entging mir nicht, dass sein Blick auf mir ruhte. »Ich schätze, aus uns werden keine Freunde mehr.«

Ein Zucken ging durch meine Braue. »O doch!«, entgegnete ich überschwänglich. »Aus uns können die besten Freunde werden!« Meine Miene wurde finster. »Wenn du meine Schwester in Frieden lässt.«

Mick stöhnte.

»Ich meine, du bist doch bestimmt zehn Jahre älter als sie!« Mindestens.

Müde blinzelte er mich an. »Bin ich nicht.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Als du uns zum ersten Mal gesehen hast, war sie quasi noch ein Kind.«

In Micks Miene regte sich nichts. »Und als ich sie wiedergesehen habe, konnte ich nicht anders, als zu bemerken, dass sie keines mehr ist. Genauso wenig wie du.«

Damit brachte er mich völlig aus dem Konzept. Ich brauchte einen Moment, um zu checken, dass das kein ziemlich dreister Flirtversuch war, um die zweite Zwillingsschwester rumzukriegen.

Thomas hatte mir etwas Ähnliches gesagt. Ich war nicht mehr einfach nur ein Mädchen. Ich hatte mich verändert. Und Amber bestimmt auch. Trotzdem würde sie immer meine zwanzig Minuten jüngere, kleine Schwester bleiben, auf die ich aufpassen musste.

Ich seufzte lautlos. »Ich will sie doch nur beschützen, verstehst du?«

Micks Blick zuckte zu Amber, die friedlich auf seiner Schulter schlummerte. »Genau wie ich.«

Ich schnaubte. »Du bist ein Fuil Millte. Wie willst du sie schon beschützen?«

»In den letzten Monaten hat das hervorragend geklappt.« Ein Funkeln stahl sich in seinen Blick. »Auch ohne dich.«

Sofort holte ich zum Gegenangriff aus – doch Ambers bloße Präsenz reichte aus, um mich ihn herunterschlucken zu lassen. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Miene glatt und weich, als gäbe es auf der ganzen, weiten Welt, kein einziges Grauen, das sie bis in den Schlaf verfolgte. Als fühlte sie sich sicher – und das ausgerechnet mit diesem Mann an ihrer Seite.

Ich drehte den Kopf in Richtung Fenster. Es war schon vor einer Weile dunkel geworden, weshalb ich draußen nichts als Schwärze sah. Wunderbar.

So sehr ich mich auch gegen die Vorstellung sträubte – das zwischen Mick und Amber war echt. Und ich wusste auch, warum: Vor drei Jahren hatte ich in ihn hineingesehen. Sein ganzes Leben lang war er einsam gewesen – und zwar nicht erst, seit er zum Sucher geworden war.

Und Amber? Sie war einfach Amber. Sie war verdammt hilfsbereit und aufopferungsvoll – auf eine fast schon krankhafte Weise. Wenn sie einem Hilfe anbot und man ablehnte, wurde sie zur Furie. Sie war wie sein Gegenpol, von dem er wohl irgendwie angezogen worden war.

Mick war immer auf dem Sprung gewesen, aber Amber war wie ein wandelndes Zuhause für jeden, den sie in ihr Herz schloss. Obwohl mir so viele Sachen im Kopf herumschwirrten, fühlte ich mich auch zum ersten Mal seit langem so. Als wäre ich zu Hause.

»Weißt du«, hob Mick an, als könnte er Gedanken lesen. »Ich glaube, die Trennung hat euch gutgetan. Sie hat Amber dabei geholfen, aus deinem Schatten hervorzutreten.«

Irritiert sah ich ihn an. »Aus meinem?« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn hier jemand in einem Schatten stand, dann ich in ihrem!«

Ungläubig hob Mick eine Braue. »… sagt diejenige, die innerhalb kürzester Zeit die Aufmerksamkeit von ganz Wick auf sich gezogen hat. Als Gesegnete der dreifaltigen Göttin, Schwarzmagierin mit dem spirituellen Namen Dana, um die sich alle möglichen Zirkel gestritten haben –«

»Aber –« Ich schnaubte. »So etwas war ihr doch nie wichtig. Das kleine bisschen Wick-Klatsch«, fügte ich abfällig hinzu. »Deshalb ist sie zurück nach Hause gegangen.«

Etwas in Micks Augen blitzte auf. »Soweit du weißt.«

Seine Worte bohrten sich wie ein Pfeil in meine Brust. Meine Lippen teilten sich, doch zum ersten Mal seit Ewigkeiten blieb mir die Spucke weg. Und das ausgerechnet bei ihm.

Ich kam auch nicht mehr dazu, sie wiederzufinden: Die Durchsage verkündete, dass wir bald in Wick ankommen würden. Endlich.

Sanft strich Mick Amber eine Haarsträhne hinters Ohr. »Hey«, sagte er leise. »Wir sind gleich da.«

»W-was?«, fragte sie schlaftrunken – dann war sie plötzlich hellwach. »Mist!«, stieß sie hervor und setzte sich aufrecht hin. In einer fließenden Bewegung hatte sie ihr Handy aus ihrer Handtasche gezogen. »Ich wollte doch noch Vokabeln lernen.«

Ich stutzte. »Du studierst doch nicht mal mehr.«

»Tue ich wohl!«, zischte sie. »Und ich spreche vom Irischen.« Sie wischte auf ihrem Handy herum. »Onkel Magnus könnte schließlich gefährlich sein. Ich muss mich vorbereiten.«

Mick sah sie von der Seite an. »Willst du den stärksten Zauber wissen, den ich kenne?«

Interessiert sah Amber auf. »Na klar.«

Er lehnte sich leicht in ihre Richtung und raunte: »Is breá liom tú.«

Sie runzelte die Stirn. »Was heißt das?«

Meine Mundwinkel sackten herab. Ich wusste genau, was es bedeutete. Und es war das Letzte, was ich gerade hören wollte.

Mick lächelte nur. »Das findest du sicher noch raus.«

Amber zog eine Schnute. »Na schön.« Sie scrollte durch ihre nicht enden wollende Vokabelliste. »Es steht nicht hier drin«, murmelte sie dann. »Also war er nicht in Angelas Grimoire.« Sie hielt an. »Kannst du’s noch mal sagen?«

Mick sah sie geradezu verträumt an. »Is breá liom tú.«

Amber wirkte nicht zufrieden mit der Situation. »Vielleicht«, sagte sie über ihr Handy gebeugt, »wenn ich die Wörter einzeln finde, dann –«

»Benutz den Google Übersetzer!«, unterbrach ich sie genervt.

Meine Schwester war so verwirrt, dass sie ohne zu Mucken gehorchte. »Is«, flüsterte sie, während sie tippte, »breá liom tú.« Ihre Miene erhellte sich sofort. »Oh, Mick!«, säuselte sie. »Das ist so süß!«

Der Zug wurde langsamer, und ich stand auf. »Wir sehen uns draußen«, brummte ich und ließ sie Turteltäubchen spielen.

Dies war der letzte Zug, der sich für heute durch die Außenbezirke Schottlands schlängelte. Es war mitten in der Nacht, als uns Mick zu Fuß in den Außenbezirk von Wick lotste, wobei das Wort Außenbezirk ein Witz war, da dieser Ort ein noch kleineres Dorf als Adria war.

Ein Teil von mir hatte erwartet, dass Magnus in einer alten, schottischen Burg wohnte und dort ein Leben als unverstandener Einsiedlerkrebs führte, der seine Tage mit dem Malen nackter Frauen und flauschiger Schafe verbrachte.

Stattdessen lebte er in einer kleinen Villa am Rand einer Klippe zum Meer – und zwar so nah, dass ich befürchtete, das Gebäude würde hoffnungslos abstürzen, wenn man ihm einen spielerischen Schubs gab. Die Hütte sah frisch renoviert aus, ohne nervige Nachbarn, deren kläffende Hunde oder kreischende Kinder einem den Sonntagnachmittag vermiesen konnten. Das Leben eines verbannten Kriminellen hatte ich mir schlimmer vorgestellt.

»So«, sagte ich gedehnt, als wir mit gesundem Sicherheitsabstand zur Einfahrt stehenblieben. »Und jetzt?«

»Sollten wir einen Schlachtplan entwerfen?« Amber sprach leise, vermutlich weil sie wusste, wie bescheuert ihre Frage klang.

»Nein«, sagten Mick und ich gleichzeitig, was mich tierisch aufregte. »Wir sind zu dritt und er allein«, stellte ich fest. »Was soll schon passieren?«

Zweifelnd sah Amber mich an. »Woher willst du wissen, dass er allein ist?«

Ich stockte. Auch wieder wahr. Was, wenn sich eine ganze Armee an Fuil-Millte-Ninjas in seinem Haus verschanzt hatte, die uns binnen zwei Sekunden in Stücke hacken würden?

Mick verschränkte die Arme. »Ich schlage vor, ihr klopft an seine Tür und bringt die Sache hinter euch.«

Ich schnaubte. »Wir?« Endlich ein Wir, das mir gefiel. »Hat da jemand etwa die Hosen voll?«

Er kniff die Augen zusammen. »Wenn Magnus Nightingale die Tür öffnet und das Gesicht eines Suchers sieht, wird er mich sofort töten. Ich lasse euch also gern den Vortritt.«

Ich zuckte die Achseln. »Er hat so was von die Hosen voll.«

»Ich ehrlich gesagt auch«, piepste Amber. »Ich meine … Er ist unser Onkel, aber …« Sie stockte. »Wir haben keine Ahnung, wer er ist.«

»Ach, was.« Ich verschränkte die Arme. »Du hast es selbst gesagt: Er ist unser Onkel. Und Onkel sind immer nett.«

»Du machst dir das alles so unglaublich einfach!«, brummte Amber.

»Komm jetzt!« Ich packte sie am Handgelenk und zerrte sie hinter mir her in Richtung Eingang.

»W-warte!« Amber sträubte sich, kam aber nicht gegen mich an. »Mick!«, flehte sie, doch Mickibärchen kam ihr nicht zu Hilfe.

Unnachgiebig zog ich sie mit mir, bis zur Einfahrt und schließlich über den kleinen Kiesweg, der sich durch einen gepflegten Rasen bis zur Tür schlängelte.

»Josie –«

Nein, Amber. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich blieb erst stehen, als wir vor der Haustür angekommen waren. Ohne zu zögern, klopfte ich an – und musste nicht lange auf eine Reaktion warten.

Geöffnet wurde von einem schlanken Mann, der uns gut und gerne um einen Kopf überragte. Auch wenn er höchstens um die fünfzig sein konnte, sah er viel älter aus. Zu seinen schwarzen, graumelierten Haaren gesellte sich ein weißgrauer Vollbart – hatte ich's doch gewusst! Obwohl Leute in seinem Alter längst im Bett sein müssten, war er in voller Montur gekleidet – in ein langärmliges Hemd, eine Weste, die teurer aussah als alles, was ich besaß, und Lackschuhe mit schmalen Absätzen, die ich an Männern schon immer seltsam gefunden hatte. In der einen Hand hielt er einen Gehstock, dessen oberes Ende zu einem Vogelkopf geschnitzt worden war, in der anderen eine altmodische Pfeife.

Wo ich gerade noch null eingeschüchtert gewesen war, fehlten mir jetzt die Worte. »Ähm«, war der erste identifizierbare Laut, den ich herausbekam, und ab da wurde es nicht viel besser. »B-bist du O-Onk-« Ich räusperte mich. »Magnus Nightingale?«

Der Mann nahm einen tiefen Zug von seiner Pfeife und atmete uns einen Schwall aus Rauch entgegen. »Ich hatte mich schon gefragt, wann ihr hier auftauchen würdet.«


8.
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Das schwarze Schaf unter den Nightingales

Onkel Magnus lebte in Wick, Schottland, in unmittelbarer Nähe zum Portal von Wick, Hexen- und Seite-an-Seite-Welt. Dem Ort, in dem er für Hochverrat gesucht und schließlich verbannt worden war. Er war nicht aus der Höhle des Löwen geflüchtet, sondern stattdessen noch tiefer hineingegangen und hatte dort sein Zelt aufgeschlagen, wo man ihn am wenigsten vermutet hätte.

Nachdem er uns hereingebeten, Mick aus der Ferne einen prüfenden Blick zugeworfen und dann offensichtlich festgestellt hatte, dass er zu alt war, um sich über einen dahergelaufenen Sucher aufzuregen, hatte er uns drei durch den riesigen Eingangsbereich seiner Villa in ein hoffnungslos vollgestopftes Wohnzimmer geführt.

Die Einrichtung war geradezu opahaft. Eine Seite wurde von einem wuchtigen, eingestaubten Bücherregal eingenommen, auf der anderen befand sich ein Kamin, in dem ein lauschiges Feuer knisterte. Darüber hing – zum Glück – ein Fernseher. Die Wände waren voll von seltsamen Bildern, bemalten Tellern, ausgestopften Tierköpfen und einer überdimensionalen Kuckucksuhr. Irgendwie roch es auch nach Opa. Um einen kleinen Tisch tummelten sich mehrere Ohrensessel und ein Ledersofa, auf dem sich Amber neben Mick niederließ.

»Kann ich euch was anbieten?«, fragte Magnus und schaffte es allein durch seinen Tonfall deutlich zu machen, dass Mick nicht mitgemeint war. »Einen Tee vielleicht? Wein? Whiskey?«

Ich blinzelte. »Interessante Reihenfolge.«

Amber warf mir einen vorsichtigen Blick zu. »Nein, dank-«

»Whiskey also.« Damit schlurfte Magnus aus dem Zimmer – nicht ohne vorher noch die Hand an einen staubigen Plattenspieler angelegt zu haben, der daraufhin Vivaldi oder Mozarts Neunte oder was auch immer abspielte.

Drei Paar Augen starrten ihm verdattert hinterher. »Okay«, sagte Amber trocken. »Das war seltsam.«

Ich wusste jetzt schon, wer mein neuer Lieblingsonkel war.

Als Magnus zurückkehrte, hatte er seine Pfeife gegen drei Gläser eingetaucht, die er umständlich in einer Hand trug, um ja nicht den Gehstock weglegen zu müssen, den er überhaupt nicht zum Gehen zu brauchen schien. Er stellte sie vor uns auf dem Tisch ab, ehe er zu einer Kommode hinüberging und eine halbleere Flasche Whiskey daraus hervorkramte.

»Du musst wirklich nicht –«, hob Amber an, wurde aber geflissentlich ignoriert, während Magnus uns und sich selbst etwas einschenkte.

Mick beschwerte sich nicht. Er war wahrscheinlich schon froh, überhaupt noch am Leben zu sein.

Aus großen Augen blickte Amber die Plörre an. »Könnte ich vielleicht noch etwas Eis –«

»Eis?«, unterbrach Magnus sie mit hartem Unterton. »In diesem Whiskey?«

»T-tut mir leid«, lenkte sie ein. »Dumme Frage.«

Er war so was von mein Lieblingsonkel.

»Also«, seufzte er schließlich, als er sich auf den Sessel sinken ließ, der sich uns gegenüber befand. »Was kann ich für euch tun?« Er sprach ganz so, als würden wir jede Woche hier vorbeikommen und ihn um einen Zuschuss zu unserem Taschengeld anflehen.

Ich legte den Kopf schief. »Kommt jetzt nicht erst das obligatorische Als ich euch das letzte Mal gesehen hab, wart ihr noch sooo klein?«

Magnus starrte mich unverwandt an. »Ich habe euch noch nie zuvor gesehen.«

»Oh.«

»Noch gar nie?«, fragte Amber verwirrt. »Nicht mal, als wir Babys waren?«

Er schüttelte den Kopf. »Hättet ihr mich nicht beinahe Onkel genannt« – verdammt! – »hätte ich keine Ahnung gehabt, wer ihr seid.«

Unruhig rutschte sie auf ihrem Platz hin und her. »Ähm, also gut. Ich bin Amber, schätze ich.«

Er zog die Brauen zusammen. »Du schätzt?«

»Ä-ähm, ich meine, ich bin Amber. Ganz sicher!«

Ich schenkte meiner Schwester einen irritierten Blick. So unsicher war sie nicht mal vor Referaten in der Schule gewesen. »Josie«, lieferte ich meiner Meinung nach einen deutlich souveräneren Job ab.

»M-«

»Mein Name ist Magnus Nightingale«, ließ er sich nicht von Mick stören. »Aber das wusstet ihr wahrscheinlich schon.«

Ich räusperte mich. »Ehrlich gesagt ist das das Einzige, was wir über dich wissen«, stellte ich klar. »Das und, na ja, dass du ein Krimineller bist.«

Josie!, fauchte Amber.

»Warst!«, korrigierte ich mich schnell. Aus irgendeinem Grund warf sie mir trotzdem einen vernichtenden Blick zu.

»Aber wir freuen uns«, hängte sie an, »dass wir dich nach all den Jahren endlich kennenlernen dürfen.« Sie lächelte ihn höflich an.

Musst du immer so ekelerregend nett sein?

Seltsam, dachte Amber spitz. Das sagt Mick auch ständig zu mir. Ihr seid euch wirklich ähnlich.

Dass ich nicht lache.

»Vor allem nach der Sache mit dem Sorgerecht«, fiel mir in diesem Moment ein. »Warum wolltest du es überhaupt so dringend haben, wenn du uns doch gar nicht kennst?«

Er reckte das Kinn. »Ich wollte es gar nicht. Aber nachdem ein gewisses Alkoholproblem ans Tageslicht gekommen ist, hat mich das Jugendamt gar nicht mehr damit in Ruhe gelassen.« Obwohl er völlig nüchtern sprach, wurde ich plötzlich das Gefühl nicht los, dass sein einziger Vorteil der gewesen war, dass sein Alkoholproblem noch kein Tageslicht gesehen hatte. »Und – na ja«, fuhr er fort. »Es gab etwas zu gewinnen. Und ich bin niemand, der sich mit Niederlagen zufriedengibt.«

Betretenes Schweigen.

Wow, das wären wir also gewesen?, zischte Amber in Gedanken wie eine Schlange. Seine Trophäen?

Was hast du erwartet?, gab ich zurück. Der Typ hat bestimmt seit zwanzig Jahren keine Menschenseele mehr gesehen. Wir können froh sein, dass er überhaupt noch weiß, wie man spricht.

Ehe Amber etwas erwidern konnte, drang ein raues Miauen an unsere Ohren. Wir drehten die Köpfe und sahen, wie sich eine pechschwarze Katze mit blauen Augen durch die angelehnte Tür schlängelte.

»Da bist du ja, mein süßer Honigkuchen!«, begrüßte Magnus sie mit hoher Stimme und rutschte spätestens jetzt auf der Liste meiner Lieblingsonkel … keinen Platz nach unten, weil es nur einen gab.

Amber stieß einen Quietschton aus, den ich noch nie von ihr gehört und den das hässliche Strubbelvieh mit Hamsterohren definitiv nicht verdient hatte. »Das ist aber eine putzige Katze! Wie heißt sie denn?«

Magnus betrachtete die Katze mit liebevollem Blick, als sie an seinen Beinen entlangstrich. »Das ist eure Tante Cressida.«

Amber riss die Augen auf. »Was?«, stieß sie hervor. »Unsere Tante ist eine Katze?«

Ich rümpfte die Nase. »Die Katze ist unsere Tante?«

»Was ist passiert?«

Ich stutzte. »Wir haben eine Tante?«

Magnus schenkte uns einen irritierten Blick. »Natürlich nicht«, beantwortete er alle Fragen auf einmal. »Das ist ein stinknormaler Kater. Sieht man doch.«

Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. »Ähm.« Ich kratzte mich am Kopf. »Klar.«

Unser Onkel war noch nicht fertig. »Sein Name ist Wick.«

Meine Mundwinkel sackten in den Keller. »Das kann doch nicht dein verdammter Ernst sein.«

Abwehrend hob er die Hände. »Nicht doch. Vik. Mit einem V.«

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Das macht es nicht besser!«

Als Vik an mir vorbeikam, beugte ich mich zu ihm herunter, um ihn zu streicheln – woraufhin er einen Satz zurückmachte. Sein ganzes Fell sträubte sich, als er mich anknurrte wie die Bestie, die er gerne wäre.

»Ist ja gut!« Ich rückte in die entgegengesetzte Richtung ab. Ich wusste schon, welches Vieh ich für meine erste eigene Dämonenbeschwörung opfern würde.

»Komm her, Vik«, sagte Magnus – und das Tier gehorchte tatsächlich! Artig sprang es auf die Lehne seines Sessels und legte sich der Länge nach hin. »Unsere Gäste wollten uns gerade erzählen, was sie zu so später Stunde hierherführt.«

Ich hoffte, dass mein Augenlid nicht zu zucken begann. Dass Menschen mit ihren Katzen wie mit Babys sprachen, war eine Sache – aber warum redete Magnus mit ihm wie mit seinem Nachbarn? Dass er so mit seiner Katze umging, war fast so abgedreht wie die Angelegenheit mit Angela und ihrer Schwester. Ich erschauderte. Passierte das jedem, wenn man mal alt wurde? Wäre Fiona die Nächste?

»Wo soll ich anfangen?«, fragte ich und spürte sofort Ambers bohrenden Blick auf mir. Als hätte ich die Sache nicht voll unter Kontrolle.

Plötzlich fiel mir etwas ein. »Wenn du uns noch nie gesehen hast«, hob ich an, »willst du dann vielleicht zuerst irgendetwas über uns wissen?«

»Ich weiß bereits alles«, erwiderte er ohne Umschweife. »Beispielsweise, dass euch das Tribunal nach Wick gezwungen hat und dass du dich der Schwarzmagie verschrieben hast …« Sein Blick zuckte zu Amber. »… während du dich für den schnöden Standard entschieden hast.«

Ihre Kinnlade klappte herunter. »Entschuldige mal!« Neben ihr rutschte Mick in seinem Platz tiefer und bemühte sich wohl, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Ich zog die Brauen zusammen. »Woher weißt du das?« Ich glaubte kaum, dass eine Wick Times aus diesem Wick geliefert wurde.

Magnus nahm einen nicht gerade salonfähig großen Schluck Whiskey. »Ich habe es in meiner Kristallkugel gesehen.«

Ich riss die Augen auf. »So was gibt‘s wirklich?« Warum hatte Wren, dieser Spielverderber, mir das nicht beigebracht!?

»Nein.« Magnus‘ Blick spießte mich förmlich auf. »Ich habe es von ein paar befreundeten Cailleacha gehört.«

Ich hob eine Braue. Das war fast noch abgedrehter als das mit der Kugel. »Du hast Freunde in Wick?«

Josie!, ermahnte Amber mich.

Auch Magnus schien nicht besonders begeistert. »Wie bitte?«

»Na ja«, ruderte ich zurück. Vielleicht bewegte ich mich doch auf dünnerem Eis, als ich geglaubt hatte. »Wir dachten die ganze Zeit, die Leute hassen dich, weil du ein Schwarzmagier bist. Dann haben wir erfahren, dass du wirklich Dreck am Stecken hast.«

Was zur Hölle?!, dröhnte Amber in meinem Kopf. Hast du den Verstand verloren?

Was denn? Stimmt doch.

Magnus nickte bedächtig. »Das ist richtig.« Seine Stimme war so tief wie ein Brunnen und so kratzig wie ein selbstgestrickter Schal. »Und sehr lange her.«

Meine Brauen schossen in die Höhe. »Sag bloß, du hast hier angefangen, ein ehrbares Leben zu führen.«

»Würde ich dann in einem so großen Haus wohnen?«, fragte er schnippisch.

»Touché.« Das Geld, das er uns jedes Jahr in anonymen Umschlägen geschickt hatte, war bestimmt schmutzig oder gerade frisch gewaschen gewesen.

»Richard und Bernadette sind tot«, zeigte Magnus, dass er seine Hausaufgaben gemacht hatte. »Nicht zuletzt deshalb ist halb Wick auf der Suche nach Gwydion Ainsworth. Und das muss auch der Grund sein, weshalb ihr hier seid.« Sein starrer Blick zuckte zu Mick. »Ihr und sein eigener Bruder.«

»Ja«, erwiderte er einsilbig, wahrscheinlich weil er wusste, dass Magnus ihm sowieso nicht länger zuhören würde.

Unser Onkel verengte die Augen. »Du bist eine Schande für deine Familie.«

Vorsichtig hob Amber eine Hand. »Ähm, also wenn jemand die Schande ist …« Für einen Moment glaubte ich, sie würde Magnus die entscheidende Beleidigung an den Kopf werfen, für die er uns alle in Kakerlaken verwandeln würde. »… dann wohl Gwydion«, enttäuschte sie mich jedoch. »Er hat mehrere dutzend Cailleacha getötet und ihnen ihre Kräfte geraubt.«

»Auch meine«, fügte Mick mit neugewonnenem Selbstbewusstsein hinzu. »Deshalb werde ich dafür sorgen, dass er bekommt, was er verdient hat.«

Magnus grunzte. »Das würde ich nur zu gerne sehen.«

Meine Mundwinkel zuckten. Und ich erst.

Ambers Schultern sackten herab. »Könnten wir bitte zur Sache kommen?«

Sie hatte recht. Medea konnte nicht warten. Und ich nicht auf Gwydion. »Wir sind auf der Suche nach einem Mädchen«, erklärte ich als Einzige der Truppe, die wirklich einen Peil von irgendwas hatte. »Einem von Gwydions Opfern, das ihm vor sechs Jahren in die Falle gegangen ist.«

Magnus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das war lange nach meiner Zeit«, verspürte er offensichtlich den Drang, sich zu verteidigen. Sehr verdächtig.

Um eine selbstsichere Kunstpause einzubauen, nahm ich mein Glas vom Tisch, nippte daran … und musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um meinem Onkel den Whiskey nicht ins Gesicht zu spucken. Ach du liebe Dana, schmeckte das grässlich! Unwillkürlich sehnte ich mich nach dem Wick-Bier zurück, an das ich mich nach all den Jahren doch irgendwie gewöhnt zu haben schien.

»Ihr Name ist Medea McKelly«, würgte ich hervor. »Und sie wird seit ihrer Taufe vermisst.«

»Ach.« Magnus zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist sie tot.«

»… aber wenn nicht«, machte ich einfach weiter, »wo wäre sie dann?«

Er zog die Brauen zusammen. »Woher soll ich das wissen? Ich kenne dieses Gör nicht.«

Ich widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. »Sie nicht«, beharrte ich. »Aber du kanntest Gwydion.« Ich setzte mich aufrecht hin. »Ich meine, zumindest gut genug, um mit ihm zusammen unschuldigen Hexen aufzulauern und sie kaltzumachen. Oder …?«, half ich ihm auf die Sprünge.

Magnus blinzelte. »Oder was?«

Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Das will ich doch genau von dir wissen!«

Mein Onkel sah zu Amber. »Kannst du ihr noch folgen?«

Ihr Mund öffnete sich. »Ich glaube, sie will damit sagen –«

»Stelle deine Frage«, forderte mich Magnus auf. Brennender Stolz erfüllte mich, als mir klar wurde, dass ich seine Lieblingsnichte sein musste. Wir Schwarzmagier hielten eben zusammen.

Ich ließ mich mit verschränkten Armen in den Sessel zurücksinken – der tiefer war als gedacht. Binnen weniger Sekunden wurde ich vom Leder beinahe verschluckt. »Was hat Gwydion mit den Cailleacha gemacht, die er nicht getötet hat? Viele der Hexen, von denen man glaubt, dass er sie erwischt hat, wurden nie gefunden. Was ist aus ihnen geworden?«

Magnus sah völlig unbeeindruckt drein. »Ach so. Sag das doch gleich.« Er kraulte Vik am Kopf, der so aussah, als würde er gleich seine Krallen über dessen ganzes Gesicht ziehen. »Er hat sie in Kristalle verwandelt.«

Ich stutzte. »Was?«, fragte ich in dem Sekundenbruchteil, in dem es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel.

Beethoven oder Mozart oder Shakespeare verstummte abrupt. Das Ticken der Kuckucksuhr erstarb. Die Welt hörte auf sich zu drehen. Ich fühlte mich, als würde man meine Umgebung in Watte packen – nicht im flauschigen, bequemen Sinn, sondern in welche, mit der dir das Maul gestopft wird, bis du kläglich daran erstickst.

Meine Brust fühlte sich eng an. Ich konnte den Blick nicht von Magnus reißen, nicht mal um Amber anzusehen. »Kris…talle?«, krächzte ich und hoffte, dass ich mich verhört hatte. Betete, dass es wie bei seinem dämlichen Kater war und er Kristalle mit V schrieb, was ihnen eine total andere Bedeutung verlieh. Dass –

Irritiert sah mich Magnus an. »Kris-tal-le«, wiederholte er langsam, als hielte er mich einfach nur für zu blöd, um so ein leichtes Wort verstehen. »Ich meine, wart ihr mal bei ihm zu Hause?«, fuhr er fort. »Er hat mit einer kleinen Sammlung angefangen, ist aber dann echt verrückt danach geworden. Inzwischen müsste sein ganzes Haus voll davon sein.«

Mir wurde übel. Und wie es das gewesen war.

Langsam drehte ich den Kopf und begegnete Ambers Blick.

Die schreienden Kristalle? Ihr Gedanke war nicht mehr als ein Hauch.

Ich spürte, wie das Blut in Strömen aus meinem Schädel lief. Gwydion hat gesagt, das wäre normal. Als würde man in einer Muschel das Meer rauschen hören. Dabei war es ein Mensch gewesen. Einer, der um Hilfe schrie.

Langsam schüttelte meine Schwester den Kopf. Warum in aller Welt haben wir ihm das geglaubt?

»Wie –« Ich stockte. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn ihn aussprechen. Ich erinnerte mich an die unzähligen Regalreihen voll von kleinen und großen, schimmernden Kristallen. Waren sie alle einmal lebendig gewesen? »Wie zur Hölle verwandelt man einen Menschen in einen Kristall?«, brach es aus mir heraus.

»Glaub mir«, brummte Magnus. »Wenn ich das wüsste, hätte ich mir längst den Bürgermeister hier vorgenommen.«

Seine Stimme drang kaum bis zu mir durch. »D-die Kristalle«, flüsterte ich. »In seinem Haus.«

Mick fluchte, als wüsste der Mistkerl schon wieder genau, was ich sagen wollte.

Ich ließ die Schultern hängen, und mir drehte sich der Magen um. »… das wir in die Luft gejagt haben.«

Stille breitete sich im Raum aus, wenn man von den quietschenden Geigenklängen aus Magnus‘ Plattenspieler mal absah.

»Oh«, sagte dieser unbeeindruckt. »Das ist ungünstig.«

Ich schluckte. »Das kannst du laut sagen.«

»Nun denn.« Unser Onkel stürzte den letzten Rest seines Whiskeys herunter. Als er sich erhob, sprang Vik von der Sessellehne. »Es ist spät. Oben sind ein paar Schlafzimmer. Wenn ihr sie findet, dürft ihr sie benutzen. Bleibt hier, so lange ihr wollt.« Sein Blick zuckte zu Amber, die sich mehr und mehr zum Gespenst verwandelt hatte, seit wir das Haus betreten hatten. Auf einmal umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen – das glaubte ich zumindest durch das Dickicht von Bart zu erkennen. »Habt keine Angst«, sagte er sanft. »Das Schicksal mag mich vielleicht auf die falsche Fährte geführt haben, doch ich bin immer noch ein Nightingale.«

Ich grunzte. »Dafür ist das auf deinem Stock aber eine ziemlich hässliche Nachtigall.«

Magnus‘ Blick zuckte von mir zum Vogelkopf und wieder zurück. »Das ist ein Adler«, entrüstete er sich. »Der König der Lüfte!«

»Das macht es nicht besser.« Ich beobachtete ihn dabei, wie er zur Tür schlurfte. Vik folgte ihm auf dem Fuß. »Also, um es ein für alle Mal klarzustellen«, hielt ich ihn zurück. »Wir haben weder Tanten noch Katzen in der Familie.«

Als Magnus sich nach mir umsah, regte sich absolut nichts in seinem Gesicht. »Lass uns dieses Thema nicht unnötig vertiefen.«

Ich schluckte. »Das mit den Tanten«, fragte ich verzweifelt, »oder das mit den Katzen?«

Mein Onkel blieb mir eine Antwort schuldig. Es überraschte mich, dass er uns in seinem Wohnzimmer uns selbst überließ. Schließlich waren wir Fremde für ihn.

Andererseits genügte ein Blick, um zu wissen, dass es hier absolut nichts zu holen gab, abgesehen von ein paar gruseligen Tierköpfen, die uns von allen Seiten anstarrten.

Als Magnus außer Sichtweite war, beugte sich Mick vor, griff sich Ambers unberührtes Glas Whiskey und stürzte es in einem Zug runter.

Amber war kreidebleich. »All die Menschen«, flüsterte sie. »Was ist mit ihnen passiert?« Ihre Augen wurden glasig. »Haben wir sie etwa …? Haben wir sie …?«

»Nein!«, sagte ich automatisch, einfach nur weil es das war, was sie jetzt hören musste – egal, ob es stimmte oder nicht.

In letzterem Fall würde das bedeuten, dass Medea tot war. Eine der drei Gesegneten von Dana. Und das Puzzleteil, das wir dringend brauchten, um Gwydion auszuschalten. Weil wir sie umgebracht hätten.

Hatten wir etwa schon verloren, noch bevor das Spiel begonnen hatte?

[image: ]

Im oberen Stockwerk fanden wir zwei Schlafzimmer, in denen wir zum Glück nicht Magnus und Vik in ihrem Schönheitsschlaf störten.

Unschlüssig standen wir auf dem Gang, und Amber blickte verunsichert zwischen Mick und mir hin und her. »Ähm.«

Ich verdrehte die Augen. »Lass stecken.« Wir waren sowieso zu alt, um noch in einem Zimmer zu schlafen.

Trotzdem tat es irgendwie weh.

»Ich werde nicht schlafen«, meldete sich Mick plötzlich zu Wort. »Bleibt zusammen. Ich werde ein Auge auf die Umgebung haben.«

Ich schnaubte. »Ich glaube, die größte Gefahr, vor der wir uns in Acht nehmen müssen, wohnt schon hier. Und außerdem« – verdutzt musterte ich ihn – »entscheidest du dich einfach dazu, nicht zu schlafen, und glaubst wirklich, du kannst das durchziehen?«

»Das ist Teil seines Portfolios«, klärte Amber mich auf. »Sucher bekommen regelmäßig von der Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin einen Segen verliehen – ein Upgrade, sozusagen. Ziemlich beeindruckend, wenn du mich fragst.«

»Ich frage nicht.« Desinteressiert – und kein bisschen eifersüchtig! – schlurfte ich in eines der beiden Zimmer. Wir hatten natürlich keine Zahnbürsten oder irgendetwas von Reading mitgenommen, weil wir nicht hatten ahnen können, am Ende des Tages in Wick zu landen.

Daher traute ich meinen Augen nicht, als mir Amber ins Zimmer folgte und einen kleinen Kulturbeutel aus ihrer Handtasche zog. »Was meinst du, wo das nächste Badezimmer ist?«

Entgeistert starrte ich sie an. »Schleppst du das Teil immer mit dir herum?«

Sie blinzelte. »Warum denn nicht?«

Kurz darauf machten wir uns ohne Mick auf die Suche nach einem Badezimmer, riskierten Blicke in verschiedene Abstellkammern, eine Bibliothek, eine Küche (im ersten Stock?!) und fanden letzten Endes einen Miniraum, in dem es zumindest eine Toilette und ein Waschbecken gab. Weil die riesige Bude im Dunkeln irgendwie gruselig war, stand die Eine vor der Tür Schmiere, während sich die Andere bettfertig machte. Ich hatte natürlich keine Angst davor, hier zu sein – schließlich war Blut dicker als Wasser, Geld, Fleisch und alles, was Magnus vielleicht davon haben könnte, uns zu schaden. Das änderte aber nichts daran, dass ich konstant ein Dóiteáin auf den Lippen hatte und erleichtert die Luft aus meinen Lungen stieß, als Amber fertig war.

Im Schlafzimmer gab es nur ein Bett, das gerade so groß genug für uns beide war. Die Matratze fühlte sich so elendig weich an, dass ich befürchtete, ich würde darin versinken wie in einem Strudel. Mit jeder Minute, die ich mich unzufrieden hin und her wälzte, wurde der Drang größer, mich einfach auf den Boden zu legen. Schon wieder etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Ich hätte ein Seminar gegen den Kulturschock belegen sollen, bevor ich in die sterbende Welt zurückgekehrt war.

Irgendwann driftete ich doch noch in einen fiebrigen Halbschlaf. Einem, in dem ich den Nachmittag, den wir in Gwydions Haus verbracht hatten, immer und immer wieder Revue passieren ließ.

Amber hatte den Kristall angefasst, obwohl er es uns verboten hatte. Dann war sie zusammengebrochen. Er hatte sie aufgeweckt, und alles war wieder gut gewesen.

Nein. Mir entging etwas – aber ich kam nicht darauf, was. Weil die Erinnerung genauso tief in der hintersten Ecke meines Gedächtnisses feststeckte wie die an Onkel Magnus.

Also gut. Nochmal.

Amber hatte den Kristall angefasst. Dann war sie bewusstlos geworden und hingefallen. Der Kristall war auf den Boden gekracht.

Der Kristall. War er kaputtgegangen?

Meine Gedanken rasten, so sehr sie es im Schlaf nur konnten.

War er kaputtgegangen?

Ein einzelnes Bild schob sich vor mein inneres Auge. Gwydion, wie er den makellosen rosa Kristall vom Boden aufhob und an seinen Platz zurücklegte. Das Teil war bombenfest gewesen. Und vielleicht auch Dana-fest.

»Josie!«, kreischte Amber so laut an meinem Ohr, dass ich aus dem Schlaf hochschreckte. Überflüssigerweise rüttelte sie noch dann an meiner Schulter, als ich die Lider längst gehoben hatte.

»Was?!«, fragte ich genervt. Sie hatte die ganze Zugfahrt über schlafen dürfen, und ich bekam nicht mal fünf Minuten?

Ambers Augen waren weit aufgerissen vor Angst. »Ich hab von dir geträumt.«

Verständnislos sah ich zu ihr hinauf. »Herzlichen Glückwunsch.«

»Nein, du verstehst nicht!« Sie schnappte nach Luft. »Ich hab geträumt, dass dich eine Gruppe von Männern angreift.« Sie stockte. »Hier vor diesem Haus.«

Sofort war ich hellwach. »Was?« Ich fuhr so schnell hoch, dass ich Amber beinahe eine Kopfnuss verpasste. »Wo ist Mick?«, fragte ich tonlos.

Ihre Augen weiteten sich noch mehr, bis nichts mehr ging. »O mein Gott«, flüsterte sie. »Die Sucher.«

»Sucher?«, wiederholte ich verwirrt, während sie aus dem Bett hechtete. Zu meiner Überraschung hatte sie nicht zufällig noch einen Schlafanzug in ihre Handtasche gestopft, weshalb sie im Shirt geschlafen hatte und jetzt nur in ihre Hose und Schuhe schlüpfen musste. Ich machte es ihr nach, wenn auch langsamer, weil ich einfach nicht kapierte, was das Problem war. »Sind Sucher nicht was Gutes?«

Panisch wirbelte sie zu mir herum. »Nicht, wenn sie ihn suchen!«

Plötzlich machte es Klick. »Oh.« Richtig. Da war ja was. Der meistgesuchte Verbrecher unter diesem Dach war überhaupt nicht Magnus.

»Beeilung!«, drängte mich Amber und riss schon die Tür auf. Ich hatte Mühe, ihr zu folgen, doch mir wurde mir jedem Schritt klarer, wie verzwickt die Situation war. Wir wussten nie, ob unsere Visionen die Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft zeigten – aber da ich für meinen Teil bisher von keiner Horde Sucher angegriffen worden war und wir wahrscheinlich keine zweite Nacht in diesem Haus verbringen würden, blieb nur eine Option übrig.

»Ist euch das in letzter Zeit öfter passiert?«, keuchte ich, als wir die Treppe nach unten stürzten. »Dass ihr von Suchern be-sucht wurdet?«

»Vielleicht!«, quietschte sie, und das war Antwort genug.

Wir brachen förmlich durch die Eingangstür und sahen – absolut niemanden.

Schlitternd und keuchend kam ich zum Stehen. »Das nenne ich einen Fehlalarm.«

»Was bei Dana –«, drang eine körperlose Stimme an meine Ohren und ließ meine Hand vor Schreck in Flammen aufgehen.

Amber ratterte eine Litanei an irischen Vokabeln herunter – und Mick tauchte in wenigen Schritten Entfernung aus der Finsternis auf. Irritiert sah er von der einen zur anderen. »Was ist denn los?«

Ich entspannte mich etwas und ließ den Feuerball verpuffen – eine Sekunde zu früh. Denn genauso plötzlich wie er erschien ein gutes halbes Dutzend Männer hinter ihm. Wenn das kein perfektes Timing war.

»Mick Ainsworth.« Die schienen auch nicht zu wissen, dass sein richtiger Name Nicholas war. »Deine Flucht endet hier.«

Mick verspannte sich am ganzen Körper und drehte sich langsam zu ihnen um. Die dürftige Außenbeleuchtung unseres Onkels warf Schatten in sein Gesicht. »Flucht?«, fragte er unbeeindruckt. »Ich würde es eher eine Jagd nennen.«

Ich schenkte ihm einen verstörten Blick. »Ist das jetzt echt so wichtig?«

»Und ich dachte, ich hätte sie schon alle umgedreht« murmelte Amber neben mir.

Ich riss den Kopf herum. »Umgedreht?« Hatte sie etwa noch mehr Sucher als diesen einen verführt?

Amber blickte mich aus großen, grünen Augen an. »Lange Geschichte.«

Ich fluchte – und zu meiner Überraschung war der Fluch, den ich ausstieß, irisch. Wenn ich das Fiona erzählte!

Ich atmete tief durch. »Na schön. Das haben wir gleich.« Ich machte ein paar Schritte nach vorne, um mich zwischen Mick und den fünf Suchern aufzustellen, von denen sich manche nur vage in der Finsternis abzeichneten. Amber folgte mir auf dem Fuß, obwohl es mir lieber gewesen wäre, sie wäre zurückgeblieben.

»Sucher – Mick«, stellte ich sie vor. »Mick – Sucher. Sucher – Josie und Amber Nightingale!«, kam ich zum wichtigsten Punkt.

Die Männer tauschten irritierte Blicke. »Was ist mit ihr?«, glaubte ich einen von ihnen murmeln zu hören.

Ich stutzte. Hatten die überhaupt keinen Plan, wer wir waren?

Ich wollte es dir sagen, ertönte Ambers Stimme aus dem Off in meinen Ohren. Die meisten Sucher haben noch nie von uns gehört und interessieren sich auch nicht für uns. Dafür sind sie zu selten in Wick.

Ich drehte mich halb zu ihr um und starrte sie fassungslos an. Und das hättest du mir nicht sagen können, bevor ich mich in die Schusslinie stelle?

»Gehe ich richtig in der Annahme«, sagte einer der Sucher, dessen kahler Kopf mit dem Mond um die Wette glänzte, »dass ihr die Verhaftung und Auslieferung des Mick Ainsworth an das Tribunal von Adria verhindern wollt?«

»Ähm.« Unschlüssig musterte ich unsere ungebetenen Gäste. »Na ja, von wollen kann nicht die –«

Amber stieß mich so hart in die Seite, dass mir die Luft wegblieb. Ich widerstand dem Drang, mich zu krümmen, und schenkte den Suchern ein gequältes Lächeln. »Ich … schätze schon?«

»Ein Jammer«, erwiderte der Glatzkopf ohne jede Emotion. »Dann werden wir euch beseitigen.«

Ich stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Das will ich s-«

»Gaoth!«, drang die Stimme in dem Moment an meine Ohren, als mich ein Windstoß an Mick und Amber vorbei in Richtung von Magnus‘ Hausfassade schleuderte.

Ich schrie auf vor Schreck, als ich durch die Luft sauste. »Dana!« In letzter Sekunde konnte ich den Aufprall mit einem entgegengesetzten Windzauber abbremsen, aber nicht ganz verhindern. Ächzend stieß ich gegen die Mauer und sackte zu Boden.

Lodernde Wut zuckte durch meine Magengrube. »Hey!«, rief ich und rappelte mich auf. »Ich war noch nicht so weit!«

Die Kerle hörten mir überhaupt nicht zu. Stattdessen rissen drei von ihnen die Hände hoch und warfen Feuerbälle in unsere Richtung.

»Cosaint!« Mehr musste Amber nicht sagen, um eine Barriere zwischen uns zu erschaffen, die die Geschosse abwehrte. Mick kam mit heiler Haut davon und brachte schnell Abstand zwischen die Sucher und sich.

Und mich hättest du eben nicht schützen können?, fragte ich vorwurfsvoll.

Ich war auch noch nicht so weit! »Ariadne.«

Du hast doch genau das in deinem Traum gesehen! »Ach, wisst ihr was?«, sagte ich laut. »Vielleicht sollten wir ihn einfach ausliefern.«

Nein!, schaffte es Amber, gleichzeitig auf zwei Ebenen mit mir zu sprechen. »Was?!« Was ich gesehen habe, war eher –

Ich machte einen gönnerhaften Schritt auf die Sucher zu. »Ich finde, wir sollten – Tintreach!«, rief ich und schleuderte fünf Blitze auf unsere Gäste.

Erst jetzt fiel mir auf, dass unsere Gegner nicht alle Schwarzmagier waren, sondern ein buntes Gemisch aus beiden Disziplinen. Während zwei von ihnen eine Barriere errichteten und meinen Angriff abfingen, holten die drei anderen zum Gegenangriff aus und pfefferten eine Salve aus Blitzen in unsere Richtung.

Ich erschrak. Verdammt! Ich riss die Arme vor meinen Körper –

… das!, kreischte mich Amber an, ehe sie endlich ihrer Pflicht als Weißmagierin und Schwester nachkam: »Cosaint!«

Die Blitze verpufften, bevor sie mich erreichen konnten, und ich entspannte mich etwas. »Geht doch«, presste ich hervor. Aber es änderte nichts an der Tatsache, dass diese Kerle begannen, mir echt auf die Nerven zu gehen.

Das bedeutete: Es war Zeit für meinen neuen Lieblingsangriff. »Dana«, sagte ich mit hartem Unterton. »Fórsa.« Ich spürte, wie meine magische Kraft ruckartig meinen Körper verließ – und sich mit dem Gewicht eines Blauwals auf die Sucher warf.

Entsetzt rissen die fünf die Hände hoch und stemmten sich mit aller Macht gegen meine Energie. Ich konnte spüren, wie der Knochensplitter unter meinem T-Shirt heißer wurde, als würde er sein Bestes geben, mir zu helfen. Das hatte er schließlich auch schon bei Mei getan.

Doch bereits nach ein paar Sekunden fiel mir auf, dass diese Situation einen gewaltigen Unterschied zu gestern machte.

Mei war allein gewesen. Das waren fünf Magier. Zwei davon wehrten meinen Angriff ab, begannen aber allmählich, rückwärts über die Straße zu schlittern, die ins Zentrum (wenn man es denn so nennen konnte) von Wick, Schottland, führte. Die anderen drei jedoch hielten mit aller Kraft dagegen.

Und wir sprachen hier von viel Kraft.

Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Waren Sucher nicht normalerweise Fuil Millte? Das mussten aber mindestens Cumasacha sein.

Mein Herz begann so schnell zu rasen, dass ich die einzelnen Schläge nicht mehr auseinanderhalten konnte. Schwerfällig hob ich die Arme und streckte sie in Richtung der Sucher aus, weil ich mir einbildete, dass das irgendwie helfen könnte – aber es wurde nicht leichter.

»Josie«, ächzte Amber, und mir wurde schlagartig klar, dass ich einen großen Fehler gemacht hatte.

Ich griff die Sucher an. Die Sucher schlugen zurück – und trafen damit auch Amber und Mick.

Fluchend riss ich den Kopf herum – und bemerkte, dass von Letzterem nichts mehr zu sehen war. Mick war verschwunden. Hatte sich der Kerl etwa aus dem Staub gemacht?

Meine Frage erübrigte sich, als plötzlich ein Ruck durch einen der Hexer ging und er wie ein nasser Sack zu Boden stürzte. Das hatte nichts mit meinem Fórsa zu tun.

Ich unterdrückte ein Schnauben. So kämpften Fuil Millte also – mit billigen, schmutzigen Tricks.

Nur blöd, dass das ein Weißmagier gewesen war! Die brutale Macht, mit der sich mir der Rest der Truppe entgegenstellte, ebbte kein Stück ab. »Die Schwarzmagier, du Idiot!«, rief ich unter zusammengepressten Kiefern aus.

Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. Denn wo die Sucher gerade eben noch zu sehr mit ihrem Angriff beschäftigt gewesen waren, um irgendetwas anderes wahrzunehmen, sahen sie sich jetzt angestrengt in alle Richtungen um. Der Glatzkopf wechselte den Zauber – und ließ Mick sichtbar werden, in dem Moment, in dem dieser ihm ins Gesicht schlug.

Meine Sicht verschwamm. Meine Knie gaben unter meinem Körper nach. Ich sackte zu Boden, und für einen unendlich langen Augenblick wog ich ernsthaft ab, ob atmen wirklich wichtiger war, als Fórsa aufrechtzuerhalten.

Ich entschied mich fürs Überleben und ließ den Angriff abebben – nur langsam, damit sich der Feind auch entspannte und ich nicht die geballte Ladung ihrer magischen Macht abbekam.

Aber ich konnte uns nicht viel Zeit erkaufen. Die Welt drehte sich in die falsche Richtung, und obwohl ich kaum mehr etwas von meiner Umgebung mitbekam, spürte ich umso deutlicher, wie ich Amber und Mick im Stich ließ.

Mein Gehirn verarbeitete nur am Rande, wie die Cailleacha einer nach dem anderen zum Sucher herumfuhren. Ihre Münder klappten auf, ehe sie alle erdenklichen Zauber auf ihn abfeuerten, die ihnen spontan in den Sinn kamen.

»Mick!« Ich konnte schwören, dass Amber schreien wollte, jedoch einfach zu geschwächt dafür war. Ich wusste nicht, wie, doch sie verhinderte, dass er an Ort und Stelle explodierte.

Der Cocktail aus Feuer, Eis und Donnerschlägen riss ihn trotzdem von den Füßen und schleuderte ihn in unsere Richtung. Er landete zwischen mir und Amber und stöhnte gedämpft auf – nur, um sich gleich wieder aufzurappeln, als wollte er eine zweite Runde Unsichtbarkeits-Ninja spielen.

So weit kam es aber nicht.

»Das reicht!«, ertönte eine raue Stimme in meinem Rücken. »Neptun!«

Ich riss den Kopf herum. Für einen Moment fragte ich mich, ob Magnus nur nach draußen gekommen war, um zu seinem Lieblingsplaneten zu beten, bis mir klar wurde, dass das sein spiritueller Name sein musste.

Neptun? Ein römischer Gott? War das erlaubt?

Magnus trug dieselbe Kleidung wie vorhin, und ich fragte mich, ob sein Outfit doch einen abgedrehten Pyjama darstellen sollte. Vielleicht lohnte es sich in seinem Alter einfach nicht, noch mehrmals am Tag die Klamotten zu wechseln. Oder er war als verbannter Verbrecher schon seit dreißig Jahren allzeit bereit zum Angriff. Wenn ja, musste er geradezu darauf brennen, endlich die Sau rauszulassen.

»Magnus Nightingale!«, donnerte einer der Sucher. »Wir sind nicht deinetwegen –«

Mein Onkel enttäuschte mich nicht. Er nickte kurz in Richtung der Männer. »Eitilt.«

Hier am Rande der Klippe wehte ständig ein leichter Wind. Doch die Urgewalt, die die Sucher mit sich riss, war stärker als jede Böe. Die Gruppe schrie auf, als sie in die Luft geschleudert wurde, immer höher und höher – und schließlich immer weiter von uns weg. Mit rasender Geschwindigkeit gewann sie Abstand zu uns – und machte einfach keine Anstalten, zu landen.

Verdutzt verfolgte ich ihren Weg mit dem Blick. »Wo fliegen sie denn hin?«, fragte ich, als sie nicht mehr vom Nachthimmel oder den schwarzen Flecken, die vor meinen Augen tanzten, zu unterscheiden waren.

Magnus zuckte die Achseln. »Nach Irland, wenn sie Glück haben. Wenn nicht, hoffe ich, dass sie schwimmen können.«

»Ach du Scheiße.« Eigentlich sollte es mich nicht überraschen. Magnus besaß magische Kräfte, die über das Roghnaithe-Level hinausgingen – schließlich hatte er jahrelang Fremden ihre Magie gestohlen. Oh, und wahrscheinlich auch Mick. Kein Wunder, dass er nicht mit ihm reden wollte. Ob er ein schlechtes Gewissen hatte?

Andererseits war er mächtig und lebte in einer Villa am Rande der Welt. Sein Gewissen hatte er bestimmt schon längst über die Klippe in die Nordsee geworfen.

Als ich unsere Angreifer am Himmel nicht mehr ausmachen konnte, mobilisierte ich meine letzten Kräfte, um aufzustehen. »Wie sind die Sucher überhaupt hierhergekommen?« Ich sah zu Magnus, der gemessenen Schrittes die Distanz zu mir überbrückte. »Hast du uns verpfiffen?«

Mein Onkel betrachtete mich argwöhnisch. »Warum hätte ich das tun sollen?«

Erschöpft zuckte ich die Achseln, während sich mein Puls allmählich beruhigte. »Weil wir deinen Whiskey grässlich fanden.«

Seine Augen weiteten sich. »Wirklich?«, fragte er betroffen.

Nein, er hatte uns definitiv nicht verpfiffen.

»Es war Camden«, kam ihm ausgerechnet Mick zu Hilfe. Während er wieder fest auf beiden Beinen stand, hing Amber kraftlos in seinem Griff. »Ich bin nicht der einzige Sucher, der dort Kontakte hat. Und ein Zauber mit einer solchen Gewalt, wie Amber ihn zu wirken versucht hat« – meine Schwester senkte beschämt den Blick – »hat bestimmt eine Menge Aufmerksamkeit auf sich gezogen.«

»Sie haben also schon in Camden unsere Spur aufgenommen?« Ich hoffte, dass sie zumindest dieselbe ermüdende Zugfahrt bis hierher hatten durchmachen müssen wie wir.

Magnus verschränkte die Arme. »Ich schätze, mit einem Verräter im Schlepptau seid ihr hier nicht sicher.«

Ich legte den Kopf schief. »Sprichst du jetzt von Mick oder von dir selbst?«

»Ihr solltet nach Wick zurückkehren«, riet er uns. »Ich werde euch begleiten.«

Ich traute meinen Ohren kaum. »Du?«, fragte ich irritiert. »Warum zur Hölle solltest du dorthin zurückgehen?«

Gereizt hob er eine Braue. »Ihr wollt die Kristalle doch in Menschen zurückverwandeln, oder etwa nicht?«

Ich blinzelte. »Ja, schon, aber was hat das mit dir zu tun?«

Amber stemmte die Hände in die Hüften – eine Geste, die ihren Reiz verlor, da sie so müde aus der Wäsche blickte wie noch nie zuvor. »Du hast gesagt, du weißt nicht mal, wie man den eigentlichen Zauber wirkt.«

»Ach, das.« Magnus zuckte die Achseln. »Das war gelogen.«

Ambers Kinnlade klappte herunter. »War irgendetwas, das du uns gesagt hast, nicht gelogen?«

»Heißt der Kater wirklich Vik mit V?«, nahm ich seine nächste Behauptung unter die Lupe.

»Nein.«

Na, wenigstens etwas. Ich stutzte. »Ist das gelogen?«

Amber sah nicht glücklich aus. »Aber wir haben die Kristalle doch zerstört, als wir gegen Gwydion gekämpft haben.«

»Oder auch nicht«, warf ich ein. »Hast du auch nur eine einzige Kristallscherbe gesehen, als wir aufgewacht sind?«

Amber zögerte. »Ich … weiß nicht.«

»Nein!«, kam ich ihr zu Hilfe. »Weil sie nicht kaputtgegangen sind. Wahrscheinlich hat das Tribunal sie aufgesammelt und irgendwo weggesperrt.« Oder Hexen-Golf damit gespielt, was auch immer. »Und solange sie noch irgendwo in Wick sind, können wir sie wieder zu Menschen machen.« Ich sah zu Magnus. »Nicht wahr?«

Er wandte sich in Richtung Haus. »Lasst mich noch kurz Wick füttern, dann kann es losgehen.« Ich brauchte eine Sekunde, um zu kapieren, dass es doch wieder um den dämlichen Kater ging.
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Da Wick, Schottland, noch überschaubarer war als Wick, Hexenwelt, brauchten wir keine zwanzig Minuten bis zur Kirche und damit dem Portal.

Magnus und ich schritten voran, ständig verfolgt von einem Schatten namens Vik mit V (oder auch nicht), während Amber und Mick das Schlusslicht bildeten.

Ha!, neckte ich meine Schwester. Meine Reisebegleitung ist viel cooler als deine.

Josie, nörgelte sie. Irgendwie macht er mir immer noch Angst.

Onkel Maggy ist ein alter, weißer Mann, erwiderte ich. Die sind immer gruselig.

Ich beobachtete Vik, der uns keine Sekunde lang von der Seite wich, als wollte er tatsächlich mehr von diesem Katzenleben als Fressen und Schlafen. »Ist der Kater eigentlich irgendwie magisch?« Ich warf einen Blick über die Schulter. »Wie die Partnertiere in Harry Potter?«

»Die sind nicht zwangsläufig magisch«, war es zu meiner Überraschung Mick, der antwortete, woraufhin Amber ihn anstrahlte, als hätte sie noch nie etwas so Schönes gesehen wie ihn.

Da hatten sich zwei gefunden.

»Ist eine American Curl magisch genug für euch?«, erwiderte Magnus trocken.

Ich hatte absolut keine Ahnung. »Können Katzen überhaupt durch das Portal treten?«, fragte ich, als wir das Gelände der Kirche betraten.

»Das werden wir sehen.«

Für meinen Geschmack ging er doch etwas zu cool mit der Sache um. »Was, wenn Vik als hundert Katzenfetzen in anderen Wick ankommt?«

»Dann kaufe ich mir eben eine neue.« Und Amber warf mir immer vor, dass ich mir das Leben zu einfach machte.

»Sag mal«, fragte ich schließlich. »Hast du eigentlich keine Angst davor, nach Wick zurückzukehren?«

»Angst?«, wiederholte Magnus, als hätte er das Wort noch nie zuvor gehört. »Wovor sollte ich Angst haben?«

»Vor dem Tribunal zum Beispiel. Deshalb bist du doch überhaupt erst geflohen, oder etwa nicht?«

Mein Onkel schnaubte abfällig. »Ich bin doch nicht aus Angst gegangen.« Er zuckte die Achseln. »Ich wollte einfach nur ermüdenden Diskussionen entgehen.«

Ich hob eine Braue. »Na klar.« Ich dachte kurz nach. »Wofür wirst du denn eigentlich alles gesucht? Hast du noch andere Verbrechen begangen?«

Als mich Magnus direkt ansah, fühlte es sich so an, als könnte sich jede Sekunde ein Loch purer Dunkelheit zu meinen Füßen auftun. »Stell keine Fragen, deren Antworten du nicht hören willst, Mädchen.«

Zu dieser Nachtzeit verschlug es keine Menschenseele in die Kirche – noch weniger als nach Wick im Allgemeinen. Auf ihrer Rückseite angekommen, zog ich Athos Knochensplitter unter meinem T-Shirt hervor und konnte schon den ersten Anflug des Sogs spüren, der mich zurück nach Wick tragen wollte – bis mir etwas einfiel.

Ich sah mich nach Amber um. Es war drei Jahre her, seit sie zuletzt durch das Portal getreten war. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte – und wandte sich Mick zu. »Und bei dir?«

Ach, komm schon!

Er starrte die Kirchenrückwand unbewegt an. »Ich kann dir nicht garantieren, dass die Dinge in Wick gut für mich laufen werden.«

Sie nahm seine Hand. »Wir schaffen das schon. Wir reden erst mit Fiona und dann mit Agatha, und wenn die beiden das restliche Tribunal von deiner Unschuld überzeugen, haben wir nichts mehr zu befürchten.«

Mick schenkte ihr einen zweifelnden Blick. »Wäre ein netter Plan – wenn mir nicht der erste Teil schon Sorgen machen würde.«

Zu Recht. Nur weil die Sucher es drei Jahre lang nicht geschafft hatten, ihn abzumurksen, bedeutete das nicht, dass Fiona das nicht in fünf Minuten hinbekäme.

»Wo ich‘s mir recht überlege«, hob ich an. »Vielleicht sollten wir sie nicht mit zwei Hiobsbotschaften gleichzeitig überfallen. Haltet doch ein bisschen Abstand, ja? Ich bereite sie schonend auf euch vor.« Keine Ahnung, ob man in Fionas Alter schon einen Herzinfarkt bekommen konnte, aber ich wollte es nicht darauf anlegen.

Amber blinzelte. »Klar.«

Ich sah Magnus an. »Bereit, Onkelchen?«

Er zog eine finstere Miene. »Nenn mich nie wieder –«

Ich gab dem Sog nach und wurde geradewegs in eine funkelnde Finsternis hineingezogen. Für einen Augenblick fühlte ich mich einfach nur frei – auf eine beängstigende Weise, wie wenn man allein im Weltraum schwebt –, dann fand ich mich neben Magnus auf dem Vorplatz des Tempels wieder.

Mein Onkel, nicht annähernd so gebeutelt wie ich nach meinem letzten Trip, atmete tief die frische Wick-Luft ein und drehte sich um die eigene Achse. »Es ist lange her.«

»… und wenn du am Leben bleiben willst, sollte es auch ganz schnell wieder vorbei sein«, erinnerte ich ihn.

Magnus nickte langsam. »Wahrscheinlich hast du recht.«

»Hier geht‘s lang.« Ich warf einen prüfenden Blick über die Schulter, doch Amber und Mick ließen den vereinbarten Sicherheitsabstand zu uns. Bestimmt war einer von beiden kurz davor, den Schwanz einzuziehen – und damit meinte ich nicht meine Schwester. »Hey, danke übrigens, dass du uns helfen willst«, sagte ich an Magnus gewandt, während wir den Tempelhügel nach unten schritten. »Wo wir gerade dabei wären: Warum willst du uns überhaupt helfen?« Ich musterte ihn von der Seite. »Willst du dein Gewissen bereinigen oder so?«

»Mein Gewissen«, erwiderte er verdrossen, »habe ich an dem Tag verloren, an dem schwarzer Rauch vor meiner Nase emporgestiegen ist.«

»Was? An diesem Tag hast du dich entschlossen, zum Gauner zu werden?« Belustigt schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube, du hast da was falsch verstanden«, hielt ich dagegen. »Schwarz und weiß ist nämlich nicht dasselbe wie gut und böse.« Das war eine der vielen Sachen, die mir Thomas gerade zum richtigen Zeitpunkt beigebracht hatte. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie viel ich ihm zu verdanken hatte. Und wie hatte ich mich dafür revanchiert?

»Gut und Böse existieren nicht«, antwortete Magnus zu meiner Überraschung. »Denn viele von uns tun böse Dinge, um Gutes zu erreichen. Aber genauso viele tun gute Dinge, um Böses zu erreichen.«

Ich stutzte. »Hast du vielleicht ein paar Beispiele dafür?«

Er hatte keine.

Wir brauchten zehn Minuten, um mein Elternhaus am Waldrand zu erreichen. Ich glaubte nicht, dass Fiona Onkel Magnus in ihrem Wohnzimmer sitzen haben wollte, weshalb ich einfach nur an das Fenster ihres Schlafzimmers klopfte – ohne hineinzublicken, weil ich es definitiv nicht wissen wollte, wenn sie nicht allein da drinnen war. Für einen Tag hatte ich eindeutig genug gesehen.

Es dauerte eine schiere Ewigkeit, bis sich etwas regte. Gleichermaßen verschlafen und verwirrt öffnete Fiona das Fenster. »Josie, was …« Sie sah erst mich, dann Magnus an, und ihre ohnehin schon düstere Miene verfinsterte sich noch mehr. »… zur Hölle?«, beendete sie ihren Satz nachträglich.

Keine Ahnung, woran sie ihn erkannte. Sie musste noch ein kleines Kind gewesen sein, als er verbannt worden war. Vielleicht sah er unter einem Bart und seinen Falten doch irgendwie unserem Dad ähnlich.

»Fiona«, begrüßte er sie genauso begeistert.

»Er hat sogar seine Katze mitgebracht!«, fügte ich hinzu, um die Stimme aufzulockern.

Meine Schwester atmete tief durch. »Okay«, sagte sie an mich gewandt. »Ich komme jetzt nach draußen. Und dann erklärst du mir verdammt noch mal, was hier vor sich geht, einen Verbrecher vor meinem Haus spazieren zu führen!« Damit schlug sie das Fenster zu und kam zwei Minuten später um die Hütte herumgestapft.

Ich straffte die Schultern. »Hi –«, hob ich an, aber ich hatte Sendepause.

»Du hast hier nichts verloren, Magnus!«, schleuderte Fiona ihm entgegen. Sie sah so aus, als wäre sie kurz davor, ihn am Ohr zu packen, sich seine Katze unter den Arm zu klemmen und beide geradewegs wieder durchs Portal zu zerren.

Magnus verschränkte die Arme. »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin hier, um Menschenleben zu retten.«

Meine Miene erhellte sich. War er etwa das Beispiel, das er mir gerade nicht hatte geben können?

Fiona schnaubte. »Sagt derjenige, der sonstwieviele von ihnen auf dem Gewissen hat.« Sie riss den Kopf zu mir herum. »Was in aller Welt ist in dich gefahren, ihn hier anzuschleppen?«

»Angela«, presste ich hastig hervor, weil ich befürchtete, dass sie mich ohnehin nichts erklären lassen würde.

Doch sie stutzte. »Wie bitte?«

»Lange Geschichte. Gwydion hat ein paar Hexen in Kristalle verwandelt und wir wollen sie wieder zurückverwandeln.« Mir fiel etwas ein. »Du weißt nicht zufällig, an welche Bedürftigen das Tribunal seine Hinterlassenschaften verteilt hat, oder?«

»Warte, was?« Entgeistert sah sie von mir zu Magnus, und ihre Miene wurde ausdruckslos. »Ist das wahr?«, fragte sie trocken.

»Er hat nicht dabei geholfen!«, wollte ich ihn verteidigen.

»Doch«, machte er mir alles zunichte. »Und wie ich das habe.«

Ich stöhnte. »Warum gibst du es zu?!«

»Dafür weiß ich aber auch, wie man ihn umkehren kann.«

Fiona war alles andere als amüsiert. »Zufällig bin ich Mitglied des Tribunals und –«

»Und zufällig«, gab Magnus zurück, »ist meine magische Macht kein bisschen eingerostet.«

Von jetzt auf gleich schlug die Stimmung um. »Ähm.« Mit erhobenen Händen schob ich mich zwischen sie, ehe sie aufeinander losgehen konnten. »Wir sind eigentlich nicht hierhergekommen, um uns gegenseitig Drohungen an den Kopf zu werfen. Hebt euch das für Weihnachten oder den nächsten Spieleabend auf.«

Fiona atmete bebend ein. »Vielen Dank für den Tipp«, sagte sie an Magnus gewandt. »Doch wenn es darum geht, Menschenleben zu retten, wenden wir uns lieber an Cailleacha, denen wir vertrauen.«

Ich spürte, wie unser grandioser Plan ins Bröckeln geriet. »Fiona!«, beschwor ich sie, ohne nachzudenken. »Er ist Familie.«

Ihr Blick zuckte zu mir, aber meine Worte schienen sie umso mehr zu verärgern. »Unsere Familie besteht nur noch aus drei Mitgliedern, Josie. Und davor waren es fünf.«

Ich schluckte. »Wir … haben doch sonst niemanden mehr«, spielte ich endgültig die Tote-Eltern-Karte aus. »Wem können wir überhaupt noch vertrauen, wenn nicht ihm?«

Fiona kniff die Augen zusammen. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon du da sprichst.«

Ich senkte den Blick – und bemerkte, dass etwas fehlte. »Ähm, Magnus?«, sagte ich kleinlaut. »Ich glaub, deine Katze ist dir davongelaufen.« Hatte es das hässliche Ding überhaupt in einem Stück durch das Portal geschafft?

»Der kommt schon wieder«, brummte Magnus, und ich beschloss, ihm nicht von den Dämonen zu erzählen, die hier vor drei Jahren in Hunde und Vögel gefahren waren und es sicher kaum erwarten konnten, sich einen frischen, sehnigen Katzenkörper unter den Nagel zu reißen, dem die Rippen noch nicht aus dem Gammelfleisch ragten.

Als ich mich nach Vik umsah, entdeckte ich stattdessen zwei Silhouetten, die sich vom Tempelhügel aus auf uns zu bewegten. Ganz schlechtes Timing, Amber. Ich war doch noch nicht so weit!

»Du bist verbannt!«, zischte Fiona. »Wenn du nicht auf der Stelle von hier verschwindest, werde ich dafür sorgen, dass man dich am höchsten Pfahl von Adria aufknüpft, wo es alle sehen können –«

Ich räusperte mich. »Vielleicht wartest du damit, bis du unseren zweiten Ehrengast triffst, und dann überlegst du es dir noch mal.« Obwohl sie wahrscheinlich nur zwei Pfähle zum Preis von einem ordern würde …

Zeitgleich wandten sich Fiona und Magnus um, und wir blickten Mick und Amber entgegen, die uns immer näherkamen, und die Miene unserer älteren Schwester glättete sich. »Amber! Und …« Der kurze Lichtschimmer in Fionas Gesicht erstarb sofort.

Ich hab Angst, Josie, empfing ich Ambers Gedanken. Ich hab vor ihr noch mehr Angst als vor Gwydion.

Ich hätte gerne etwas Aufmunterndes gedacht, aber ich konnte telepathisch nur ganz schlecht lügen, weshalb ich nicht mehr als ein Das solltest du auch herausbekam.

Als sie beinahe bei uns angekommen waren, wurden ihre Schritte zögerlicher. Während Mick es schaffte, absolut niemandem von uns in die Augen zu sehen, nahm Amber seine Hand, als wäre diese ihr letzter Halt auf Erden. »Hi, Fiona«, sagte sie mit schwacher Stimme.

Fiona antwortete nicht. Ihr Blick brannte sich in ihre miteinander verschränkten Finger, sodass ich befürchtete, Laserstrahlen würden gleich aus ihren Augen schießen und die beiden auf die harte Tour voneinander trennen. »Sag mir, dass ich das nicht sehe.«

»Genau das hab ich mir gestern auch gedacht.« Ich lachte nervös. »Wir sind wohl doch irgendwie verwandt, was?«

Keiner meiner Partygäste hatte auch nur ein halbherziges Lächeln für mich übrig. Ambers Augen waren groß wie Teller. »Fiona, ich –«

»Mick«, sagte sie, jeden Buchstaben einzeln betonend. Ob zumindest sie wusste, dass er eigentlich Nicholas hieß? »Wir reden. Jetzt.«

»Dachte ich mir schon«, seufzte er. Während unsere Schwester voran in eine beliebige Richtung stapfte – Hauptsache, wir könnten sie nicht dabei hören, wie sie ihm die übelsten Beleidigungen an den Kopf warf –, ließ er Ambers Hand los. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich mich wie Scott Pilgrim durch deine Schwestern kämpfen muss, hätte ich mir das Ganze noch mal überlegt.«

Mit einem zögerlichen Lächeln formte Amber ein Ich liebe dich mit den Lippen.

Wir beobachteten Mick dabei, wie er die Distanz zu Fiona überbrückte, die sich in etwa zwanzig Schritten Entfernung mit verschränkten Armen zu ihm umgedreht hatte.

»Wenn sie wenigstens schon der Endgegner wäre«, murmelte ich. »Aber der Spaß fängt ja gerade erst an.«

Amber runzelte die Stirn. »Wo ist denn Wick?«

Irritiert starrte ich sie an. »Meinst du das in Schottland, das in Südengland oder hast du einfach nur den Verstand verloren?«

»Ich rede von dem Kater!«

»Oh.« Das Vieh brauchte unbedingt einen neuen Namen.

Peinlich berührt starrten wir zu Fiona hinüber. Sie gestikulierte wilder mit den Armen als Wren in seinem intensivsten Gebet und sah so aus, als wäre sie so erschüttert, dass sie nicht mal so wütend sein konnte, wie sie wollte.

»Ich hoffe, sie beruhigt sich wieder«, sagte Amber leise.

Als hätte sie sie gehört, wurde Fiona auf einmal so laut, dass sie sich die Sache mit dem außer Hörweite gehen auch getrost hätte sparen können: »Du kannst sie von mir aus alle haben, aber nicht meine Schwester!«,

»Ich habe sie schon«, drang Micks gereizte Stimme undeutlich an meine Ohren. »Auch ohne deine Erlaubnis.«

Amber sog scharf die Luft ein. Falsche Antwort.

Konfliktbewältigung: 4-, kommentierte ich. Bist du dir sicher, dass du den behalten willst? Er ist so ein Stinkstiefel.

Aber er ist mein Stinkstiefel!, seufzte sie innerlich.

Ich verdrehte die Augen. Deine Verliebtheit kotzt mich so –

Ein lautes Klatschen ertönte neben uns, und ich drehte in dem Moment den Kopf, in dem der von Mick durch Fionas schallende Ohrfeige zur Seite gerissen wurde.

Mein Wow blieb mir im Hals stecken. Für einen Augenblick befürchtete ich, dass Mick ihr an die Gurgel gehen würde, aber so ein Arsch war er dann doch wieder nicht.

Er überraschte mich nicht annähernd so sehr wie Amber.

Meistens konnte ich nur ihre Gedanken hören, jedoch keine Emotionen von ihr spüren. Jetzt hingegen schlugen sie so stark um, dass mich die Wucht so heftig traf wie Fionas Hand Micks Wange. Ehe ich mich versah, brauste Amber an mir vorbei wie ein Schnellzug. »Hey!«, schrie sie so laut, dass sie Wren in seinem Tempel bestimmt aus seinem Gebet oder Nickerchen riss. »Lass ihn gefälligst in Ruhe!«

Ich drehte mich zu Onkel Magnus um. »Alleinsein muss echt cool gewesen sein.«

Verstört nickte er. »Konnte mich nie beklagen.«

Ich heftete mich an Ambers Fersen, die sich gerade vor Fiona aufbaute, so gut sie es mit ihren einssiebenundsechzig Metern eben konnte. »Was fällt dir eigentlich ein?«, fragte sie mit so schriller Stimme, dass mir davon die Ohren bluteten.

Fiona schien die wütende Version meiner Zwillingsschwester noch mehr zu verdattern als mich. Sie brauchte einen Moment, um überhaupt ihren Mund aufzubekommen. »Hast du schon wieder vergessen, was er getan hat? Ich kenne ihn –«, hob sie an, doch Amber hatte nur darauf gewartet, ihr das Wort abschneiden zu dürfen.

»Aber du kennst ihn nicht so wie ich!«, schleuderte sie ihr entgegen. Mit jeder Silbe begann ihr Körper mehr und mehr zu beben, und ich konnte es Mick nicht übelnehmen, als er einen großen Schritt von den beiden wegmachte.

Amber atmete tief durch, wurde jedoch nur minimal ruhiger. »Ich weiß, du willst mich beschützen«, sagte sie mit messerscharfer Stimme. »Aber du warst drei Jahre lang nicht da. Er war der Einzige, der an meiner Seite war. Und gerade eben treibst du einen Keil zwischen uns, der sich vielleicht nicht mehr entfernen lässt.«

Ihre Worte trafen mich mitten in meinen geistigen Solarplexus. Obwohl sie nicht an mich gerichtet waren, taten sie einfach nur weh. Gleichzeitig wurde mir klar, wie tolerant Amber mit mir umgegangen war. Wenngleich ich die letzten vierundzwanzig Stunden über quasi nonstop über Mick geätzt hatte, hatte sie nie auch nur etwas annähernd so Bedrohliches zu mir gesagt.

Obwohl sich Fiona immer über alles zu viele Gedanken machte – richtig aus der Fassung bringen konnte man sie nur selten. Jetzt war einer dieser raren Augenblicke. Ihre Schultern sackten herab, und für einen unendlich langen Moment sah sie Amber einfach nur so hilflos an, dass ich sie am liebsten in den Arm genommen hätte. Dann teilten ihre Lippen sich kaum merklich. »Also gut«, hauchte sie. »Wir können ein andermal in Ruhe darüber reden.«

»Wunderbar!«, stöhnte ich und schloss zu ihnen auf. »Können wir uns jetzt wieder um wichtigere Dinge als Mick Ainsworth kümmern?«

»Ich bitte darum«, murrte dieser.

Fiona warf ihm einen Giftblick zu, der sich gewaschen hatte, und atmete tief durch. »Na schön«, sagte sie, während wir langsam zu unserem Onkel zurückkehrten. »Soweit ich weiß, werden Gwydions Kristalle sicher im Tribunalsgebäude verwahrt. Wenn ihr Magnus‘ Theorie«, betonte sie das Wort scharf, »auf die Probe stellen wollt, bringe ich euch dorthin.« Sie funkelte ihn an. »Aber wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, wirst du es bereuen, je einen Fuß auf diese Seite des Portals gesetzt zu haben.«

Magnus war wie immer völlig unbeeindruckt. »Ich denke, wir beide wissen, wer von uns im Zweikampf –«

»Komm schon!«, unterbrach ich ihn genervt. »Willst du uns jetzt helfen oder nicht?«

Nach einigen halbherzigen Drohungen und Warnungen setzten wir uns schließlich in Bewegung. Aber ich kam nicht besonders weit.

Ein leichter Windhauch strich von hinten über meine Schultern und spielte mit meinen Haaren. Als ich mich umdrehte, ragte der Wald still und dunkel vor mir auf und erinnerte mich daran, dass ich nicht im Tagesgeschäft weitermachen konnte, wenn ich nicht bereinigte, was in der Vergangenheit lag.

Zögerlich blieb ich stehen. Ich war zurück in Wick, und mein richtiges Leben holte mich schneller ein, als ich verarbeiten konnte. Mit einem Schlag kehrte alles, was ich hier vor fast vierundzwanzig Stunden zurückgelassen hatte, zu mir zurück – vor allem die Gefühle, vor denen ich einfach nicht entkommen konnte.

Thomas. Ich konnte das nicht ohne ihn tun.

Ich schluckte. »Ich … treffe euch dort.«

Fiona warf mir zuerst einen überraschten Blick zu – aber dann klärte sich ihre Miene. Sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass es keinen Zweck hatte, mir Fragen zu stellen. »Natürlich.«

Ich sah zu Amber. Bitte sorg dafür, dass sie sich nicht gegenseitig die Köpfe einschlagen.

Leichter gesagt als getan …

Meine Familie und Ainsworth verzogen sich, und mich hielt nichts mehr davon ab, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Doch ich rührte mich nicht vom Fleck.

Eine Weile stand ich einfach nur da und starrte dem Wald entgegen. Ich versuchte fieberhaft, mir auszumalen, wie es wäre, Thomas wiederzubegegnen. Und was ich zu ihm sagen würde. Wie ich dafür sorgen könnte, dass alles wieder gut werden würde.

Aber ich kam zu keinem Schluss. Immer wenn ich auch nur eine Gesprächseinleitung passend fand, stiegen neue Zweifel in mir auf. Ich wusste genau, warum: Weil Thomas alles Recht der Welt hatte, mich zu hassen – egal, mit welchen Worten ich mich herauszuwinden versuchte.

Die Wahrheit war: Wie es mit uns weiterging, hing nicht davon ab, was und wie ich es sagte. Sondern ganz allein davon, ob er bereit war, mir zu verzeihen. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine Nacht drüber zu schlafen alles für ihn verändert hatte.

Ich hatte keine Hoffnung. Aber die Ungewissheit war noch viel schlimmer als die feste Erwartung, enttäuscht zu werden. Ich musste das einfach tun.

Also schloss ich die Augen und sog tief die kühle Nachtluft ein. Ich hatte vor zwei Wochen ein Mutantenkaninchen exorziert. Mit Thomas zu sprechen wäre doch ein Klacks!

Aber so sehr ich es mir auch einzureden versuchte, war ich noch nervöser als vor meinen Abschlussprüfungen vor drei Jahren. Und diesmal würde ich sofort erfahren, ob ich bestanden hatte oder nicht.

»Dana.« Keine Ahnung, wie man das auf Irisch sagt, aber bitte sorg dafür, dass alles gut wird. » Tóg mé chuig Lysander.«

Ein Teil von mir rechnete, in Thomas‘ Bett zu landen, weil es noch frühester, dunkelster Morgen war. Gleichzeitig überraschte es mich nicht, an welchem Ort mich Dana ausspuckte – und dass ich ihn an seinem Lieblingsplatz beider Welten fand. Er saß am äußersten Rand des Felsvorsprungs, seine Beine baumelten über die Kante, aber er sah zum Glück nicht so aus, als würde er von dort aus in den Tod springen wollen.

Andererseits hatte ich keine Ahnung, wie jemand aussah, der in den Tod springen wollte. Ich beeilte mich, die Distanz zu ihm zu überbrücken.

Doch mit jedem Schritt wurden meine Knie weicher und meine Kehle trockener. Seine Haare wurden von der sachten Brise bewegt, und so, wie er dasaß, wirkte er beinahe wie ein Kunstwerk. Mein Herz schlug immer schneller und in meinem Inneren braute sich eine süßlich-bittere Anspannung zusammen, durch der ich mich ganz zittrig fühlte.

Ich blieb am Fuß des Felsvorsprungs stehen. Da ich alle meine Eisbrecher verworfen hatte, musste ich jetzt improvisieren. »Deine Haare sind anders«, wiederholte ich seine Worte von neulich.

Irritiert blickte Thomas sich nach mir um. »Sind sie doch gar nicht.«

»I-ich weiß«, winkte ich ab, und eine Schamesröte stieg mir in den Schädel. »Ich wollte einfach nur …« Ich brach ab. »Vergiss es.«

Ohne ein Wort wandte er sich wieder nach vorne und starrte auf den Fluss hinab, der irgendwo unter seinen Füßen durch das Land rauschte.

Zögerlich kam ich ihm näher. Er war hier, obwohl er wusste, dass das hier inzwischen auch mein Ort war. Und es überraschte ihn nicht, mich hier zu sehen – als hätte er damit gerechnet. Vielleicht sogar darauf gehofft? Das war doch ein gutes Zeichen, oder? »Darf ich mich zu dir setzen?«

Ein Teil von mir erwartete eine ähnlich giftige Antwort, wie ich sie ihm vor zwei Wochen geschenkt hatte. Aber stattdessen sagte er einfach nur: »Ja.« Er war wirklich der Erwachsenere von uns beiden.

Mein Puls raste, während ich mich zur Kante begab. Genauso wie er beim letzten Mal ließ ich einen großzügigen Abstand zu ihm, als ich mich am Rand des Felsvorsprungs auf den Boden setzte. Weil ich erst all meinen Mut zusammennehmen müsste, um ihn direkt anzusehen, ließ ich den Blick zunächst über die Schlucht schweifen. Wir hatten heute wieder drei Monde – einen vollen und zwei halbe. Das Symbol Danas.

»Tut mir leid wegen deiner Jacke«, murmelte ich. Entweder lag die irgendwo da unten in der Tiefe oder war vom Fluss inzwischen ans andere Ende der Welt getragen worden.

»War mir sowieso zu klein.«

Seine ruhige, einsilbige Art machte mich fertig. Ich wollte, dass er mich anschrie, dass er mich an den Schultern packte und mich kräftig durchschüttelte, dass er mich von der Klippe schubste – irgendetwas, um mir zu zeigen, wie es tief in seinem Inneren aussah.

Erst jetzt wurde mir klar, wie schwierig es für ihn gewesen sein musste, mich nach drei Jahren anzusprechen. Ich hatte ihn zuletzt vor zwei Tagen gesehen, aber es fühlte sich so an, als hätte uns die Zeit meilenweit auseinandergerissen.

Wobei mir klar war, dass die Zeit absolut keine Schuld traf. Sondern allein mich.

Weil ich auf einmal nicht mehr wusste, was ich mit ihnen machen sollte, verschränkte ich meine Finger ineinander. Meine Handflächen waren feucht, und mein viel zu hoher Puls dröhnte in meinen Ohren. Ich musste den ersten Schritt machen. Aber es war so verdammt schwer – weil ich mich vor seiner Reaktion fürchtete.

Ich schluckte, doch der Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, blieb standhaft. Dann schloss ich die Augen. »Es tut mir leid, Thomas«, hauchte ich.

Durch die Schwärze meiner Lider hindurch blieb es still. Er sagte nichts. Warum sagte er nichts?

Wartete er auf mehr? Aber jedes einzelne Wort fiel mir so verdammt schwer, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich jemals auch nur einen weiteren Satz formen könnte.

Ich machte mir zu viele Gedanken, obwohl die nichts an dem ändern würden, was gleich passierte. Also hob ich die Lider und schaltete meinen Kopf ab. »Ich war dumm und naiv«, stieß ich hervor. »Und ich hatte Angst.«

Als er mich ansah, lagen Verwunderung und auch ein Hauch von Verletztheit in seinem Blick. »Vor mir?«

Schnell schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ich hatte Angst davor, dich zu verlieren.«

Thomas runzelte die Stirn. »Aber … warum? Ich war doch da«, sagte er mit schwacher Stimme, als fiele es ihm genauso schwer, über seine Gefühle zu sprechen, wie mir selbst. »Ich war immer da.«

»Ich weiß.« Ich starrte auf meine neuen alten Jeans, die im Licht bestimmt genauso schlimm zugerichtet aussahen wie mein letztes Paar. »Es war zu schön, um wahr zu sein, verstehst du? Ich konnte es nicht wahrhaben. Ich konnte nicht glauben, das … verdient zu haben.« Ich schluckte. »Aber das war alles nur in meinem Kopf.« Ich widerstand dem unbändigen Drang, nach seiner Hand zu tasten, weil ich mich davor fürchtete, dass er sie wegzog. Ich könnte das nicht ertragen. »Ich hatte so große Angst davor, verletzt und … enttäuscht zu werden, dass ich mir bei der erstbesten Gelegenheit eingebildet habe, dass es passiert. Dabei gab es absolut nichts, worüber ich mir hätte Sorgen machen müssen. Keine Sekunde lang.«

Als ich den Blick hob und auf seinen traf, spürte ich einen Schwarm aus Schmetterlingen in meinem Bauch. Nicht die kunterbunten, die durch einen tänzelten, wenn man frisch verliebt war und wusste, dass es dem anderen genauso ging. Stattdessen kamen sie mir eher vor wie schwarze Motten, die einen verzweifelten Orkan zusammenflatterten, bei dem mir übel wurde.

»Was ich getan habe, ist nicht zu verzeihen«, flüsterte ich. »Und es ist egoistisch von mir, zu hoffen, dass du es trotzdem tust.« Vor allem hoffte ich, er nahm es mir nicht übel, dass ich ihn schon wieder zitierte. Aber was er vor zwei Wochen zu mir gesagt hatte, hatte Wirkung gezeigt – und ich betete, dass es andersherum genauso funktionieren würde. »Also«, machte ich weiter, weil ich keine Sekunde Stille zwischen uns ertrug. »Verzeihst du mir?«

Ich wünschte, er würde meine Hand nehmen. Oder mich küssen. Oder einfach nur Ja sagen und alles wäre wieder gut. Doch sein nachdenklicher Gesichtsausdruck ließ mich ahnen, dass es nicht so einfach wäre. »Du weißt genau«, sagte er leise, »dass du nicht diejenige bist, die diese Frage stellen muss.«

Ich spürte einen Stich in meiner Brust. Ich werde dir niemals verzeihen. Ich konnte kaum glauben, dass ich ihm diese Worte an den Kopf geworfen und auch noch so gemeint hatte. Sie kamen mir auf einmal so weit weg vor – doch ich wollte mir nicht vorstellen, welche Narben sie in Thomas hinterlassen hatten.

Genauso wenig wie vor zwei Wochen musste ich jetzt über meine Antwort nachdenken. Aber sie lautete anders: »Ich verzeihe dir.«

In Thomas‘ Miene regte sich nichts – allein das drohte mich in einen Abgrund zu werfen, aus dem ich nicht mal mit Danas Hilfe emporsteigen könnte. »Du hasst mich für das, was ich getan habe«, sagte er mit rauer Stimme. »Und das verstehe ich. Ich wünschte, es wäre nicht so. Aber ich kann nicht ändern, was geschehen ist –«

»Nein!« Meine Finger verkrampften sich umeinander. Ich spürte, dass ich ihn verlor – diesmal für immer. Panik und Verzweiflung stiegen in mir auf. Ich musste ihn retten. Ich musste uns retten. »Ich habe einen Fehler gemacht, Thomas. Ich hätte dich niemals infrage stellen dürfen. Denn die Wahrheit ist …«, fügte ich hinzu, ehe er seinen Mund zu einer Antwort öffnen konnte. »Ich hasse dich nicht, ich –« Ich stockte. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen – und sprach es mir einfach von der Seele: »Ich liebe dich.« Meine Stimme brach, als sich Thomas‘ Augen weiteten. Ich verfluchte mich selbst dafür, als meine Augen zu brennen begannen und mein Herz flatterte, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Seit ich dich bei der Sonnenwendfeier zum ersten Mal gesehen habe … gab es nur dich.« Bebend atmete ich durch. »Als wir hier zum ersten Mal zusammen gesessen haben, gab es nur dich. In der Nacht am Brunnen gab es nur dich. Die letzten drei Jahre lang« – meine Stimme begann zu zittern – »ganz egal, was ich mir einreden wollte, gab es nur dich. Was passiert ist, hat mir deshalb so wehgetan und mir eine solche Angst eingejagt«, endete ich kraftlos, »weil ich dich liebe.«

Ich fühlte mich so erschöpft wie nach einem Marathon, und das, obwohl mein Herz immer noch rasend schnell in meiner Brust klopfte. Eine einzelne Träne ließ sich nicht länger zurückhalten und rollte im Sprint über meine Wange.

Ehe sie meine Kieferknochen erreichen und von dort aus nach unten tropfen konnte, hob Thomas eine Hand und wischte sie behutsam mit dem Daumen weg. Seine Lippen teilten sich, und seine sanfte Stimme drang an meine Ohren: »Ich liebe dich auch.«

Die Motten explodierten und ließen den Sturm aus Regenbogenschmetterlingen zurück, den sie gefangen gehalten hatten. Aber ich konnte ihn noch nicht ganz freilassen. Nicht, bis ich mir ganz sicher war, dass er es ernst meinte.

Ich bildete mir ein, dass sein nussbrauner Blick zu meinen leicht geteilten Lippen wanderte, und mein Herz setzte mehrere Schläge aus. Bitte, flehte ich ihn innerlich an. Bitte küss mich.

Er brauchte einen Moment. Aber dann, als könnte er meine Gedanken lesen, lehnte er sich zu mir hinüber und erlöste mich. Als unsere Lippen aufeinandertrafen, fühlte ich mich frei. Als wäre der Anfang vom Ende endlich gekommen: Vom Ende des Daseins, das ich seit drei Jahren in Wick führte. Voller Unruhe. Voller Ängste.

Ich war zu Hause.

Weil wir immer noch ein Stück weit voneinander entfernt saßen, musste er mir ganz schön entgegenkommen, weshalb ich versuchte, zu ihm zu rutschen, ohne mich von ihm zu lösen. Unwillkürlich schlang Thomas die Arme um mich und zog mich näher an sich heran. Ich fürchtete mich keine Sekunde davor, abzurutschen und die Klippe herunterzustürzen. Zumindest würde ich dann glücklich sterben.

Irgendwann gab es keinen Abstand mehr zwischen uns. Er war überall, und seine Wärme brachte die letzte, dünne Schicht aus Eis um mein Herz zum Schmelzen. Ich legte beide Hände auf seine Wangen, damit er bloß nicht auf die Idee kommen konnte, vorzeitig aufzuhören. In unserem Kuss lag all die Verzweiflung, all die Furcht, all die Unsicherheit der letzten zwei Wochen – oder sogar der drei Jahre zuvor. Er brachte meine Tränen zum Versiegen und lullte mich für den einen Augenblick in eine Illusion ein, dass ab jetzt alles wieder gut werden würde.

Auch als sich unsere Lippen voneinander lösten, blieben unsere Gesichter nur einen Spaltbreit voneinander entfernt. Ich hatte eine gefühlte Ewigkeit keine Zeit zum Atmen gehabt und keuchte dementsprechend.

Umso mehr bewunderte ich Thomas dafür, dass er schon wieder reden konnte: »Du hast keine Ahnung«, flüsterte er, seine Stirn gegen meine gelehnt, »wie lange ich auf das hier gewartet habe.«

»Tut mir leid.« Ich lächelte traurig. »Leider musste ich erst durch zwei Welten reisen, um das zu verstehen.«

Seine Brauen schossen in die Höhe. Er rückte leicht von mir ab. »Du warst auf der anderen Seite?« Ich bildete mir ein, dass Neid in seiner Stimme mitschwang. Vielleicht glaubte er, dass er jetzt, wo Russell tot war, nie wieder durch das Portal treten würde.

»Nur für einen Abstecher«, gab ich achselzuckend zurück. »Um Amber mit ins Boot zu holen und unseren verbannten Onkel hierherzubringen.«

Thomas‘ Augen weiteten sich. »Hast du gerade gesagt, dass du deinen verbannten Onkel nach Wick zurückgebracht hast?«

»… um Gwydions Trophäensammlung zum Leben zu erwecken, weil Magnus glaubt, dass er all seine Opfer in Kristalle verwandelt hat«, endete ich. »Super, jetzt bist du up to date!«

Er stützte sich mit einer Hand am Boden ab, als befürchtete er, die Last der Informationen könnte ihn kopfüber in die Schlucht stürzen lassen. »Wow. Das … ist einiges zu verdauen«, gab er zu. »Kann ich irgendwie helfen?«

»Ich weiß nicht«, überlegte ich laut. »Kannst du notfalls Fiona, Amber, Magnus oder alle drei festhalten, bevor sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen können?«

Thomas blinzelte. »Ähm –«

»Glückwunsch.« Ich grinste und sprang auf die Füße. »Du bist eingestellt.«

Er tat es mir gleich. »Heißt das etwa, ich werde für meine Dienste bezahlt?«, fragte er in einem verheißungsvollen Tonfall, der mir zeigte, dass er nicht auf seine akute Arbeitslosigkeit anspielte.

»Klar. Du bekommst …« Ich dachte kurz nach. »… so viele Küsse, wie du aushältst?«

Thomas lächelte. »Ich muss dich warnen«, antwortete er. »Ich habe eine ziemlich hohe Toleranz.«

»Das werden wir ja sehen.« Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen – und bemerkte, dass ich gerade genauso schnulzig wie Amber klang. Zum Glück sah sie das hier nicht. Widerliche rosarote Brille.

»Ach ja«, spoilerte ich ihn vorsichtshalber, »Mick Ainsworth ist auch hier.«

Entsetzt starrte er mich an, aber nach allem, was ich gerade gesagt hatte, war das wahrscheinlich am leichtesten für ihn zu verkraften. »Wirklich?«

»Und er ist mit meiner Schwester zusammen.«

Zu meiner Überraschung wirkte Thomas immer noch nicht annähernd so fassungslos, wie ich erwartet hatte. Bis mir einfiel, warum. »Nicht Fiona!«, schob ich hastig hinterher.

Seine Kinnlade klappte auf. »Amber?!« Er räusperte sich. »Okay, das ist viel zu verdauen.«

»Leider haben wir keine Zeit für einen Verdauungsspaziergang.« Ich hielt ihm eine Hand hin. »Keine Ahnung, was da auf uns zukommt, aber … bist du dabei?«

Thomas lächelte. »Du kannst auf mich zählen, Josie.«

[image: ]

Es war nicht schwer, Fiona und die anderen zu finden. Kaum, dass wir das Tribunalsgebäude betreten hatten, führte uns ein undurchdringliches Gewirr aus Stimmen geradewegs zu ihnen. Mit jedem Schritt wurde ich nervöser. Waren sie bereits mittendrin – oder hatten sie die Kristalle sogar schon zurückverwandelt?

Wir stiegen eine Treppe hinab in ein weitläufiges Kellergewölbe, dessen Tür weit geöffnet war. Dutzende Kerzen, die im ganzen Raum verteilt waren, spendeten schauriges Licht und gaben den Blick auf die unzähligen Regale frei, die sich dort türmten und beinahe den gesamten Platz für sich beanspruchten. Sie standen so dicht aneinandergedrängt, dass man sich nur seitwärts zwischen ihnen hindurchbewegen konnte, und ließen nur einen einzigen größeren Bereich frei, in dem Fiona, Magnus und Mick darauf warteten, dass sich Amber mit einem bis oben hin mit Kristallen gefüllten Sack bewaffnet zu ihnen zurück quetschte.

»Da seid ihr ja endlich«, seufzte Fiona und schenkte Thomas ein halbherziges Lächeln. »Es hat sich herausgestellt, dass wir alle Schwarzmagier brauchen, die wir kriegen können.«

Obwohl er verdammt schwer sein musste, ließ Amber den Sack mit den Kristallen übervorsichtig zu Boden sinken. Erst jetzt bemerkte ich, dass dieser voller Kreide war. Sie hatten ein Pentagramm dorthin gezeichnet, dessen bloßer Anblick mir Schauer über den Rücken jagte. Auch wenn es schon drei Jahre her war, dass ich es zuletzt gesehen hatte, erkannte ich es sofort wieder: Es sah dem, in dem Gwydion Amber und mich gefangen gehalten hatte, zum Verwechseln ähnlich.

Ich tastete nach Thomas‘ Hand, und er drückte sie leicht. Ich würde nicht zulassen, dass mich die Vergangenheit noch einmal einholte.

Amber hob den Blick, und ihre Augen weiteten sich, als sie ihn zum ersten Mal außerhalb ihrer verschwommenen Visionen erblickte. »Wow! Thomas, du siehst ja aus wie Aragorn!«

Mein Freund schenkte mir einen verwirrten Blick, aber ich zuckte kaum merklich die Achseln. »Danke«, antwortete er gedehnt.

Unser Onkel musterte uns. »Bereit, die Schwarzmagie in ihrer reinsten Form zu erleben?«

»Magnus!«, knurrte Fiona.

Ich blinzelte. »Augenblick. Sollte das hier nicht Weißmagie werden? So wie Dämonenbeschwörungen schwarz und Exorzismen weiß sind? Das Gegenstück eben.«

Doch Magnus schüttelte den Kopf. »Die Erscheinung eines Lebewesens derart zu verändern, ist immer Gegenstand der Schwarzmagie. Egal, in welche Richtung.«

»Weshalb wir dich brauchen«, fügte Fiona hinzu. Ihr Blick zuckte zu Thomas. »Euch beide.«

»Aber auch das wird immer noch nicht reichen«, ergänzte Mick trocken.

Ich blitzte ihn an. »Weil du dich mit so was auch hervorragend auskennst!«

»Er hat recht.« Amber machte eine ausschweifende Handbewegung. »Sieh doch.« Behutsam kippte sie den Sack um und zog an seinem unteren Ende, damit sich die Kristalle im Pentagramm verteilten. Sie kamen mit so einem lauten Klirren auf dem Boden auf, dass sie sich die penible Vorsicht von vorhin hätte sparen können. »Es sind so viele – und wir haben keine Ahnung, wie viele davon schon mal Menschen gewesen sind.«

Ich stockte. »Richtig.« Manche davon könnten auch genauso gut Plastik-Deko sein, die Gwydion sich nach und nach aus reiner Sammellust dazugekauft hatte wie Briefmarken. »Also gut.« Ich straffte die Schultern. »Wenn wir Hilfe brauchen, holen wir welche.«

»Ich kann das Tribunal nicht um Hilfe bitten«, sagte Fiona mit fester Stimme. »Manche von ihnen werden sich nicht dazu herablassen, sich mit einem Verräter zu verbünden.«

»Sprichst du jetzt von Mick oder von Magnus?« Ich ahnte, wen sie mit manche von ihnen meinte. Dass Mei einem auch immer die Tour vermasseln musste!

Aber mein Zirkel bestand schließlich noch aus zehn weiteren Schwarzmagierinnen. Und zufällig kannte ich zwei, auf deren Hilfe ich immer zählen konnte.

»Bin gleich zurück«, sagte ich, ohne eine Antwort abzuwarten. Ich schloss die Augen. »Dana. Tóg mé chuig Ambrosia.«

Zu meiner Überraschung endete meine unsanfte Teleportation nicht im Herrenhaus, in dem der Bund der Zwölf wohnte – sondern irgendwo auf dem freien Feld unter dem hervorstehenden Dach einer uralten Holzhütte, unter dem Dahlia und Zelda vor dem strömenden Regen Schutz gesucht hatten. Die beiden schrien auf, als ich hinter ihnen auftauchte, und im nächsten Moment schlug mir ein Wall aus Feuer und Eis entgegen.

Ich war so verdattert, dass ich die Magie einfach in mich aufsaugte. »Was zur –«

»Josie!«, erkannte mich Dahlia als Erste. »Mein Gott, dir geht es gut!« Sie fiel mir um den Hals, gefolgt von Zelda, bis wir einen einzigen Frauenklumpen bildeten.

»Wir haben uns Sorgen gemacht!«, fuhr Zelda fort. »Nicht mal Fiona wusste, wo du abgeblieben bist!«

»Ihr kennt mich.« Ich wand mich von ihnen frei, sah mich um – und entdeckte um den Verschlag herum nichts als Grün. Mei musste den Zirkel wie angekündigt in die Außengebiete versetzt haben, und offenbar befanden sich die beiden hier auf ihrem Posten. Wie öde. Es schüttete wie aus Kübeln, und ich fröstelte schon jetzt, kaum dass sich meine Atome wieder richtig zusammengesetzt hatten. »Wie wär‘s, wenn ihr euch von den Madraí ablenkt und stattdessen ein paar verschollene Menschen wiederauferstehen lasst?«

Verdattert starrten sie mich an. »Ich traue mich gar nicht fragen«, hob Dahlia trocken an, »aber worum in aller Welt geht es hier?«

»Lange Geschichte«, winkte ich ab. »Jedenfalls brauchen wir ein paar talentierte Schwarzmagierinnen, um Menschenleben zu retten.« Ich lächelte. »Klingt doch nach einer spannenderen Beschäftigung als Köder für Dämonenhunde zu spielen, oder?«

Zelda und Dahlia wechselten einen kurzen Blick. »Jap.«

»Stimmt. Aber«, fügte Letztere hinzu, »was wird Mei dazu sagen?«

Ich verdrehte die Augen. »Danke«, trällerte ich. »Damit habt ihr ganz Wick einen großen Dienst erwiesen.« Ich bezweifelte, dass Mei das D-Wort überhaupt kannte.

Kurzentschlossen packte ich die beiden am Unterarm und teleportierte uns geradewegs zurück zum Tribunalsgebäude. »Wie sieht es damit aus?«, begann ich einfach zu sprechen, woraufhin fünf Cailleacha entsetzt zu mir herumfuhren. Vielleicht sollte ich mich in Zukunft nur noch vor Türen teleportieren, an denen ich vorher anklopfen konnte. Nicht, dass mein Onkel heute noch einen Herzstillstand erlitt. »Ich zähle fünf Schwarzmagier und einen Joker.«

Amber lächelte nervös.

Magnus nickte bedächtig. »Einen Versuch ist es wert.«

Die Einweisung, die folgte, war kurz und schmerzhaft – nicht zuletzt für Amber, Thomas und mich, die bei diesem Ritual schon einmal live dabei gewesen waren, wenn auch auf unterschiedlichen Seiten des Pentagramms.

Über fünf Minuten hinweg brachte Magnus uns den Zauber (die Litanei) bei, die wir so lange aufsagen mussten, bis die Kerzen im Raum heruntergebrannt wären. Es war der längste irische Spruch, den ich jemals ausgesprochen oder auch nur gehört hatte. Er fühlte sich in meinen Ohren an wie eine räudige Katze, die meinen Gehörgang zerkratzte.

Hey, wo war der Kater eigentlich abgeblieben? Ob er wusste, dass Freigänger meistens damit endeten, dass sie in einer Explosion aus Blut und Eingeweiden zu Dämonen wurden?

Mick verzog sich gnädigerweise nach draußen, weil er sonst nur im Weg stünde, und Fiona blieb, um ein Auge auf Onkel Magnus zu haben und ihm notfalls die Zunge rauszuschneiden, sollte er eine falsche Silbe von sich geben. Damit waren die Vorbereitungen dann auch abgeschlossen.

Jeder von uns nahm eine Kerze in die Hand, wir verteilten uns um das Pentagramm herum und begannen zu sprechen. Ich ratterte die Litanei herunter, wohlwissend, dass ich sie in zehn Minuten wieder vergessen haben würde. Doch je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger wurde ich. Gwydion und Magnus – ein Roghnaithe – hatten zu zweit immer nur einzelne Cailleacha in Kristalle verwandelt. Wir waren nur zu sechst und hatten einen ganzen Haufen vor uns. Außerdem waren Amber und ich nicht unbedingt in Topform.

Ich hatte keine Angst um mich oder meine Schwester – sondern um Dahlia, Zelda und Thomas. Mutete ich ihnen zu viel zu? Was, wenn es ihnen mehr abverlangte, als sie zu geben hatten?

Hätten wir vielleicht lieber einen Kristall nach dem anderen abarbeiten sollen? Aber ich konnte spüren, dass uns die Zeit davonlief. Und wenn unsere ersten Versuche mit Cailleacha endeten, die nicht Medea waren, oder wir aus Versehen Wohnzimmerdekoration zum Leben erweckten, würden wir umso mehr davon verschwenden.

Ein Teil von mir glaubte keinen Moment lang, dass es klappen würde. Wenn Magnus die Wahrheit gesagt hatte, war Medea schon seit fast sechs Jahren ein Kristall – und andere vielleicht sogar schon seit zwanzig Jahren! War das wirklich möglich? Und wenn ja, könnte man sie so leicht in die Welt der Lebenden zurückholen? Welchen Preis müssten wir dafür bezahlen?

Die Kerzen brannten schneller runter, als ich geahnt hatte. Ich musste ständig meine Finger bewegen, damit das schmelzende Wachs nicht über meine Hände rann, bis es mir irgendwann zu blöd wurde und ich es geschehen ließ.

Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass wir nicht darauf warteten, dass die Kerzen vollständig abbrannten. Denn irgendwann erloschen die Flammen alle gleichzeitig und tauchten den Keller in Finsternis.

Wir verstummten. Stille legte sich über uns, und ich blinzelte. »War das jetzt –«

Eine Explosion in unserer Mitte riss mich von den Füßen. Ich schrie auf, ehe ich irgendwo in der Dunkelheit auf dem Boden aufschlug. Thomas stöhnte neben mir auf, irgendein Regal beschwerte sich mit einem Krächzen und Krachen, und im nächsten Moment drangen unzählige aufgeregte Stimmen an meine Ohren – mehr Stimmen, als Menschen im Raum waren.

Benommen richtete ich mich auf – in dem Augenblick, in dem jemand mit einem Solas das Licht anschaltete und ich das Ausmaß meines Kickbacks erst richtig zu spüren begann. Die schiere Helligkeit brannte sich bis in mein Gehirn. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment platzen. Mir war zum Kotzen zumute – aber das legte sich, als ich sah, dass wir nicht mehr unter uns waren.

Von denjenigen, die das Ritual durchgeführt hatten, war Magnus der Einzige, der noch fest auf beiden Beinen stand. Hatte der Kerl etwa die ganze Zeit über nur die Lippen bewegt?

Dahlia hatte Zeldas Kopf in ihren Schoß gebettet, die bewusstlos geworden war. Ihr Körper bebte wie bei einem Schwächeanfall. Ich wollte nicht wissen, wie viel von ihren Kräften sie heute schon ins Abschlachten von Dämonen investiert hatte. Amber und Fiona stießen zu ihnen, mein Zwilling sah jedoch selbst etwas grün um die Nase aus.

Vorsichtig standen Thomas und ich auf. Wann immer ich meine Augäpfel bewegte oder gar den Kopf drehte, drohte meine Umgebung unter einem schmerzhaften Dröhnen zu verschwimmen. Aber trotzdem war nicht zu übersehen, dass der Zauber gefruchtet hatte.

Nur wenige nutzlose Kristalle blieben auf dem Boden zurück. Im Rest des Pentagramms tummelten sich um die dreißig Menschen wie eingepferchte Hühner, die sich mit kreidebleichen Gesichtern im Raum umsahen. Eine einzelne Ratte huschte zwischen ihren Füßen hindurch und verschwand schnell aus meinem Blickfeld – entweder die gehörte hier zur Einrichtung, oder sie war der lebende Beweis dafür, dass Gwydion zu allem Übel auch noch Verfechter von Tierversuchen war.

Stimmen, unzählige Stimmen erfüllten das ganze Kellergewölbe. Ich konnte nur ein paar Wortfetzen heraushören, aber die Angst war allgegenwärtig.

»Hey! Ich bitte um Ruhe!« Mit erhobenen Armen näherte sich Fiona den Menschen, als befürchtete sie, sie würden sich gleich blutrünstig auf uns stürzen. »Ich kann euch erklären, was passiert ist.« Sie schluckte. »Glaube ich zumindest.«

Meine Anspannung wuchs mit jeder Sekunde, die ich meinen Blick durch den Raum schweifen ließ. Wo war Medea? Da ich keine Ahnung hatte, wie sie aussah, blieb meine Aufmerksamkeit an keiner Menschenseele hängen.

Dafür aber an einer Familie, die dicht gedrängt im Zentrum des Pentagramms stand. Ein Mann, eine Frau, und ein Mädchen, keine zehn Jahre alt und mehrere Köpfe kleiner als ich. Was sie alle miteinander verband, waren ihre flammend roten Haare.

Ach ja, und die Tatsache, dass sie Rowena wie aus dem Gesicht geschnitten waren.

Meine Augen weiteten sich, und als Thomas einen Fluch ausstieß, war es, als würde ein Blitz meinen Körper durchschlagen.

Ich drohte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Meine Gedanken rasten, doch ich konnte kaum verarbeiten, was ich sah. »Hast du nicht gesagt«, flüsterte ich, ohne den Blick von ihnen zu reißen, »Rowenas Familie ist auf der anderen Seite untergetaucht?«

Bebend atmete Thomas durch. »Das dachte ich«, raunte er. »Wir alle. Ich meine –« Er stockte. »Wie hätte irgendjemand ahnen können, dass … Gwydion …«

Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich fühlte mich wie betäubt. Sie waren hier. Sie waren immer noch hier. Aber Rowena hatte geglaubt, ihre Familie hätte sie im Stich gelassen. Sie war in dem vermeintlichen Wissen gestorben, dass sie verlassen worden war. Dass sie niemanden auf dieser Welt mehr hatte. Erst hatte ihr eigen Fleisch und Blut sie tief enttäuscht, und dann hatte ich ihr den Rest gegeben.

Eine Eiseskälte breitete sich in mir aus. Meine Knie wollten unter mir nachgeben, aber gleichzeitig war ich wie im Augenblick festgefroren. »Jemand muss es ihnen sagen.« Ich konnte meine Stimme selbst kaum hören. »Jemand … muss ihnen sagen, dass …«

»Josie«, zog Fiona meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich hatte keine Ahnung, was sie den Kristall-Cailleacha schon gesagt hatte – sie sahen noch verstörter aus als zuvor, aber immerhin waren sie jetzt leise. »Geht«, sagte sie mit der freundlichen Bestimmtheit einer großen Schwester. »Ich kümmere mich darum. Um alle. Ruht euch aus.«

Ich rührte mich nicht von der Stelle. Konnte den Blick nicht von dem Vater, der Mutter und der Tochter reißen, die sich gerade suchend umsahen, als würde ihnen ein geliebtes Familienmitglied abgehen. »A-aber …« Meine Lippen bebten. »Aber …«

Thomas nahm meine Hand und drehte mich mit sanfter Gewalt herum, sodass ich sie nicht mehr anstarren konnte. »Komm.«

Amber und Dahlia hatten sich mit Zelda nach oben teleportiert, und auch von Magnus war nichts zu sehen. Die Wiederauferstandenen waren erschöpft und verwirrt – noch mehr als wir selbst. Etwas frische Luft würde uns guttun. Aber …

»Medea?«, drang eine tiefe Stimme an meine Ohren. »Medea, wo bist du?«

Genau das fragte ich mich auch. Abrupt löste ich mich von Thomas und wirbelte herum. »Medea?«, sagte ich laut und hatte binnen eines Sekundenbruchteils die Aufmerksamkeit des ganzen Raumes auf mich gezogen. Kurzentschlossen schob ich mich durch die Menschentraube, bis ich vor einem vollbärtigen braunhaarigen Mann in Wrens Alter ankam, der sich mit wachsender Panik um die eigene Achse drehte. »Medea«, wiederholte ich. »Du kennst sie?«

Aus weit aufgerissenen, müden Augen starrte er mich an. Obwohl er ein paar Kilo mehr auf den Rippen hatte als der Durchschnitts-Wicka, wirkten seine Augenhöhlen tief und seine Wangen eingefallen. »Sie ist meine Tochter«, antwortete er mit rauer, brüchiger Stimme, als befürchtete er das Schlimmste.

Meine Gesichtszüge entgleisten, und Erleichterung und Anspannung kämpfen um die Oberhand über mein Denken. Medeas Vater war hier. Das bedeutete, sie waren tatsächlich nicht in die sterbende Welt abgehauen. Und wenn er noch in Wick war, dann –

»Aber … sie ist nicht da«, zerschlug er meine Hoffnung in tausend Stücke. Er schluckte merklich. »Warum ist sie nicht da?«

Mein Herz krampfte sich zusammen. Wie war das möglich? Magnus hatte recht behalten: Gwydion hatte seine Opfer in Kristalle verwandelt. Auch Medeas Vater, den er gleichzeitig mit ihr überwältigt haben könnte. Warum nicht sie? Was war mit ihr passiert?
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Während Fiona die Leute wie Vieh aus dem engen Keller trieb, blieben Thomas und ich dort zurück. »Medea muss noch hier sein.« Ich wollte keine andere Alternative gelten lassen. »Amber muss einen Kristall übersehen haben. Wir müssen sie finden.«

Aber wir fanden sie nicht. Über eine halbe Stunde lang durchsuchten wir den ganzen Keller, doch die einzigen Kristalle, die wir entdeckten, waren die Dekoartikel, die im Pentagramm zurückgeblieben waren. Ich berührte jeden Einzelnen von ihnen. Keiner schrie mich an, ihn gefälligst mit einem Zauber, einem Kuss oder sonst was in ein Mädchen zurückzuverwandeln.

Irgendwann konnte ich nicht mehr. An Ort und Stelle sackte ich auf die Knie. Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, und die pure Verzweiflung drohte die Oberhand über meine Gedanken zu ergreifen. Die Vorstellung, dass alle Hoffnung umsonst gewesen sein könnte, setzte mir noch viel mehr zu als mein Kickback. Medea war der Schlüssel dazu, Gwydion zu besiegen. Und wenn sie für immer fort war, dann …

»Was sollen wir denn jetzt machen?«, krächzte ich. »Dana hat drei Cailleacha gesegnet. Aber was, wenn eine von uns tot ist?« Ich schluckte. »Wie sollen wir dann irgendetwas gegen Gwydion ausrichten?«

»Hey.« Thomas ging vor mir auf ein Knie und legte mir beide Hände auf die Schultern. »Nur weil sie nicht hier ist, bedeutet das nicht, dass sie tot ist. Vielleicht gehen wir die Sache nur falsch an.« Seine Finger glitten meine Arme hinab und verschränkten sich mit meinen. »Lass uns Ruhe bewahren und nachdenken, okay?«

Ich nickte zögerlich, obwohl mir nicht nach Denken zumute war.

»Du, Amber und Medea« – mit seinem Akzent klang ihr Name ganz anders – »seid alle von Dana gesegnet worden. Das bedeutet, dass sie keine von euch einfach so sterben lassen würde. Sie hat euch vor drei Jahren die Macht gegeben, Gwydion in die Flucht zu schlagen. Also wird sie auch dafür gesorgt haben, dass Medea am Leben bleibt.«

Ich senkte den Blick. »Aber wie? Sie war ganz allein. Und noch so jung. Sie hätte ihm unmöglich entkommen können, oder?«

»Genau das müssen wir herausfinden.« Ein Lächeln stahl sich in seine Stimme, als er fortfuhr: »Und ich denke, wenn das jemand kann, dann du.«

Doch seine Motivationsrede traf ins Leere. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Nein, Thomas«, sagte ich leise. »Ich habe alles versucht. Wirklich alles. Ich …« Verzweiflung kroch in mir hoch, und ich kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht mehr weiter!«, brach es aus mir heraus. »Ich weiß nicht, was ich noch machen soll. Das Einzige, was mir einfällt, ist der Totenbeschwörungszauber – wobei ich dann hoffen müsste, dass er nicht funktioniert.« Womit vielleicht trotzdem eine der Erwählten tot wäre: Nämlich ich.

»Oder«, schlug Thomas vor, »wir gehen davon aus, dass sie noch am Leben ist, und versuchen, sie zu finden.« Er berührte mich am Kinn, damit ich ihn ansah. »Ich glaube, dass ihr drei über Dana verbunden seid. Ich meine, du und deine Schwester könnt in Gedanken miteinander reden und –«

»Ach, ich denke eher, dass das so eine Zwillingssache ist«, unterbrach ich ihn. »Eine Hexenzwillingssache.«

Sein Mund klappte zu, und ein nachdenklicher Ausdruck stahl sich in sein Gesicht. »Mag sein«, raunte er. »Aber weißt du es mit Bestimmtheit? Du hast sogar Visionen von Amber gehabt. Wer sagt, dass du nicht auch welche von Medea haben kannst?«

Ich blinzelte. »Du tust so, als könnte ich die auf Knopfdruck bestellen.«

Thomas hob eine Braue. »Und woher willst du wissen, dass du es nicht kannst?«

Ich runzelte die Stirn. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um dich über mich lustig zu machen, Harris.«

»Mache ich nicht!«, bekräftigte er und drückte meine Hände. »Ich sage dir nur, was ich weiß: Wick hat nicht mehr viele Seher. Die meisten von ihnen werden nur dann und wann von Visionen heimgesucht. Ein paar wenige jedoch versetzen sich selbst in einen Zustand der Trance und können dann im Geist durch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft reisen. Zumindest wenn man glaubt, was sie den ganzen Tag so von sich geben. Aber wer, wenn nicht eine Gesegnete der Dana, könnte so etwas tun?«

Ich befeuchtete meine Lippen. »Du denkst also, diese Visionen machen mich zu einer Seherin?«

Etwas hilflos zuckte er die Achseln. »Zumindest kannst du Dinge sehen, die allen anderen verborgen bleiben. Ist das nicht die Definition davon?«

Ich versteifte mich etwas. Für meinen Geschmack war Thomas viel zu optimistisch. »Also gut«, lenkte ich ein. »Einen Versuch ist es wert, schätze ich.«

Weil ich keine Ahnung hatte, was ich tun sollte, schloss ich die Augen. Bis jetzt hatten mich die Visionen von Amber immer zufällig heimgesucht – oder genau dann, wenn ich sie am wenigsten hatte gebrauchen können. Aber vielleicht konnte ich sie tatsächlich erzwingen – und zwar nicht von meiner Schwester, sondern von Medea.

»W-warte«, drang Thomas‘ Stimme an meine Ohren. »Du willst das jetzt machen?«

»Wann denn sonst?«, gab ich zurück, ohne die Augen zu öffnen.

Er zögerte. »Du bist erschöpft, Josie.«

»Ist mir egal«, antwortete ich sofort, obwohl er so was von recht hatte. Der Kickback war in vollem Gange – daran hatte das viele Herumgewühle in diesem Keller auch nichts geändert. Aber ich hatte das Gefühl, dass meine Visionen nichts mit magischer Macht oder magischem Schutz zu tun hatten. Es war eine ganz andere Ebene von Magie, die – hoffentlich – nicht an dem winzigen Kraftpolster zehren würde, das ich noch übrig hatte.

Medea, dachte ich. Ich habe keine Ahnung, wie du aussiehst, wann du geboren wurdest oder wie dein spiritueller Name lautet. Aber ich hoffe, dass wir trotzdem irgendwie miteinander verbunden sind.

Wenn du nicht mit mir reden willst, ist das voll okay. Ich bin‘s inzwischen gewohnt, musst du wissen. Atho hatte letztens auch schon keinen Bock auf mich.

Jedenfalls, wo soll ich anfangen? Ich habe gerade deinen Vater getroffen. Er macht sich Sorgen um dich. Und ich ehrlich gesagt auch.

Bebend atmete ich durch, als ich von nichts als Leere empfangen wurde. Da war nichts. Nichts und niemand, der meine Worte hören konnte. Nicht mal Amber.

Ein neuer Anflug der Verzweiflung kochte in mir hoch, und ich biss die Zähne zusammen. Komm schon!, schleuderte ich der Stille entgegen. Wo zum Teufel bist du?

Plötzlich war es, als hätte ich einen Öffnungszauber gewirkt – nur ohne Erinnerungen, ohne Bilder, ohne Geräusche. Stattdessen war alles, was ich von Medea bekam, ein Wirbelsturm aus Gefühlen, der mich unbarmherzig mit sich zu reißen drohte, bis ich nicht einmal mehr Thomas‘ Hände spüren konnte, die meine immer noch festhielten.

Ich kam kaum mehr mit. Alles passierte viel zu schnell. Doch die Essenz dessen, was mir Medea unbedingt sagen wollte, erreichte mich mit einem Paukenschlag: Gwydion hatte sie erwischt. Er war bei ihrer Taufe dabei gewesen. Genau wie Angela, die ebenso überrascht gewesen war, zu sehen, wie sich der Rauch rot färbte, der aus ihrem Blut aufstieg.

Er hatte Medea nach der Taufe beiseitegenommen und sie darum gebeten, ihn bei Sonnenuntergang aufzusuchen, weil er sich Sorgen um ihre Sicherheit machte. Zu seinem Übel hatte sie ihren Vater zu dem Treffen mitgenommen, aber mit dem Cumasach war er auch fertiggeworden.

Es war alles so verdammt einfach gewesen. Obwohl Angela die Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin war, war es Gwydion nicht schwergefallen, sie und alle anderen Besucher der Taufe mit der Macht einer Gesegneten vergessen zu lassen, dass Medea jemals existiert hatte.

Er hatte das Mädchen in einen Kristall verwandelt. Aber natürlich hatte er sie nicht mit seinen restlichen Trophäen aufbewahrt. Weil sie etwas ganz Besonderes war. Obwohl er all ihre Macht gestohlen hatte, regenerierte sie sich Stück für Stück. Solange er sie in Form eines Kristalls bei sich trug, konnte er sich immer wieder an ihren Kräften bedienen. Und mächtiger werden.

Mit den Zwillingen war es anders. Jeder wusste bereits, dass die beiden außergewöhnlich waren, weshalb beide Hohepriester darauf bestanden hatten, bei ihrer Taufe anwesend zu sein. Außerdem waren sie älter als Medea damals. Gwydion konnte nicht einschätzen, wie gefährlich sie ihm zu zweit werden könnten, wenn er versuchte, sie zu entführen. Des Weiteren glaubte er, dass sie, wenn sie bei den beiden Hohepriestern in die Lehre gingen, noch größere Kräfte entwickeln würden als Medea. Kräfte, die er ihnen nehmen konnte – wenn er vorsichtig an die Sache heranging. Deshalb scharte er Handlanger um sich, die dies für ihn erledigen sollten.

Mit Medeas Hilfe hatte er einen Menschen mit einem Voodoo-Zauber belegt, um zwei Cailleacha in einem Krankenhaus in der sterbenden Welt zu erschießen.

Mit ihrer Hilfe hatte er Thomas und Russell Harris unter seine Kontrolle gebracht, wodurch ihm beinahe zwei weitere Gesegnete Danas zum Opfer gefallen waren.

Mit ihrer Hilfe hatte er eine Frau namens Jade zu seiner Marionette gemacht, um einem der Mädchen aufzulauern.

Und mit ihrer Hilfe würde er heute, im Jahr des gehörnten Gottes, sein größtes Ziel endlich erreichen.

Medea hatte sich nicht dagegen wehren können. Jahrelang hatte sie dabei zugesehen, wie Gwydion seinen Plan nach und nach in die Tat umsetzte. Und wenn nicht bald etwas geschah, dann wäre es zu spät.

Josie, erreichte ein schwacher, kränklicher Gedanke meinen Geist. Du musst dich beeilen.

Mein Herz machte einen Satz. Nur am Rande meines Bewusstseins registrierte ich, dass ich am ganzen Leib zu beben begann. Dass Medeas bloße Präsenz Schauer über meinen Rücken jagte.

Sie war am Leben, doch ihr lief die Zeit davon – und damit uns allen. Gleichzeitig spürte ich, wie das Gefühl für meinen eigenen Körper zu mir zurückkehrte: Die Verbindung brach ab. Wo bist du?, dachte ich in die weite Welt hinaus. Wie kann ich dich finden?

Für einen unendlich langen Augenblick herrschte nichts als Stille. Und dann …

Die würden dir bestimmt gut stehen, Ambs, hallte meine eigene Stimme in meinem Unterbewusstsein wider. Hast du sie schon mal anprobiert?

Die gehören einer Toten!

… und damit gibt es niemanden mehr, der dich davon abhalten könnte.

In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Eine Eiseskälte schoss durch meine Adern, als mir klar wurde, dass ich Medea am nächsten gekommen war, als ich es am wenigsten erwartet hatte.

Aber das war noch nicht alles: Ein einzelnes Bild flimmerte vor meinem inneren Auge auf. Wie eine Erinnerung – nur, dass sie nicht mir gehörte und auch noch nicht vergangen war. Sie war real, im Hier und Jetzt.

Es war, als hätte man meinen Kopf am Pendel einer Uhr oder einer Kirchenglocke befestigt, die ständig hin und her schwang. Erst nach einigen schwindeligen Sekunden wurde mir klar, dass die Perspektive nicht ganz stimmte.

Ich befand mich nicht in einem Uhrenkasten oder einem Kirchturm, sondern im freien Feld zwischen Adria und den nächstgelegenen Dörfern. Und ich war auch kein Pendel, sondern ein winziges Kristallfragment in einem Ring am Finger einer Männerhand. Der Hand eines ganz bestimmten Mannes.

Ohne Medeas Hilfe hätte ich nicht gewusst, was diese Bilder bedeuteten, aber ihr Wirbelsturm aus Gefühlen traf mich mit voller Wucht und trichterte mir die eiskalte Wahrheit mit einem Schlag ein.

Ich schnappte nach Luft, und mir drehte sich der Magen um. »O mein Gott.« Gwydion hatte Medea nicht einfach nur in einen Kristall verwandelt – sondern diesen in mehrere Teile zerschlagen.

Das Bild begann zu flackern. Dann war da nichts als Schwärze. Zurück blieb ich, die keuchend die Augen öffnete und deren Körper wie von einem Erdbeben gebeutelt wurde.

Thomas hatte beide Hände auf meine Wangen gelegt und starrte mich besorgt an. »Josie!« Er klang so gehetzt, als hätte er schon seit einer Ewigkeit versucht, zu mir durchzudringen. »Was ist los?«

Ein paar Sekunden lang blickte ich ihn einfach nur an, aus aufgerissenen Augen wie ein Fisch auf dem Trockenen, mit weit geöffnetem Mund und doch nicht dazu imstande, auch nur einen Piep zu sagen.

Thomas schluckte, und er strich zärtlich mit dem Daumen über meine Wange. »Was … hast du gesehen?«

Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Um das, was ich nicht nur gesehen, sondern auch gehört, gefühlt und gespürt hatte, auf einen Nenner zu bringen. Um zu versuchen, mir einzureden, dass ich mich geirrt oder etwas falsch verstanden hatte. Dass die Situation nicht annähernd so furchtbar war, wie Medea mir gezeigt hatte.

Aber das konnte ich nicht. Denn das war sie.

»Gwydion«, flüsterte ich benommen. »Er ist hier.«

In diesem Moment drangen Schreie von oben an unsere Ohren – so laut, dass sie mir sogar aus der Ferne das Blut in den Adern gefrieren ließen.


9.
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Ich hab dir vertraut!

Thomas fluchte, und wir sprangen auf die Füße. »Sag mir, dass er das nicht ist«, stieß er hervor, aber den Gefallen konnte ich ihm nicht tun.

So schnell uns unsere lahmen Beine trugen, stürzten wir die Treppenstufen hinauf und gelangten in die weitläufige Aula des Tribunalsgebäudes. Die beiden mannshohen Türflügel zum Vorplatz waren weit geöffnet – und offenbarten eine Ansammlung aus Cailleacha. Sie alle hatten die Blicke nach oben gerissen und starrten etwas an, das wir von hier aus nicht sehen konnten.

Josie, hämmerte Ambers Stimme in meinem Schädel. Was in aller Welt geht hier vor sich?

Mein Puls begann zu rasen, als Thomas und ich nach draußen rannten und uns mitten in der Hexentraube wiederfanden. Micks Kopf stach förmlich aus der Menge heraus, und von ihm aus war Amber nicht weit. Doch ich schaffte es kaum bis zu ihnen – weil der bloße Anblick von Adria meine Glieder lähmte.

Der Himmel über der Stadt hatte sich schwarz gefärbt, was aber nichts mit der dunklen Nacht zu tun hatte. Genauso wenig mit den Gewitterwolken, die noch immer die Außenbezirke heimsuchen mussten. Dort oben war kein einziger Stern mehr zu erkennen, weil er voller Flügel unterschiedlichster Größen und Formen war. Die Éin waren zurück. Sie schnitten hoch über unseren Köpfen durch die Luft und wurden am Boden von einer Horde Madraí abgelöst.

Jemand wirkte einen Zauber, und unsere Umgebung wurde auch ohne Sternenlicht etwas heller – und die Aussichten verheerender. Es waren viele. Es waren so unglaublich viele, bis zur Unkenntlichkeit entstellte, mutierte, blutrünstige Vögel und Hunde, dass ich mich fragte, wie Gwydion sie alle vor dem Tribunal hatte verstecken können.

Augenblick. Das hatte er nicht. Schließlich hatten sie die Zirkel auf Madraí-Jagd angesetzt. Aber sie hatten die Bedrohung völlig falsch eingeschätzt. Dies war keine Plage, sondern eine Armee.

Die Hunde mit ihren glühend roten Augen, ihren heraushängenden Gedärmen und messerscharfen Zähnen schienen in den letzten Monaten klüger geworden zu sein und warfen sich nicht blindlings gegen die Barriere, die die Weißmagier um uns herum errichtet hatten. Stattdessen bewegten sie sich lauernd und mit angespannten Körpern um uns herum, als warteten sie nur auf den richtigen Moment, auf ein Schlupfloch im Abwehrzauber, irgendetwas, bis sie zuschlagen würden.

Auf dem Platz hatte sich nicht annähernd die ganze Belegschaft Adrias versammelt, und ich hoffte inständig, dass der Rest sicher war. Zumindest war ich davon überzeugt, dass sie es wären, solange sie in ihren Häusern blieben und sich ruhig verhielten. Schließlich wussten wir alle, dass die Biester nur hinter zwei von uns her waren: hinter Amber und mir.

»Josie«, krächzte meine Schwester, als wir sie erreichten, den starren Blick auf etwas gerichtet, das sich über den Madraí, aber unter dem Strudel aus markerschütternd kreischenden Éin befand. Ich folgte ihm – und mein Herz setzte einen Schlag aus. »D-d-da … Da ist …«

Er war es. Auf dem Dachgiebel eines Hauses saß er auf dem Rücken einer Kreatur, die das absolute Grauen in mir heraufbeschwor. Und damit meinte ich keinen Giorria.

Abgesehen von seinem Schweif, der unablässig hin und her peitschte, war das Wesen völlig nackt. Mit seiner schwarzen Haut verschmolz es beinahe mit seiner in Schatten getauchten Umgebung. Aus jedem seiner Beine ragte ein Stück Knochen an einer unbequemen Stelle heraus, sodass es mich überraschte, dass es überhaupt noch stehen konnte – geschweige denn, wie es in der Lage gewesen war, auf ein verdammtes Hausdach zu springen. Es war, als hätten sich Haut und Fleisch rund um sein Maul zurückgezogen. Sie entblößten zwei Reihen gelblich-schwarzer Zähne.

Das Tier, das von einem Dämon besessen worden war, hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit einem Pferd. Ich beschloss trotzdem, es Capall zu nennen.

Ich hätte Gwydion gerne gefragt, warum er glaubte, es wäre eine gute Idee, mit einem Pferd über die Dächer von Adria zu reiten, doch bei seinem Anblick blieben mir die Worte im Hals stecken: Micks Bruder war kaum wiederzuerkennen. Und damit meine ich, dass er furchtbar aussah. Vielleicht noch schlimmer als sein reitbarer Untersatz. Sein ganzes Gesicht war voll von schwulstigen, pinken Narben, die es fleckig aussehen ließen und auf eine schaurige Weise verzerrten. Seine Lippen waren seltsam verformt, als hätte man einmal beherzt daran gerissen. Seine Augen wirkten kleiner als vorher und lagen tief in den Schatten dessen, was mal seine Brauen gewesen waren. Die Ohren standen unförmig von seinem Kopf ab, auf dem nur noch sporadisch Haare wuchsen, und von seinem gut gepflegten Bart war lediglich ein erbärmlicher Flaum übrig.

Ich bezweifelte keine Sekunde lang, dass das das Ambers und mein Werk war. Wir hatten ihn auf eine Weise zugerichtet, die keine Weißmagie je heilen könnte. Kein Wunder, dass er sich drei Jahre lang nicht gezeigt hatte. Nicht mal Gwydion hatte das nötige Selbstbewusstsein, um mit so einer Visage sofort wieder vor die Tür zu gehen.

Noch hatte er uns in der Menge nicht ausgemacht, und ich widerstand dem Drang, mich zu ducken, damit das zumindest ein paar Sekunden länger so blieb. Denn ich ahnte, welche Hölle dann losbrechen würde.

»Er gehört mir!«, knurrte Mick.

»Mach dich nicht lächerlich!«, hielt ich ihn zurück, bevor er auch nur einen Schritt in dessen Richtung machen konnte. »Wenn überhaupt, ist das ja wohl unsere Aufgabe!« Die Aufgabe von Amber, mir und –

Medea.

Ich fuhr zu meiner Schwester herum. »Amber«, zischte ich. »Die Ohr-« erst jetzt bemerkte ich, dass sie ihre überdimensionale Handtasche mitsamt Zahnbürste, Kamm und bestimmt Proviant für sechs Monate auf den Boden gepfeffert hatte und nur noch die kleine Schmuckschatulle mit den Ohrringen in der Hand hielt. Ich stockte. »Woher –«

Aus großen Augen sah sie mich an. »Ich hab die Vision auch gehabt.« Sie öffnete die Box und starrte die Ohrringe an. »Medea ist da drinnen, nicht wahr?«

»Was?«, brach es aus Thomas heraus. »In diesen kleinen Teilen?«

»Da drinnen.« Ich hob den Blick und blickte Gwydion entgegen. »Und da oben.« Ich versuchte, seine Hände auszumachen, die hinter dem Hals des Capall jedoch nicht zu sehen waren. »Er hat sie.«

Thomas fluchte. »Die Ohrringe hätten wir noch hinbekommen können. Aber … Wenn er sie zweigeteilt hat, brauchen wir alles von ihr, bevor wir das Ritual vollziehen können. Ansonsten …«

Ansonsten hätten wir nur eine zerstückelte, nicht lebensfähige Medea zurück und konnten das hier vergessen.

Amber schluckte. Irgendetwas gefällt mir nicht. Gwydion hat es beim letzten Mal nicht geschafft. Warum sollte er es jetzt noch mal versuchen?

Sieh ihn dir doch mal an! Er ist alt, hässlich und verzweifelt. Was soll er denn sonst machen?

Andererseits … »Hat Angela nicht gesagt, dass wir Medea brauchen, um ihn zu besiegen? Und wenn er sie in seiner Gewalt hat …« Amber ließ den Rest des Satzes unausgesprochen in der Luft hängen.

Mehr und mehr Schwarzmagier teleportierten sich und andere auf das Tribunalsgelände. Neben Dahlia und Zelda konnte ich auch ein paar andere Cailleacha meines Zirkels erkennen – vermutlich hatten sie die Madraí bis hierher verfolgt.

Als ich Gwydion einmal mehr fixierte, wurde ich plötzlich von einer seltsamen Ruhe erfüllt. Zu meiner eigenen Überraschung hatte ich keine Angst. Wren hatte mich drei Jahre lang auf diesen Tag vorbereitet. Und ich würde ihn nicht enttäuschen.

Der Zeitpunkt war endlich gekommen. Meine Chance, mein Schicksal zu erfüllen. Ich würde meine Eltern rächen. Ich würde Rowena rächen. Ich würde Medea und alle Cailleacha rächen, die für Gwydion ihr Leben, ihre Freiheit und ihre magischen Kräfte hatten aufgeben müssen. Sogar Mick.

In dem Moment, in dem ich diesen Gedanken fasste, traf Gwydions Blick auf meinen, und er verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln.

Dann passierte alles ganz schnell.

Die Éin formierten sich zu einem Angriff und schossen aus allen Richtungen vom Himmel herab. Gleichzeitig setzten die Madraí zum Sprung an und warfen sich mit voller Wucht gegen die Barriere. Eine Explosion aus Licht nahm mir für einen Moment die Orientierung – dann ertönten spitze Schreie um mich herum. Ich riss den Kopf zur Seite und erkannte, dass zwei Hunde durch den Schutzzauber gedrungen waren.

Ehe ich auch nur einen Finger rühren konnte, gingen die Madraí lichterloh in Flammen auf.

Meine Schultern sackten herab, und mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich durfte die anderen Cailleacha nicht unterschätzen. Sie hatten alles im Griff. Ich musste mich auf das Wesentliche konzentrieren. Also holte ich tief Luft und sah mich nach den anderen um. »Kümmert euch um die Viecher. Ich nehme mir Gwydion vor.«

Sofort schloss Ambers stählerner Griff sich um meinen Unterarm. »Bist du verrückt geworden? Du bist genauso geschwächt wie wir!« Erst jetzt bemerkte ich die dunklen Schatten unter ihren Augen, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen.

»Das ließe sich ändern«, ertönte plötzlich eine Stimme auf meiner anderen Seite.

Ich drehte den Kopf und sah: »Pat?!«

Der Weißmagier nickte uns kurz zu. Seine Miene wirkte angespannt und er so ernst, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. »Wenn du mir versprichst, dass du die Sache mit Gwydion endgültig zu Ende bringst, werde ich dir helfen.«

Ich blinzelte. »Helfen?«

Pat packte mich bei den Schultern. »Wir haben hier genug Weißmagier, aber nur eine Josie Nightingale.« Fest sah er mich an. »Versprich es mir.«

Zögerlich nickte ich. Seine Ernsthaftigkeit verunsicherte mich und jagte mir doch noch einen Schauer über den Rücken. »O-okay. Versprochen.«

Plötzlich grinste er. »Geht doch.« Damit nahm er meine Hand. »Leo. Fuinneamh. Tabhair dom cad is mianach ann.«

Ich wusste nicht, wie mir geschah – aber im nächsten Moment wurde ich von einer ungeahnten Energie erfüllt. Der Schwindel und die Übelkeit ebbten ab. Ich fühlte mich, als könnte ich Bäume ausreißen.

Pat hingegen wankte wie ein Baum, der soeben ausgerissen worden war. Seine Haut war von einer Sekunde auf die andere kreidebleich geworden, sodass die dunklen Ringe unter seinen matten Augen umso deutlicher hervortraten. Sie sahen genauso aus wie bei Amber und waren gerade ganz bestimmt noch nicht da gewesen.

Erschrocken riss ich mich von ihm los. »A-alles in Ordnung?«

»Ach«, winkte er müde ab. »Ich will jetzt einfach nur etwas …« Seine Worte verliefen ins Nichts, als seine Beine unter ihm nachgaben und er umkippte.

Entsetzt machte ich einen Satz zurück, während Thomas, der Held, Pat auffing, bevor er zu Boden krachen konnte. Entgeistert starrte ich ihn an. War er gerade im Stehen eingeschlafen?

»Amber.« Mick hielt ihr eine Hand hin.

Ihre Augen weiteten sich. Zögerlich schüttelte sie den Kopf. »Mick, nein. Du kannst nicht –« Sie stockte, weil sie wusste, dass es keinen Grund gab, ihm zu widersprechen.

»Ich würde ihn gerne für das bezahlen lassen, was er getan hat«, erwiderte er ruhig. »Aber wir wissen beide, dass ich das nur durch dich kann. Ich habe nicht viel zu bieten«, fügte er hinzu. »Doch ich bin bereit, dir alles zu geben.«

Ich stöhnte, als Amber hektisch zu blinzeln begann. »Jetzt ist nicht der Moment zum Heulen!«, fuhr ich sie an. »Los!« Ich ergriff ihre Hand und presste sie auf Micks.

Dieser verlor keine Zeit. »Lazarus. Fuinneamh. Tabhair dom cad is mianach ann.«

Wieder war Thomas zur Stelle, um Mick mit Mühe und Not aufzufangen, ehe er eine unfreundliche Bekanntschaft mit dem Boden machen konnte. »Seid ihr euch sicher«, fragte er sichtlich angestrengt, während er ihn neben Pat ablegte, »dass ihr das schafft?«

»Nein«, antwortete Amber leise.

»Und wie!«, sagte ich trocken. Ich hob den Blick, sah Gwydion entgegen, der geduldig auf uns wartete, und wusste genau, dass er endlich gekommen war: Der Tag, an dem ich meine Bestimmung erfüllen würde.

Er starrte mich an, ich starrte ihn an – und dann lächelte ich. Genauso, wie ich ihn mit einem Lächeln im Gesicht unschädlich machen würde.

Thomas richtete sich auf. »Was auch immer passiert – ich bin hier.« Er blickte nach unten. »Zumindest nachdem ich die beiden nach drinnen geschleift habe.«

Fest sah ich ihn an. »Ich weiß.« Ich wandte mich Amber zu, die sich neben Mick gekniet hatte und ihm sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Bist du bereit?«

Sie brauchte einen Moment, bis sie mich fixierte – aber in ihren Augen war nichts als Entschlossenheit. »Bringen wir‘s zu Ende.«

Ich streckte ihr eine Hand hin und hielt sie noch dann fest, als sie wieder auf beiden Beinen stand.

Ein letztes Mal sah ich zu Gwydion hinauf, der immer, wenn ihn ein Angriff zu treffen drohte, von einem rein zufällig vorbeifliegenden Éan abgeschirmt wurde. Ein Teil von mir war froh darüber. Gwydion hatte einen hohen magischen Schutz. Wenn ein Cumasach-Zauber ein Ziel fand, wäre der Kickback vielleicht tödlich.

Der Verräter erwiderte meinen Blick ungerührt, als spielten die anderen Cailleacha keine Rolle für ihn. Schon vor so langer Zeit hatte er uns zu seiner Zielscheibe gemacht, und seine Gier nach unserer Macht trieb ihn an die Grenzen der Vernunft. In seinen Augen loderte ein Feuer, das mich wissen ließ, dass er sich diesmal nicht wieder aus dem Staub machen würde, wenn es eng für ihn wurde. Heute wäre der Tag, an dem sich alles entschied.

Ihr werdet mich brauchen, hallte eine Stimme in meinem Kopf wider, die nicht Amber gehörte.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie meine Schwester eine Hand hochriss, in der sie noch immer die Box mit den Ohrringen hielt. Bist du das, Medea?

Ein Anflug des Ekels stieg in mir hoch. »Ich glaube, sie will, dass du sie …« Ich räusperte mich. »… anprobierst.«

Amber schenkte mir einen entsetzten Blick. »Die Ohrringe einer Toten?«, fragte sie fast schon flehentlich, ehe ihre Gesichtszüge umso mehr entgleisten. »Ein lebendiges Mädchen?!«

Sie tat gerade so, als wäre ein totes Mädchen besser gewesen. »Ich würde es gerne für dich tun«, gab ich zurück. »Aber ich hab nicht vor, mich heute piercen zu lassen.«

Mein Zwilling schluckte merklich. »Also gut.« Sie öffnete die Box, nahm die Ohrringe heraus und ließ den Rest achtlos fallen – Müllentsorgung in typischer Wick-Manier. »O Gott.« Mit zögerlichen Bewegungen steckte sie sich die Teile in ihre Ohrlöcher. »O Gott o Gott o Gott.«

Währenddessen sah ich mich in der Menge aus Cailleacha um, die immer wieder Lücken in den Schwarm aus Éin schossen. Rowena und ich hatten sie vor drei Jahren verschwinden lassen. Aber Rowena war nicht mehr hier – und ich würde all meine Kraft für Gwydion brauchen.

Ich wollte mir nicht ausrechnen, wie unsere Chancen standen. Wir hatten nur einen Bruchteil Medea bei uns – doch dafür noch einen Schwarzmagier an unserer Seite, mit dem wir Gwydion womöglich ebenbürtig wären.

Augenblick. Hatten wir den?

Hey, wo ist Onkel Magnus?

Keine Ahnung, dachte Amber voller Ekel, und ich hoffte, dass dieses Gefühl den Medea-Ohrringen und nicht unserem Onkel galt. Ich hab ihn schon seit dem Ritual nicht mehr gesehen. Ich bin davon ausgegangen, dass er unten bei euch geblieben ist.

Nein, da war er nicht. Vielleicht ist er doch noch seinen blöden Kater suchen gegangen. Tolles Timing, Kumpel.

Behutsam strich Amber über die Ohrringe und atmete tief durch. »Ich … fühle mich ihr auf einmal so nah.«

»Gut. Das muss reichen.« Mein Blick zuckte zu Thomas. »Du hältst hier die Stellung, ja?«

»Natürlich.« Thomas‘ Arme tauchten unter Pats Achseln hindurch, und er zog seinen Oberkörper nach oben. Bevor er sich in Bewegung setzte, sah er mich noch ein letztes Mal an. »Josie.« Ich war froh, dass er mir keinen Kuss gab. Das hätte sich zu sehr nach Abschied angefühlt. »Amber. Passt auf euch auf.«

»Immer«, sagten wir gleichzeitig und holten tief Luft.

»Dana.«

»Ariadne.«

Ich drückte Ambers Hand. »Tóg mé ar shiúl.«

Im nächsten Moment befanden wir uns nicht mehr im Kreis der Cailleacha, sondern auf dem Hausdach, an dessen anderem Ende Gwydion geparkt hatte.

Mit einer Eleganz, die ich einem Zombiepferd niemals zugetraut hätte, drehte sich der Capall um, und ich verfluchte mich selbst dafür, so fasziniert davon zu sein, dass ich den perfekten Moment verpasste, um es mit einem Windstoß vom Dach zu fegen.

»So sieht man sich wieder«, sagte Gwydion mit einer rauchig-rauen Stimme, die seiner früheren nicht im Geringsten glich. »Josephine und Amber Nightingale.«

Ich schnaubte. »Klingt so, als hättest du es noch weniger erwarten können als wir.«

Der Platz, den wir zum Stehen hatten, war schmaler als erwartet. Ich war keine geborene Slacklinerin, und allein der Gedanke daran, dass es links und rechts von mir steil in die Tiefe ging, ließ mir schwindelig zumute werden. Ich wollte nicht wissen, wie sich Amber fühlte, die schon immer einen größeren Hang zur Höhenangst gehabt hatte.

Gwydion verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Da hast du völlig recht. Éin!«

Ein lautes Krächzen ertönte über unseren Köpfen, und ich registrierte am Rande meines Bewusstseins, wie eine schwarze Rakete aus Vögeln auf uns hinabsauste. Weil ich ein dummer Mensch mit dummen Instinkten war, riss ich die Arme über den Kopf und –

»Cosaint!«, rief Amber aus. »Josie!«

Ich reagierte sofort, denn ich war ein toller Mensch mit tollen Instinkten. Blindlings machte ich einen Satz nach vorne. »Dóiteáin!«, ließ ich eine Feuersalve geradewegs auf Gwydion zuschießen. Während dieser spurlos verschwand, wurde der Capall mit voller Wucht und einem erschrockenen Wiehern vom Dach geschleudert.

Mir wurde schwer ums Herz. »Sorry!«

»Tintreach«, sagte eine Stimme auf dem Hausdach neben uns.

Obwohl ein Teil von mir wusste, dass Amber den Zauber abwehren würde, fuhr ich eine Spur zu schnell herum – und mein Fuß rutschte ins Leere.

Ich schrie auf vor Schreck und spürte einen Luftzug an meinem Arm –

Ambers Hand erreichte mich nicht mehr. »Josie!«

Im nächsten Moment stürzte ich, prallte der Länge nach auf das Dach und schlitterte seine Schräge hinab –

Bis mir einfiel, dass ich eine gottverdammte Schwarzmagierin war. Mitten in der Luft erstarrte ich – und ließ mich von einer Böe zurück nach oben schießen. »Das reicht!«, rief ich wütend aus, kaum dass meine Schuhspitzen das Dach berührten. »Gaoth!«

Gwydion riss die Arme hoch. »C-«, hob er an, ehe er von den Füßen gerissen wurde. Ich warf ihn geradewegs in einen Haufen Madraí, die daraufhin winselnd in alle Richtungen auseinanderstoben.

»Komm schon!«, drängte ich Amber. Ich nahm ihre Hand und zerrte sie einfach vom Dach. Leichtfüßig kamen wir in wenigen Schritten Entfernung von Gwydion auf, der sich seelenruhig aufrichtete – ein weiteres Dutzend Madraí im Rücken, die uns vom Vorplatz des Tribunalsgebäudes trennten.

Glaubst du wirklich, dass das so eine gute Idee war, ihn hier runterzubringen?

Ich hörte Amber kaum. Der Ärger brachte meine Fingerspitzen zum Zucken. Gwydion hatte uns nicht gleich am Tag unserer Taufe entführt, weil er sich vor den Kräften gefürchtet hatte, die in uns schlummerten. Heute würde er es bereuen, auch nur eine Sekunde länger gewartet zu haben. Wir beenden es, dachte ich. Jetzt.

Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf. Ich konnte spüren, wie mich eine ungeahnte Kraft mehr und mehr auszufüllen begann. Nicht die, die Pat mir geschenkt hatte – sondern die, die die dreifaltige Göttin an mich weitergegeben hatte. Sie wollte, dass wir das taten. Es war unsere Bestimmung. Unser Schicksal. Und es war einfach alles, was ich wollte.

Irgendetwas ist faul an der Sache, fing Amber schon wieder mit der alten Leier an. Hier, mitten in der Stadt und ohne Pentagramm, kann er uns unsere Kräfte überhaupt nicht nehmen.

Ich glaube nicht, dass er das noch will, schmetterte ich den Einwand ab. Er will uns töten. Aber wir werden ihm zuvorkommen. Ich spürte einen Widerstand in ihren Gedanken, den sie nicht in Worte fassen konnte. Wir müssen es tun, beharrte ich. Du. Ich. Und die halbe Medea. Und zwar jetzt. Bevor es zu spät ist.

Josie, ich weiß nicht, ob –

Seelenruhig rappelte sich Gwydion auf. »Madraí!«, rief er so laut, dass er das allgegenwärtige Knurren der Hunde übertönte.

Diese gingen in Kauerstellung, die blutroten Augen weit aufgerissen und ekelerregenden, zischend heißen Speichel aus ihren Mäulern tropfend.

Ich verspannte mich am ganzen Körper. Amber, ich kann das nicht ohne dich!

Okay, okay!, lenkte sie ein. Ich bin dabei!

Ich wusste instinktiv, was zu tun war. Ich wehrte mich nicht länger gegen die Energie in meinem Inneren. Versuchte nicht mehr, sie im Zaum zu halten – stattdessen ließ ich sie einfach raus. »Ariadne«, sagten Amber und ich wie aus einem Mund. »Dana.«

Diesmal zeigte Gwydion keine Angst. Er wirkte nicht einmal überrascht oder aus dem Konzept gebracht. Nicht, als meine Handflächen zu kribbeln begannen und ich spürte, wie die Energie in Form von kleinen Lichtblitzen nach draußen schoss. Nicht als sich unsere Füße vom Boden lösten und wir einen guten Meter in die Luft hinaufstiegen. Nicht als wir unsere Arme in seine Richtung ausstreckten, um genau diese Energie auf ihn loszulassen.

Er hatte keine Angst. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Stattdessen stürzte er auf uns zu – ein Meer aus Madraí an seiner Seite. »Asmodis!«, brüllte er.

Er war schneller als wir. Aber nicht schnell genug. In dem Moment, in dem er auf uns traf, war da nichts als reines Licht. Ein Moment, in dem ich mich fragte, ob der Kerl lebensmüde war oder ob wir gerade etwas taten, womit wir ihm unweigerlich in die Karten spielten.

Mir war, als dränge eine leise, schwache Stimme an meine Ohren: Lasst euch nicht täuschen.

Eine schiere Ewigkeit wurden wir von unserem eigenen grellen Strahlen geblendet und hörten nichts als das bestialische Kreischen von Vögeln und Hunden. Wir spürten keinen Aufprall. Wir verloren auch nicht das Bewusstsein – vielleicht, weil wir in den letzten drei Jahren stärker geworden waren, vielleicht weil eine von uns bis zum Schluss gezögert hatte. Mindestens.

Meine Fußspitzen berührten den Boden, dann meine Ballen. Das Licht verzog sich dorthin, wo es hergekommen war, und ließ eine undurchdringliche Finsternis zurück.

Ich ließ Ambers Hand los, während sich meine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten und das taube Gefühl, das ich in den Ohren bekommen hatte, abebbte.

Erst nach und nach klärte sich meine Sicht. Die Madraí und die Éin waren spurlos verschwunden. Alles, was sie zurückgelassen hatten, war ein Mann, der leblos in wenigen Schritten Entfernung auf dem Rücken lag, die Augen weit aufgerissen, den Blick starr gen Himmel gerichtet.

Eine schwere Benommenheit legte sich auf meine Glieder. Bebend atmete ich ein, während die Last von drei Jahren Stück für Stück von mir abfiel. »Wow«, seufzte ich eher, als dass ich sprach. Mir blieb die Spucke weg. »Das war …« Nein, mir blieb wirklich die Spucke weg. Nicht zuletzt, weil mein Kickback aufs Neue einsetzte und mich diesmal kein Pat davon erlösen würde. Aber das musste er auch nicht. Denn es war vorbei.

… zu einfach?, wollte Amber meinen Satz beenden.

Ich hatte keinen Gehirnschmalz übrig, um zu antworten. Sie klang so, als wäre das etwas Schlechtes. Dabei zeigte es nur, dass Gwydion keine Chance gegen uns gehabt hatte. Wir hatten gewonnen. Wir hatten endlich gewonnen!

Aus der Entfernung sah ich, dass die Menschen auf dem Hauptplatz zögerlich in alle Richtungen ausschwärmten – auf der Suche nach Verletzten oder Feinden. Es dauerte nicht lange, bis Mick und Thomas am Ende der Straße auftauchten.

»Mick«, sagte Amber mit so schwacher Stimme, dass er sie unmöglich hören konnte. »Geht es dir gut?« Die beiden sahen so aus, als wollten sie einander in die Arme fallen – nur blöd, dass Gwydion auf halber Strecke zwischen ihnen lag und der Anblick einer Leiche ihnen dann doch die Lust dazu nahm.

Micks Augenringe reichten ihm bis zum Kinn, und er wankte eher, als dass er sich fortbewegte. Er blieb stehen, bevor wir Thomas und ihn erreicht hatten, und sah auf den Mann hinab. Seine Gesichtszüge entgleisten leicht. »Wer zur Hölle ist das?«

Wie vom Donner gerührt hielten wir an. »Wie bitte, was?«, brach es aus mir heraus. Ich wollte einen Blick mit Amber wechseln, aber die starrte nur mit zitterndem Körper in Richtung der Ainsworths. »Erkennst du deinen eigenen Bruder nicht?«

Mick fixierte mich mit undurchdringlicher Miene. »Das ist nicht mein Bruder.«

Hilflos ließ ich die Schultern hängen. Und wie er es war! Offenbar machte der Kickback Mick noch zu schaffen. Vielleicht schlafwandelte er oder so.

»Ich weiß, er sieht etwas demoliert aus, aber –« Als mein Blick zu Gwydion zurückzuckte, hatte sich etwas verändert.

»Ich sage dir«, beharrte Mick, »das ist nicht mein Bruder.«

Jetzt sah ich es auch. Im Licht der Sterne, die endlich wieder auf Wick hinabschienen, erkannte ich, wie sich Gwydions Gesicht langsam verwandelte. Die Narben verschwanden plötzlich und machten einem dichten, dunklen Vollbart Platz. Sein Haar wurde voller und voller, er nahm gut fünf bis zehn Kilo zu – und seine weit geöffneten Augen wurden grün.

Das Einzige, was gleich blieb, war, dass er tot war.

»Ach du Scheiße!«, stieß ich hervor und machte einen Satz zurück. »Das … ist nicht Gwydion.« Heftig schüttelte ich den Kopf, und eine ganz neue Art von Übelkeit, die nichts mit meinem Kickback zu tun hatte, stieg in mir auf. »Wer zur Hölle ist das?«

»Das«, sagte Mick trocken, »ist Jades Bruder, Scott.«

Thomas wurde hellhörig. »Jade?«

Diesen Namen aus seinem Mund zu hören, rammte mir einen Speer in die Brust. In einer mechanischen Bewegung blickte ich ihn an. »Du kennst sie?«

Er wandte den Blick ab. »Sie … war auch im Kerker«, verriet er mir zum ersten Mal ein winziges Detail aus seinen letzten drei Jahren. »Ist von dort ausgebrochen, kurz bevor sie mich rausgelassen haben. Ihr Bruder war auch irgendwo im Kerker, und sie war fest entschlossen, ihn zu befreien und mit ihm in die sterbende Welt zu fliehen.«

»Das hat sie geschafft.« Amber atmete schwer. »Sie ist mit ihm ausgebrochen, dann haben sie sich Gwydion angeschlossen und … Das bedeutet …« Sie brach ab. »O mein Gott.«

»Das bedeutet«, versuchte es Mick an ihrer Stelle, »Gwydion war nie hier.«

Mir lief das Blut aus dem Kopf. Ich konnte den Blick nicht von dem Mann reißen, den Amber und ich gerade …

Wir hatten ihn noch nie zuvor gesehen. Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Kerl war. Aber jetzt war er tot und daran waren wir …

Meine Miene wurde ausdruckslos, als mir klar wurde, dass Gwydion einmal mehr zugeschlagen hatte. Erneut hatte er Cailleacha zu seinen Werkzeugen gemacht: Amber und mich. Wir hatten getan, was er für uns geplant gehabt hatte – und das ganz ohne dass er uns mit einem Voodoo-Zauber hatte belegen müssen.

Gwydion hatte gewonnen. Schon wieder.

»Das bedeutet«, quietschte Amber. »Wir … Wir haben einen unschuldigen …« Ihre Unterlippe begann zu beben. »Wir haben ihn …«

»Hey.« Galant ging Mick um die Leiche herum und schloss seine Arme um Amber. Schluchzend lehnte sie sich an seine Brust, und allein ihr Anblick trieb mir Tränen in die Augen. Ich würde es zwar nie laut aussprechen, aber ich diesem Moment war ich dankbar, dass er an ihrer Seite war.

Als ich den Mann, den Gwydion kontrolliert haben musste, wieder ansah, fühlte sich meine Brust eng an. Ich spürte den kalten Zug einer düsteren Vorahnung in meinem Nacken. Wenn er hier war, wo war dann sein Meister?

»Josie.« Thomas hatte die Distanz zu mir überbrückt, aber ich nahm ihn kaum wahr. »Ist alles in Ordnung?«

»Mhm«, sagten meine Lippen wie von selbst, ohne dass ich seine Frage verarbeitet hätte. Mit dumpf schlagendem Herzen kniete ich mich neben Scott und ergriff seine Hand, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. So schnell ich konnte, zog ich den Ring von seinem steifen Finger und ließ ihn los. Ich stand auf und musste mich zusammenreißen, um nicht das Brötchen, das ich auf meiner letzten Zugfahrt verschlungen hatte, rauszukotzen. Mein Atem ging nur noch flach, und ich versuchte, die Schuldgefühle, die in mir aufkeimten, niederzukämpfen, während ich mich aufrichtete und mir den Ring ansteckte. An ihm war der Splitter eines Kristalls befestigt worden – genau wie bei den Ohrringen, die Amber trug.

Lasst euch nicht täuschen, hatte Medea gesagt, als es schon zu spät gewesen war.

Mein Mund war staubtrocken, als ich mit dem Daumen über den Kristallsplitter strich. Weißt du mehr als wir?

Das tat sie – und sie zeigte es mir sofort.

Jemand hielt sie mit einer Hand umklammert – den größten Teil des Kristalls, in den sie verwandelt worden war –, und trat durch den Eingangsbereich des Schwarzen Tempels.

Vom Hohepriester war nichts zu sehen, dafür aber von einer schwarzen Katze, die auf der obersten Stufe zum Altar ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat – ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Katzen so etwas taten.

Da sich Magnus Nightingales Knochen bei längeren Treppen gerne mal beschwerten, benutzte er einen schnellen Zauber, um nach oben zu kommen. Dort musste er nicht mehr tun, als dem Kater einen kurzen Blick zu schenken. Durch die Macht, die er über Jahre hinweg angesammelt hatte, brauchte er keine Kerzen und kein Pentagramm und kein Ritual, um das Tier zu verwandeln. Um den Kater wachsen zu lassen, bis er genauso groß war wie er selbst – und das Gesicht eines Mannes trug, der von Dana auf übelste Weise gezeichnet worden war.

Magnus grunzte. »Du siehst immer noch beschissen aus.«

Gwydion Ainsworth lächelte dünn. »Lass uns keine Zeit mehr verschwenden.«

Medeas Geist zog sich von meinem zurück, und meine Knie wurden weich. Eine Eiseskälte machte sich in mir breit, als mir klar wurde, dass ich schon wieder dem Falschen vertraut hatte.

Eine klaffende Leere breitete sich in meinem Herzen aus … und wurde nach und nach von grenzenloser Wut erfüllt.

»Gwydion«, hörte ich Amber flüstern. »Er ist im Schwarzen Tempel.«

Plötzlich machte es Klick. Erschrocken schnappte ich nach Luft. »Wren!«, stieß ich hervor. Wo war er? War ihm etwas zugestoßen? Hatte Gwydion …?

Abrupt ballte ich die Hände zu Fäusten. »Tóg –«

»Josie, nicht!« Thomas packte mich am Arm, womit er sich aber höchstens mit mir teleportieren könnte, als mich davon abzuhalten. »Bitte!«, beschwor er mich und ergriff mich an den Schultern. Entweder er oder einer der beiden Klone, die links und rechts von ihm aufgetaucht waren und ihre Münder im gleichen Takt wie er bewegten. Oder vielleicht war das auch nur meine Erschöpfung, die mir Streiche spielte.

Seine Finger bohrten sich durch meine Kleidung in meine Haut, und der Anblick seiner braunen Augen war mit einem Mal alles, was mich noch bei klarem Verstand hielt. »Du hast einen Kickback«, hallte seine Stimme in meinem Kopf wider. »Mach jetzt nichts Unüberlegtes.«

Erst als er es aussprach, spürte ich meine Erschöpfung in ihrem ganzen Ausmaß. Was Pat mir auch gegeben hatte, hatte ich restlos in den Angriff auf den falschen Gwydion gesteckt. Ich war am Ende meiner Kräfte. Ich konnte mich kaum mehr auf den Beinen halten. Mein Herz schlug so rasend schnell in meiner Brust, dass ich befürchtete, es würde herausspringen und meine Rippen wie die eines Madra der Außenwelt präsentieren.

Und genau das war von Anfang an der Plan gewesen.

»Mick!«, drang Ambers Stimme wie aus weiter Ferne an meine Ohren. »Die verdammte Katze war dein Bruder!«

»Die … Katze?«, fragte er verwirrt. »Die Katze, die vielleicht mal eure Tante war?«

»Sie war nie unsere Tante, sondernschonimmerdeinBruder!«, quietschte sie verzweifelt. »Magnus hat ihn gerade eben zurückverwandelt!«

Magnus. Magnus hatte gewusst, dass Medea nicht im Kellergewölbe des Tribunals gewesen war – weil er den größten Teil von ihr entweder versteckt oder die ganze Zeit über mit sich herumgetragen hatte. Den einzigen Kristall, den Gwydion bei seiner Flucht vor drei Jahren hatte mitgehen lassen.

Er hatte uns auf eine falsche Fährte geführt – oder zumindest auf eine, die nicht ganz richtig war. Durch die Wiederbelebung von unzähligen Cailleacha hatten wir so viel Kraft verloren, dass wir zu schwach wären, um Gwydion etwas entgegenzusetzen: Erst dem falschen und dann dem echten. Im Nachhinein überraschte es mich, dass wir Scott überhaupt etwas hatten antun können. Womöglich hatte Gwydion ihm zuvor seine Kräfte genommen. Er hatte keine Chance gegen uns gehabt und wir hatten unser ganzes Pulver verschossen.

Und dann war da noch Magnus. Wir waren zu ihm gekommen, weil wir seine Hilfe gebraucht hatten. Und er hatte uns geradewegs den Weg geebnet, der mit Fallen gespickt gewesen war. Wir hatten das Kunststück vollbracht, mit offenen Augen in jede einzelne hineinzulaufen.

Vorsichtig massierte Thomas meine Schultern. »Josie, du musst dich ausruhen. Wenn du nicht bei Kräften bist, bringst du dich nur selbst in Gefahr.« Er sprach in einem Tonfall, der durchscheinen ließ, dass er mir seine sofort geben würde, würde auch nur ein Funke Weißmagie in ihm stecken.

Ich konnte nichts erwidern. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ich hatte keinen Plan, warum sich Gwydion in eine hässliche Katze verwandelt hatte. Vielleicht, um seine Kräfte zu schonen, vielleicht, um uns aus nächster Nähe auszuspionieren, weil er gewusst hatte, dass die Nummer mit den Ringen kein zweites Mal funktionieren würde. Und zu wem sonst hätte er sich flüchten können, wenn nicht zu seinem alten Komplizen?

Magnus hatte von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, dass er uns die ganze Zeit über ins Gesicht log. Und ich Idiotin hatte das für eine coole Eigenschaft eines coolen Onkels gehalten. Verdammt, er hatte sogar zugegeben, dass das Vieh nicht wirklich Vik hieß! Und welche schwarze Katze hatte schon blaue Augen?

Meine Gesichtszüge entgleisten. Magnus hatte sich selbst auf unseren Wick-Trip eingeladen. Und er hatte den verdammten Kater mitgenommen. Einfacher hätte Gwydion niemals in diese Welt zurückkehren können, ohne dass jemand Wind davon bekam. Schließlich hatte ihn nicht einmal sein eigener Bruder erkannt.

Ich hätte es wissen müssen. Hätte es zumindest ahnen müssen. Und warum hatte diesmal keine blöde Vision bekommen, die mir auch nur den geringsten Hinweis darauf gegeben hatte, dass der Stubentiger meines Onkels meine Eltern auf dem Gewissen hatte?!

Meine Sicherungen drohten alle auf einmal durchzubrennen, und ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge. Warum hatte es Dana so weit kommen lassen? Thomas hatte behauptet, dass die dreifaltige Göttin alles daran setzte, dass Amber, Medea und ich am Leben blieben. Fast so, als würden wir ihr wirklich am Herzen liegen. Aber allmählich war ich mir da nicht mehr so sicher.

Ich drehte den Kopf und starrte in die ungefähre Richtung, in der der Tempel lag. Die Sonne ging langsam auf, und ich spürte, wie uns die Zeit, die uns noch blieb, um Gwydion aufzuhalten, wie Sand durch die Finger lief. »Ich kann mich nicht ausruhen«, sagte ich mit rauer Stimme. »Ich kann nicht warten. Wren –«

»Sie hat recht«, kam Amber mir zu meiner Überraschung zu Hilfe, und wandte sich vollends zu uns um. »Ich weiß nicht, was er vorhat – aber wenn es ihm wichtiger ist als unsere Kräfte zu rauben, dann sollten wir auf keinen Fall zulassen, dass es ihm gelingt!«

In diesem Moment war es, als würde unser Bewusstsein verschmelzen. Unsere Gedanken zuckten so schnell zwischen uns beiden hin und her, dass ich nicht mehr wusste, welcher davon wem gehörte.

Wir müssen gehen.

Jetzt.

Wir können sie nicht mitnehmen.

Es ist zu gefährlich.

Wir müssen das hier allein tun.

Wir haben keine andere Wahl.

Wenn wir es nicht schaffen, dann niemand.

Bei drei?

Bei drei.

»Wir brauchen einen Plan«, beharrte Thomas und ließ von mir ab, um Amber und Mick zu fixieren. »Wir müssen den anderen davon erzählen. Fiona, Niall, Agatha, dem Tribunal, Angela –«

Eins.

»Ich gehe vor«, wollte Mick wieder einen auf Märtyrer machen. Sie hatten ja keine Ahnung, was in unseren Köpfen vor sich ging.

Zwei.

Blitzschnell machte ich einen Seitwärtsschritt in Richtung Amber und schnappte mir ihre Hand. Dana. Wir brauchen dich.

Mick schaltete schneller als mein Freund. Er riss die Augen auf und einen Arm in die Höhe. »Amber –«

»Sorry!«, war alles, was mir noch über die Lippen kam, ehe uns meine magische Kraft fortriss.

Sie spuckte uns am Eingang der großen Halle im Zentrum des Tempels aus – genau dort, wo wir den besten Blick auf alles hatten, was am Fuß und am oberen Ende der Treppe passierte.

Nichts war mehr wie zuvor.

Ich erstarrte an Ort und Stelle. Wusste nicht, wo ich zuerst hinsehen sollte. Die Eindrücke strömten alle gleichzeitig auf mich ein: Oben vor dem Altar machte ich gerade so Magnus' schwarzgrauen Haarschopf und eine unebene Glatze aus, die nur Gwydion gehören konnte. Ich konnte nicht erkennen, was sie dort taten – nur, dass Gwydion eine Kerze weit über seinen Kopf gestreckt hielt. Und wer auch nur ein paar Wochen in Wick verbracht hatte, wusste, dass Kerzen nie ein gutes Zeichen waren.

Doch was mich am allermeisten schockierte, war das, was ich auf unserer Ebene sah. Am unteren Ende der Treppe, mit dem Rücken zu uns, stand Wren. Stumm starrte er zu den beiden Männern hinauf. Und er rührte keinen Finger.

Was macht er da?

Warum tut er nichts?

Haben sie ihm etwas angetan?

Stecken sie doch unter einer Decke?

Wie kannst du es wagen?, trennten sich unsere Gedanken wieder voneinander. Wren war drei Jahre lang an meiner Seite gewesen. Er würde mich niemals verraten.

»Wren!«, entwich es mir, und ich bekam tausend gedankliche Flüche von Amber entgegengeschleudert, uns auffliegen zu lassen.

Der Hohepriester sah sich nicht mal nach uns um – dafür aber Onkel Magnus. »Sieh einer an«, rief er lauter als nötig, weil seine Stimme deutlich von den Wänden zurückgeworfen wurde. »Hatte euch noch gar nicht hier erwartet.«

Abrupt ballte ich die Hände zu Fäusten. Will mich der Kerl verarschen?

Ich hatte von Anfang an kein gutes Gefühl bei ihm.

Findest du den Zeitpunkt passend für ein blödes Ich-hab‘s-dir-ja-gesagt?

»Magnus.« Ambers Stimme klang matt, und ich hoffte, der Kickback würde sie nicht im Stehen einpennen lassen, wenn es am wenigsten passte. »Was passiert hier?«

Ich konnte den Blick nicht von Wrens Rückseite reißen. Wie von selbst trugen mich meine Betonbeine zu ihm.

»Wonach sieht‘s denn aus?«, fragte Magnus gelangweilt. »Wir führen eine Beschwörung durch.«

Eine Beschwörung?

Wollen sie etwa Medea zurückverwandeln?

Ich denke nicht, dass sie das ohne unsere Bruchstücke können.

Hey, Medea?

Keine Antwort. Ich glaubte nicht, dass sie einfach nur keine Lust mehr hatte, mit uns zu reden – sondern dass Gwydion sie zum Schweigen brachte, indem er sich an ihren letzten Energiereserven bediente.

»Wren«, sagte ich wieder, erntete aber keine Reaktion. Ein Funke der Wut entzündete sich in meiner Magengrube. Als ich ihn gerade so erreicht hatte, schnellte meine Hand vor, und ich riss ihn grob am Unterarm zu mir herum.

Mit einem Ruck machte sich Wren von mir los und schenkte mir einen seiner berühmten Giftblicke – ein Zeichen, dass er zumindest noch bei klarem Verstand war. Damit fehlte mir aber jegliche Erklärung dafür, warum zur Hölle er hier unten Wurzeln schlug.

»Warum tust du nichts?«, zischte ich. »Du weißt, wer sie sind. Warum versuchst du nicht mal, sie aufzuhalten?«

Wrens Miene war härter als sonst, geradezu versteinert, und seine Stimme so tief wie ein See, als er antwortete:. »Weil es genau das ist, was der gehörnte Gott von mir verlangt.«

Ich verlor die Kontrolle über meine Mimik. »Wie bitte?« Entgeistert machte ich einen Schritt zurück. »Er will, dass sie –« Ich stockte, weil ich nach wie vor keine Ahnung hatte, was sie vorhatten. Aber die Tatsache, dass Atho sie dabei auch noch anzufeuern schien, beruhigte mich nicht. Im Gegenteil.

»Josephine«, drangen Wrens Worte kaum hörbar an meine Ohren. »Haltet sie auf.«

Meine Augen weiteten sich. »Was?« Ich schluckte. Was auch immer Gwydion von Anfang an geplant hatte – mit seinem Ablenkungsmanöver hatte er verdammt viel Zeit gewonnen. Wir durften ihm keine weitere Minute schenken.

Haltet sie auf, hallte Wrens Stimme in meinem Kopf wider und ging nahtlos in einen Wunschtraum über: Und mach mich stolz.

Ich straffte die Schultern. »Rühr dich nicht von der Stelle!«, befahl ich Wren und riss den Blick zu meinem Onkel hoch. »Und du genauso wenig!«

Es war seltsam. Als ich die Stufen nach oben stürmte, sah ich nicht mehr Magnus und Gwydion – sondern mich selbst, wie ich mit vor Wut verzerrtem Gesicht hinauflief. Medea beobachtete mich.

Ich komme.

»Wirklich, Mädchen?«, tönte Magnus, während er mir völlig unaufgeregt dabei zusah, wie ich die dreizehn Stufen zu ihm hinaufsprang. »Hast du es immer noch nicht kapiert?« Er machte keine Anstalten, mich aufzuhalten oder sich auch nur zu verteidigen – vielleicht weil er wusste, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass ihm oben vor lauter Kickback einfach nur vor die Füße kotzen würde. »Lass es lieber, bevor jemand verletzt wird.«

Ich riss mich zusammen und machte einen Satz über die letzte Stufe auf ihn zu. »Da-«

»Stad.«

Ich erstarrte mitten in der Bewegung – und stöhnte innerlich. Was für ein billiger Taschenspielertrick!

Aus reiner Gewohnheit wollte ich mich vom Zauber losreißen – vergeblich. Stattdessen wurde mir schwindelig, was absolut lächerlich war, wenn man bedachte, dass ich mich keinen Millimeter vom Fleck bewegte.

Der Kickback. Ich war am Ende meiner Kräfte. Mein Schutzwall war zu Staub und Asche zerfallen. Gwydions Plan war wirklich wasserdicht gewesen.

Micks Bruder stand mit dem Rücken zu uns vor dem Alter, die Kerze noch immer über seinem Kopf erhoben, sodass ich mich wunderte, dass ihm nicht längst die Arme eingeschlafen waren. Erst jetzt, wo ich ihm so nahe war, konnte ich seine raue, leise Stimme hören, die eine ewigwährende Litanei herunterratterte.

»Magnus. Warum?« Amber kam bedeutend langsamer die Treppe nach oben, vielleicht in der weisen Voraussicht, nicht bedrohlich zu wirken und sich zur Zielscheibe zu machen. »Wir sind doch eine Familie.«

Magnus musterte mich völlig unverwandt, während ich spürte, wie mir die Luft wegblieb. Im Stad-Modus waren nicht mehr als kurze, flache Atemzüge drin, und es reichte nicht annähernd aus, um meinen Körper mit genug Sauerstoff zu versorgen, nachdem ich die Stufen hochgesprintet war. »Meine Familie«, sagte er mit einem harten Unterton, »habe ich am Tag meiner Taufe verloren.«

Ich spürte einen Stich in meiner Magengrube. Fiona hatte mir schon Probleme gemacht, als ich mich für die Schwarzmagie entschieden hatte. Ich wollte nicht wissen, wie unsere Großeltern vor so langer Zeit auf Magnus reagiert hatten, als er als einziges Familienmitglied von schwarzem Rauch getauft worden war.

Ich konnte förmlich spüren, welche Bitterkeit er in sich trug, und mir fiel eines der ersten Dinge ein, die mir Wren beigebracht hatte. Nicht über Magie oder Cailleacha oder Wick – sondern über den Menschen an sich: Diejenigen, die Macht besaßen, strebten immer nach mehr Macht. Und wenn es einen Mann gab, der genau zu dieser Kategorie gehörte, dann war es Magnus Nightingale. Weil ihm nichts anderes geblieben war.

Amber und ich hatten einen großen Fehler gemacht. Wir hätten niemals nach Wick, Schottland, gehen dürfen. Denn damit hatten wir die Kettenreaktion erst in Gang gesetzt, die uns an diesen Punkt gebracht hatte.

Ich hoffe, dass du einen Plan hast, dachte ich an Amber gewandt.

Sie ließ sich Zeit mit einer Antwort – genauer gesagt, bis sie neben mir zum Stehen kam, nicht annähernd so außer Atem, wie ich es gewesen wäre, hätte ich noch ordentlich Luft holen können. Du kennst mich.

In diesem Moment war ich verdammt froh, verzaubert worden zu sein, denn andernfalls hätte ich mit meiner Erleichterung nicht hinterm Berg halten können.

»Gwydion«, sagte Amber förmlich. »Ich möchte mit dir über Jade reden.«

Was? Das war ihr großer Plan? Ein bisschen Kaffeeklatsch über eine gemeinsame Bekannte? Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Obwohl ich mich nicht rühren konnte, schoss die pure Nervosität durch meine Adern und brachte meine Haut zum Kribbeln.

Tatsächlich verstummte Gwydion und senkte die Arme. Dann drehte er sich langsam um.

Hätte ich erschaudern können, hätte ich es jetzt getan. Aus irgendeinem Grund sah das Original noch gruseliger aus als die billige Kopie.

»Es überrascht mich, dass du gerade mit Jade anfängst, wo es doch so viele andere Dinge gibt, über die wir sprechen könnten, Amber«, erwiderte er und machte einen Schritt auf uns zu.

Magnus dachte offenbar gar nicht daran, Amber zu fesseln – vielleicht war er zu faul, vielleicht aber auch nur naiv. Meine Schwester und ich sahen uns zwar ähnlich, doch eigentlich könnten wir unterschiedlicher nicht sein. Während Magnus genau wusste, dass ich ihm die Augen auskratzen würde, sollte er für einen bloßen Sekundenbruchteil von mir ablassen, erkannte er in Amber keine Bedrohung. Neben mir war sie schon immer das unschuldige, liebe, kleine Mädchen gewesen, das niemand jemals auf dem Schirm hatte. Und er wäre nicht der Erste, der das bitter bereuen würde.

Zwei Schritte von uns entfernt blieb Gwydion stehen. Ein unförmiger Kristall baumelte an einem Lederband um seinen Hals. Medea. »Über deine Rückkehr nach Wick zum Beispiel. Darüber, dass du dir das Bett mit meinem unfähigen Bruder teilst, wo du doch zu so viel Besseres verdient hättest …«

Trotz des Stad-Zaubers ging ein Zucken durch mein Augenlid. Ach du guter Atho. Flirtete er sie etwa an? Jetzt? Hier? Er? Was war nur in die Männer gefahren?

»Warum hast du gerade sie ausgewählt?«, ließ sich Amber nicht aus dem Konzept bringen. »Ihr das angetan? Wer auch immer sie in ihrem echten Leben gewesen ist … Dieses Ende hatte sie nicht verdient.«

Gwydion runzelte die vernarbte Stirn. »Alle Cailleacha, die ich ausgewählt habe, hatten es verdient«, entgegnete er und machte einen weiteren lässigen Schritt auf uns zu.

Seine Worte rückten in den Hintergrund und Ambers Gedanken in den Vordergrund meines Bewusstseins: Ich brauche dich, Josie. Gib mir Rückendeckung. Auf einmal wusste ich genau, was sie vorhatte.

Mein Blick zuckte zwischen Gwydion und Magnus hin und her. Ich konnte es mir nicht leisten, nur einen von ihnen anzugreifen. Ich musste beide gleichzeitig beschäftigen, wenn das hier klappen sollte. O Mann, Dana. Lass mich jetzt bloß nicht im Stich.

Athos Knochensplitter glühte auf meiner Haut – genau wie der Ring an meinem Finger. Auf einmal hatte ich das Gefühl, dass Medea bei mir war und sie mir helfen würde, wo sie nur konnte. Amber und ich waren nicht auf uns allein gestellt. Auch wenn die Dritte im Bunde – die hoffentlich die Greisin von uns war –, gerade eben nicht menschlich und in vier Teile aufgesplittet war, waren wir trotzdem zu dritt. Angelas Voraussetzungen waren erfüllt. Die Gesegneten der Dana würden tun, was sie tun mussten.

Bei drei?, fragte ich.

»Und deshalb«, knurrte Gwydion, »werdet ihr beide –«

Nein, dröhnte Ambers Stimme in meinem Kopf. Jetzt! »Tar anseo!«

Ich kümmerte mich nicht mehr um meinen Zustand. Allein mit der Kraft meiner Gedanken beschwor ich einen Windstoß herauf … oder eher ein klägliches Lüftchen, das jedoch immer noch ausreichte, um die beiden Männer zurückstolpern zu lassen – wahrscheinlich nur in der Erwartung auf einen stärkeren Angriff, der aber ausblieb, weil ich keinen Saft mehr hatte. Gleichzeitig wurde der Kristall mit einem Ruck von Gwydions Hals gerissen. Er sauste uns entgegen –

Und landete in einer Hand, die weder Amber noch mir gehörte.

Wren war plötzlich einfach da, stand zwischen uns, Gwydion und Magnus, würdigte den Kristall, den er gekonnt aus der Luft geschnappt hatte, aber keines Blickes. Er hielt ihn lediglich fest, den Arm weit von sich gestreckt, als hätte er etwas furchtbar Ekelhaftes wie einen Rippensplitter in die Griffel bekommen.

Seine Aufmerksamkeit war ganz allein auf mich gerichtet, und der Ausdruck in seinen Augen war mir eine stille Vorwarnung für das, was gleich kommen würde. »Es tut mir leid.«

Ein bodenloses, klaffendes Loch breitete sich in meinem Herzen aus, als mir klar wurde, dass wir keine Chance mehr hatten. »Nein«, hauchte ich.

Amber und ich mochten Gesegnete sein, aber wir waren geschwächt. Und uns gegenüber standen die drei vielleicht mächtigsten Cailleacha von Wick.

Magnus fing sich als Erster wieder. »Stad!«, sagte er in der Sekunde, in der mir überhaupt erst auffiel, dass sein Zauber schwächer geworden war.

Amber gab einen zischenden Laut von sich, als der Fluch auf sie überging.

Ich schnappte nach Luft – leider wieder drei Sekunden zu spät. »Wren!«, stieß ich hervor und brauchte all meine Kraft, um auch nur den Mund bewegen zu können. »Tu … es … nicht!«

»Bitte!«, schob Amber gequält hinterher.

Gwydion hob die Kerze vom Boden auf, die er fallengelassen und die trotz allem seelenruhig weitergebrannt hatte. »Das reicht!«, zischte er. »Ich habe lange genug gewartet. Auf das Jahr des gehörnten Gottes.« Er fixierte Wren. »Und auf die perfekte Gelegenheit, zurückzukehren und ihn um seine Macht zu bitten.«

Meine Kehle wurde trocken. »S-seine Macht?«, presste ich hervor, ohne die Lippen zu bewegen.

Gwydion atmete schwer. »Dana hat mich von Anfang an verraten.« Breitbeinig stellte sich hin und umklammerte die Kerze mit beiden Händen. »Ich dachte, mir ihre Gesegneten einzuverleiben, würde wettmachen, was sie mir angetan hat. Aber ich lag völlig falsch.« Er lächelte ein schmallippiges Lächeln. »Ich habe mich auf die falsche Gottheit konzentriert. Anstatt mir von Dana zu nehmen, was ihres ist, kann ich genauso gut den gehörnten Gott um das bitten, was mir zusteht.«

Entgeistert starrte ich ihn an. Wartete darauf, dass er die Pointe auflöste, aber anscheinend war er schon fertig. »Und das ist jetzt dein Ernst?« Als hätte Atho nichts Besseres zu tun, als irgendwelche geisteskranken Ex-Fuil-Millte-Weißmagier mit Gaben und Geschenken zu überhäufen!

Gwydion machte einen Schritt auf Wren zu und hielt seine Hand auf.

Der Hohepriester leistete keinen Widerstand, sondern ließ das Teil einfach hineinfallen. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ihn der gehörnte Gott wie bei einem Voodoo-Zauber im Griff hatte oder ob er ihm wirklich so sehr verfallen war, dass er dazu bereit war, mich – seine erste und einzige Schülerin – für ihn zu hintergehen.

Vielleicht hatte er deshalb nie mein Mentor werden wollen. Weil er geahnt hatte, dass genau das eines Tages passieren würde. Dass er mich verraten würde. So, wie er es mir jahrelang prophezeit hatte.

»Es ist mir eine Ehre, dir zu zeigen, wie ernst ich es meine«, sagte Gwydion mit tiefer Stimme. »Denn zufällig ist das Ritual beinahe vollzogen.« Medea in der einen, die Kerze in der anderen Hand, riss er beide Arme nach oben. »Ich rufe dich, gehörnter Gott!« Er holte Luft. »Táim ag glaoch ort, Átho«, rezitierte er dann plötzlich einen Zauber, der mir unglaublich bekannt vorkam. Und der aus nicht mehr als genau diesen zwei Zeilen bestand: »Tá tú á thoghairm, Átho!«

Die Zeit schien stillzustehen, als die Kerze mit einem Mal erlosch und Gwydion den gehörnten Gott beschwor.


10.
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Bitte nicht

Weil die Kerze erloschen war, war es im Tempel ziemlich finster. Weil Gwydion aufgehört hatte zu reden, war es totenstill. Aus diesen Gründen war es nicht schwer, festzustellen, dass nichts passierte.

Zum Glück passierte nichts!

Ich schnaubte. »Vollpfosten!«, stieß ich hervor und verbrauchte dafür meine restliche Energie. »Hast du wirklich gedacht, Atho würde sich auf so eine Witzfigur wie dich einlassen?«

Josie, ermahnte Amber mich. Er ist immer noch stärker als du!

»Wie ist das möglich?«, fragte Gwydion eher an sich selbst gewandt und nahm die beiden Gegenstände herunter. Ich war froh, angesichts der Beleuchtung seine Visage nicht mehr so gut erkennen zu können. »Ich habe alles Notwendige getan. Er müsste hierherkommen. Er müsste schon längst in mich gefahren sein!«

In ihn gefahren? Ich war so schockiert, dass ich nicht wusste, ob das Ambers oder mein eigener Gedanke war.

Gerade jetzt, da sich meine Augen an die Finsternis gewöhnten, fiel der erste Sonnenstrahl des Tages durch eines der hohen Buntglasfenster des Tempels und geradewegs auf uns.

Ein gewaltiger Ruck ging so plötzlich durch Gwydion, dass ich trotz Stad zusammenzuckte. Micks Bruder riss Augen und Mund gleichzeitig auf wie zu einem Schrei, der niemals unsere Ohren erreichen sollte – dann sackte er einfach zu Boden, Kerze und Kristall mit ihm.

Ich blinzelte. War das noch Teil der Show?

»Das ist eine unglückliche Wendung«, kommentierte Magnus trocken und machte einen großzügigen Schritt von uns, ohne seinen dämlichen Gehstock zu benutzen.

»Das kannst du laut sa- Wendung?!«, unterbrach ich mich selbst. »Sieht mir eher wie eine Sackgasse für euch aus, Kumpel.« Ich erschrak, als meine Glieder so plötzlich freigegeben wurden, dass ich mich beinahe zu Gwydion auf den Boden gesellt hätte. Ich wankte, konnte mich aber gerade so noch auf den Beinen halten. »Heißt das, du gibst auf?«, keuchte ich.

»Aufgeben?«, fragte Magnus höhnisch. »Ich rette mein Leben.« Er straffte die Schultern. »Neptun. Tóg mé ar shiúl.« Damit war er weg.

Verdutzt wechselte ich einen Blick mit Amber – und riss mich am Riemen. Los, schnapp dir den Kristall!

Unsicher sah sie zu Gwydion hinüber. Er liegt auf ihm drauf …

Du schaffst das schon!, drängte ich sie.

Während sie sich vorsichtig auf den Mann zubewegte, blieb ich unschlüssig bei Wren stehen. Dieser schenkte mir keine Beachtung – mal wieder. Stattdessen starrte er in Richtung der gegenüberliegenden Wand, obwohl es da definitiv nichts annähernd so Interessantes wie mich zu sehen gab.

Ich räusperte mich, konnte seine Aufmerksamkeit jedoch nicht auf mich ziehen. »Hat dich der gehörnte Gott deshalb davon abgehalten, einzugreifen?«, fragte ich. »Weil sich Gwydion am allerleichtesten selbst unschädlich machen konnte?« Ich wollte wütend auf Wren sein, doch wenn das der Grund war, konnte ich es einfach nicht. Atho mochte ein Arsch sein, aber sein Humor war nicht schlecht.

Lauft weg.

Ich stutzte. Was hast du gerade gesagt?

Amber stand etwas unschlüssig vor Gwydion, als befürchtete sie, er würde jeden Moment wieder auf die Füße springen. Nichts, du?

Vielleicht eine Signalstörung.

»Josephine«, sagte Wren mit rauer Stimme, immer noch ohne den Blick auf mich zu richten. »Du musst mir jetzt genau zuhören.«

Abwehrend hob ich die Arme. »Falls es wieder um das Ehrfurchtsthema geht – ich hab‘s kapiert!«

Erst als Wren bebend einatmete, bemerkte ich, dass sich seine Gesichtszüge mit jeder Sekunde etwas mehr verzerrten. Sofort versteifte ich mich. »A-alles in Ordnung?«, fragte ich vorsichtig. Hilflos streckte ich eine Hand nach ihm aus – und schreckte zurück, als er ruckartig den Kopf in meine Richtung drehte.

Einen unendlich langen Moment sah er mich einfach nur an. Ein Moment, in dem ich mir einbildete, dass seine Finger zu zittern begannen. Dann teilten sich seine Lippen und sprachen zwei Worte aus, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen: »Töte mich.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Amber den Kopf herumriss. Was?

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Zuerst war ich einfach nur schockiert – aber dann wurde ich jäh in eine Erinnerung zurückgeworfen, die unter den Trümmern der letzten drei Jahre vergraben gewesen war: An eine unserer ersten Lehreinheiten, in denen er genau das von mir verlangt hatte – nur um mir dann unter die Nase zu reiben, dass ich es sowieso nie schaffen würde.

Ach ja. Wren, der alte Scherzkeks.

Ich seufzte. »Ich dachte, wir sind darüber hinweg.«

Der Ausdruck in seinen Augen blieb hart. »Töte mich«, zischte er wieder. »Du musst es jetzt tun.«

»Du bist nicht mehr mein Mentor!«, fauchte ich. »Du hast mir überhaupt nichts mehr zu –« Ich verstummte, als sich das Zucken bis in seine Arme ausbreitete. Sah irgendwie lustig aus, als wären Ameisen in seinen Talar geschlüpft – nur, dass er dabei ziemlich finster dreinblickte.

Dann begannen sogar seine Gesichtsmuskeln zu erbeben. »Bitte.«

Meine Augen weiteten sich, und ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf. Das B-Wort war nur eines der vielen, die Wren Merrick nie benutzte. Vor allem nicht mir gegenüber. Langsam schüttelte ich den Kopf. »I-ich … verstehe nicht.«

Etwas Dringliches mischte sich in seinen Blick. So hatte er mich noch nie zuvor angesehen.

Und dann feierten wir eine weitere Premiere.

»Josie«, nannte er mich bei meinem Spitznamen, und obwohl ich drei Jahre lang auf diesen Augenblick gewartet hatte, erfüllte er mich jetzt mit nichts als Angst. »Töte mich, bevor ich dich töte.«

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Was?«, hauchte ich. Das würde er nicht tun. Das konnte er nicht tun wollen. Warum sollte er?

Das Zittern strahlte inzwischen in seinen ganzen Körper aus, als würde der Boden zu seinen Füßen von einem Erdbeben heimgesucht werden. Ein harter Zug bildete sich um seinen Kiefer. »Tu es!«, presste er angestrengt hervor. »Jetzt!«

»Bist du verrückt?«, rief ich aus, ohne nachzudenken. Panik stieg in mir auf und brachte meine Hände zum Zittern – aber nicht annähernd so sehr wie seine. »Was ist mit dir los?« Ich verlor keine Zeit mehr, schüttelte meine Lähmung von mir ab und beschloss, es selbst herauszufinden: »Dana, oscail!«

Was dann passierte, war anders als jedes andere Mal, das ich in irgendeinem Kopf gewesen war. Es war anders als bei meinem ersten Besuch in Wrens Erinnerungen. Damals hatte ich ihn als Kind, als Jugendlichen, an seinen schwärzesten Tagen gesehen. Hatte die Welt aus seinen Augen erblickt.

Doch diesmal sah ich nur mich. Mich, wie ich gerade eben vor ihm stand, der Blick glasig, mit bebendem Körper. Mich, schwarzhaarig bei meiner Taufe, wie ich das Kinn reckte und ihm »Dana!« ins Gesicht spuckte. Mich bei jeder einzelner meiner Unterrichtsstunden. Mich, als ich mehrere Stunden auf der Stelle stehend verbracht hatte, um meine Disziplin unter Beweis zu stellen. Mich jedes Mal, wenn ich ihm beim Beten zugesehen hatte, wenn ich ihm wie ein Dackel durch den Tempel gefolgt war, wenn ich ein irisches Zauberwort von ihm hatte wissen wollen. Jedes einzelne Mal, dass ich ihn angelächelt hatte.

Und dann sah ich mich, blond, wie ich ihn stürmisch umarmte. Aber es war nicht die Szene von neulich, an meinem letzten Tag als seine Schülerin. Wir befanden uns nicht im Schwarzen Tempel, sondern irgendwo draußen, die Mittagssonne hoch am Himmel stehend.

Das war es, was mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Denn das, was ich sah, war nie passiert.

Waren das nicht länger seine Erinnerungen, sondern sein tiefstes Inneres? Wünschte sich Wren in diesen Sekunden mehr als alles andere, dass sie wahr wurde?

Kaum, dass ich diesen Gedanken gefasst hatte, wurde ich mit einem Schlag aus Wrens Geist katapultiert. So sehr, dass ich ins Wanken geriet.

»J-Josie«, drang Ambers Stimme wie aus weiter Ferne an meine Ohren – genau in dem Augenblick, in dem Wren den Blick streng zu Boden richtete.

Ich wusste nicht, warum, aber irgendetwas brachte mich dazu, ihm zu folgen. Das sanfte Morgenlicht, das durch die Fenster hereinschien, fiel auf seinen Rücken und bildete einen Kegel zu seinen Füßen, in dem sein Schatten deutlich zu erkennen war. Wie das Original bebte es am ganzen Körper – doch da war noch mehr. Er veränderte sich.

Plötzlich drang ein Geräusch aus Wrens tiefster Kehle, das mich an eine Mischung aus Stöhnen, Knurren und unterdrücktem Schreien erinnerte und mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Gleichzeitig brachen zwei dicke, unförmige Linien aus dem Kopf seines Schattens heraus …

… und bogen sich nach und nach zu langen, spitzen Hörnern.

Es konnte nur eines bedeuten. Und obwohl alle Anzeichen dafür gesprochen hatten, fiel es mir erst jetzt wie Schuppen von den Augen: Gwydion hatte den gehörnten Gott um seine Macht gebeten. Dieser hatte ihn erhört. Aber nicht auf die Weise, die er sich gewünscht hatte.

Wir schrieben das Jahr des gehörnten Gottes. Ein Jahr in jeder Generation, in welchem seine Macht am größten war. Offenbar groß genug, um in diese Welt hinabzusteigen. In einen Körper zu fahren, wie Gwydion es gesagt hatte. In den Körper seines unterwürfigsten Dieners.

Die Zeit schien stillzustehen.

Töte mich, bevor ich dich töte.

Wren wollte mir nichts tun. Unser Gott dafür umso mehr. Er hasste mich. Ich war ihm ein Dorn im Auge. Und ich wusste genau, wer sein erstes Ziel wäre, sollte er einen Fuß in diese Welt setzen.

Töte mich, bevor ich dich töte.

Wenn ich am Leben bleiben wollte, musste ich seinen Wirt zerstören, bevor er vollends in ihn fahren konnte.

Töte mich, bevor ich dich töte.

Ich müsste Wren –

Nein.

Nein.

Nein!

Ich konnte nicht. Ich konnte einfach nicht. Keine Faser meines Körpers spielte für eine Sekunde mit dem Gedanken. Und deshalb stand ich nur da, stocksteif vor Angst, und starrte Wrens Schatten an, während diesem ein Paar ledriger Flügel aus dem Rücken wuchsen. Ich tat nichts. Unternahm nichts. Sah nur zu.

Dann erstarb das Beben.

Ich fühlte mich wie festgefroren, als ich den Blick hob. »W-W-Wren?«, fragte ich mit hoher Stimme. Sein Körper sah immer noch genauso aus wie vorher, hatte keine Gemeinsamkeit mit dem mutierten Schatten auf dem Boden. Der bloße Anblick beschwor Hoffnung in mir herauf. Eine toxische, tödliche Hoffnung.

Lauf weg!, drangen wieder die Worte in mein Bewusstsein, die ich erst jetzt Medea zuordnen konnte.

Josie. Amber hatte Angst. Aber nicht annähernd so sehr wie ich.

Langsam drehte sich Wren vollends zu mir um. Und wo ich gerade noch fest davon überzeugt gewesen war, dass er sich kein Stück verändert hatte, bewies er mir jetzt das Gegenteil, indem er mir seine Augen offenbarte: Sie hatten sich blutrot wie die eines Madra gefärbt.

Das war nicht mehr Wren.

Wo es sich eben noch angefühlt hatte, als hätte jemand die Zeit angehalten, fing sie nun an zu rasen. Eine Wand aus Hitze schlug mir entgegen und brachte meine Augen zum Tränen. Gleichzeitig wurde mir eiskalt. Ich fühlte mich wie gelähmt, als wäre Onkel Magnus zurückgekehrt, einfach nur um mich noch eine Weile unter Stad zappeln zu lassen.

»A…tho«, formten meine Lippen wie von selbst, und kaum dass ich es ausgesprochen hatte, fühlte es sich so an, als hätte ich damit mein eigenes Schicksal besiegelt.

Ich konnte mich nicht bewegen. Ich kam mir vor wie ein erstarrtes Kaninchen, das der Schlange ins Antlitz blickte und überhaupt nicht auf die Idee kam, davonzuhoppeln.

Athos Blick brannte sich in meinen, und meine Schultern sackten quälend langsam herab, als ich darin meinen eigenen Tod sah. Meinen eigenen, unumstößlichen Tod.

Gwydion hatte so lange auf diesen Tag gewartet. Aber nicht annähernd so lange wie der gehörnte Gott.

Langsam, als müsste er sich erst noch an seine fleischliche Hülle gewöhnen, streckte er einen Arm nach mir aus, und obwohl ich keine Ahnung hatte, wozu ein Gott fähig war, wusste ich einfach, dass es nicht mehr als eine Berührung bräuchte, um mein Leben zu beenden.

»Josie!«, schrie Amber.

Plötzlich schlangen sich zwei starke Arme von hinten um mich und rissen mich von den Füßen. »Tóg mé ar shiúl!«

Im nächsten Moment prallte ich mit dem Gesicht voran auf dem Grund auf. Ich wusste nicht, wie mir geschah, und wollte mich blitzschnell auf den Rücken rollen. Doch alles, was ich zustande brachte, war ein träges Mich-Gliedmaße-für-Gliedmaße-auf-den-Rücken-Wuchten. Benommen hob ich den Kopf, und das erste und einzige Gesicht, das ich sah, gehörte …

»Mick?«, fragte ich verdutzt.

Er starrte mich so gehetzt an, dass es mich wunderte, dass er mir nicht gleich an die Gurgel ging. »Was in aller Welt ist da drinnen passiert?«

Ich war so verwirrt, dass ich nicht antworten konnte. Wie war er denn hierher-

Augenblick. Wo zur Hölle war ich?

Wie aus dem Nichts tauchten Thomas und Amber neben mir auf. Beide sackten auf die Knie – sie vor Schock, er vor Erschöpfung. »O mein Gott«, hauchte Amber. »O mein Gott, omeingottomeingott!«

»Was?!«, fragte Mick gereizt und besorgt zugleich und ging auf ein Knie, weil er wohl selbst wusste, wie unpassend es war, wenn er als Fuil Millte über uns stand. »Was ist denn los?«

Schwerfällig setzte ich mich auf. Ich konnte nicht antworten, genauso wenig wie Amber, die spontan in Schnappatmung verfiel. Ich fühlte mich wie benebelt und als hätte Magnus' Zauber mein Gehirn betäubt. Ich konnte gerade so ausmachen, dass wir uns in einem Haus befanden, das ich noch nie zuvor gesehen hatte, zumindest nicht von innen. Keine Ahnung, wem es gehörte. Vielleicht der Sommer-Wohnsitz der Ainsworths oder so.

»Gwydion«, keuchte Thomas, die Arme erschöpft gegen den Boden gestemmt. »Er ist noch da drinnen. Und –« Er stockte und hob den Blick, um mich anzusehen. »Was in aller Welt war das gerade mit Wren?«

Meine Miene wurde ausdruckslos.

»Wren.« Ein Schluchzen drang aus Ambers Kehle, und sie schlug eine Hand vor den Mund. »I-ich glaube, er ist …«, nuschelte sie zwischen ihren Fingern hindurch. »Er ist …«

Ihre Stimme rückte in den Hintergrund. Plötzlich wurde ich von demselben Beben erfasst, das Wren gebeutelt hatte. Aber dieses hier war anders. Kein allmächtiger Gott hatte mich als seinen Wirt auserkoren. Sondern die blanke Angst.

Atho war in Wren gefahren.

Der gehörnte Gott war in Wren gefahren.

Wren war –

Er war –

Ich schrie. Ich schrie, wie ich noch nie zuvor geschrien hatte, und dann verstummte ich abrupt. Ich bekam keine Luft mehr. Konnte das Zittern nicht stoppen, das mich heimsuchte. Konnte keinen klaren Gedanken fassen. Konnte nicht mehr einatmen. Als hätte mich jemand mit dem mächtigsten Stad belegt, das die Welt je gesehen hatte. Ein Zauber, der mein Herz erbeben ließ, bis ich mir wünschte, es würde aufhören, zu schlagen.

»Sie hat eine Panikattacke«, drangen Micks teilnahmslose Worte wie aus weiter Ferne an meine Ohren.

»Atho«, hallte Ambers Stimme in meinem Hinterkopf wider.

»J-Josie.« Auf allen vieren robbte Thomas zu mir. »Hey.« Er nahm meine Hände in seine, aber ich spürte sie kaum. Ich konnte ihn nicht mal ansehen. Eine Träne nach der anderen rollte über meine Wangen, während immer wieder ein Zucken durch mich hindurchlief, das ich erst eine Ewigkeit später als Schluchzen enttarnte. »Josie, hör mir zu.«

»Atho ist in Wren gefahren!«

»Josie, du musst –«

Wren. All die Jahre hatte er mich gewarnt. Hatte er es wirklich schon so lange gewusst? Dass ihm genau das passieren würde? Oder war er einfach nur fest davon überzeugt gewesen, dass der gehörnte Gott jede Gelegenheit, mich zu töten, nutzen würde?

Thomas‘ flache Hand prallte mit einem Knall auf meine Wange und riss meinen Kopf herum. Ruckartig fixierte ich ihn. »H-hast du mich gerade geohrfeigt?«

Ungerührt blickte er mir entgegen. »Hat es geholfen?«, fragte er trocken – und drückte dann meine andere Hand, die er nicht losgelassen hatte, um mich zu schlagen. »Wenn das alles vorbei ist«, fuhr er plötzlich fort, »was willst du dann am liebsten tun?« Seine Miene erhellte sich, als käme ihm ein Einfall. »Wie stellst du dir den perfekten Urlaub vor?«

Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte. Meine Unterlippe bebte, und ich schluckte merklich, versuchte mich auf seine Worte zu konzentrieren und nicht wieder in dem schwarzen Moor zu versinken, aus dem er mich zumindest ein Stück weit gezogen hatte. Langsam, nur ganz langsam, schob sich ein winzig schwacher Sonnenstrahl durch die Wolkendecke meines Bewusstseins, und ich klammerte mich mit aller Kraft daran fest. »Wir würden auf die andere Seite gehen«, hauchte ich. »Und den ganzen Tag nur fernsehen.« Ich schniefte. »Es gibt so viele Serien, die ich dir noch zeigen muss. Und die haben so verdammt viele Staffeln!«

Thomas lächelte. »Dann machen wir das.« Sanft drückte er meine Hände. »Alles okay?«

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich aufgehört hatte zu weinen. Wie hatte er das ganz ohne Weißmagie hinbekommen? »Ich weiß nicht.«

»Es ist alles gut.« Er strich mir eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Wir sind hier sicher, hörst du?«

»Sind wir das?«, entgegnete Mick abschätzig. »Schon mal einen Blick nach draußen geworfen?«

»Du bist keine Hilfe!«, giftete ihn Thomas an. »Josie«, sagte er dann deutlich sanfter. »Atme durch. Es wird wieder.« Um es mir vorzumachen, holte er tief Luft. Seine Berührung hatte etwas Warmes, Tröstliches an sich, aber sie könnte nie ungeschehen machen, was passiert war.

»W-was ist denn draußen?«, fragte Amber, während ich all meine Konzentration dafür verbraten musste, bei Bewusstsein zu bleiben und durchzuatmen. Weil ihr niemand antwortete, kam sie wackelig auf die Beine und trat zum nächsten Fenster. Ihre Augen weiteten sich. »O nein.« Sie wirbelte zu uns herum. »W-wie ist das möglich?«, fragte sie erschöpft und aufgekratzt zugleich. »Wir haben die Madraí und die Éin doch getötet … oder etwa nicht?«

Mein Herz machte einen Satz und riss mich mit einem Mal aus meiner Panik. »Was?«, stieß ich hervor. Thomas wollte mich davon abhalten, aber ich stand auf, um es ihr nachzumachen.

Was ich auf der anderen Seite des Fensters sah, war das blanke Chaos.

Obwohl die Sonne inzwischen voll am Aufgehen sein musste, war der Himmel schwärzer als zuvor. Unzählige Éin zogen über der Stadt ihre Bahnen, als warteten sie nur darauf, dass ein Wahnsinniger vor die Tür trat und sich in die Schusslinie warf. Hier und da stieg eine Rauchwolke zwischen den Häusern auf, es gab kleine Erschütterungen, Lichtblitze. Wo sich das Gefecht vorhin auf dem Hauptplatz konzentriert hatte, war es jetzt überall.

Auf der Straße vor dem Fenster war kein einziger Madra zu sehen, dafür aber auch keine Menschenseele. In den wenigen Sekunden, in denen wir uns in Schweigen hüllten, glaubte ich, das entfernte Splittern von Glas und gedämpfte Schreie zu hören. »Was ist passiert, während wir im Tempel waren?«, fragte ich tonlos.

»Die Cailleacha haben sich zurückgezogen«, erwiderte Mick und richtete sich auf. »Um sich auszuruhen. Und dann sind die hier aus dem Nichts aufgetaucht – wie für einen Hinterhalt. Ich dachte, Gwydion würde sie immer noch befehligen, aber …«

»Atho«, hauchte Amber so leise, als befürchtete sie, sie könnte die Aufmerksamkeit des gehörnten Gottes auf sich ziehen, wenn sie seinen Namen zu laut herausposaunte. »Es muss Atho sein.«

»Und nun«, fügte Thomas hinzu, »hat niemand mehr die Energie, sich ihnen zu stellen.« Er kauerte immer noch am Boden, und erst jetzt fiel mir auf, dass er schwer atmete. Er hatte sich viermal hintereinander teleportiert – nachdem er mit den anderen gegen das Heer aus Dämonen gekämpft hatte. Wenn jemand ausgelaugt war, dann er. Wir alle waren das.

»Aber …« Amber stockte und drehte sich zu uns um – wahrscheinlich eher, weil sie das da draußen nicht mehr mitansehen wollte. »Warum ist er hergekommen? Was will er von uns?«

»Ja«, sagte Mick trocken. »Was könnte der gehörnte Gott, Herrscher über die Schwarz-, nicht aber über die Weißmagier, der jedes Jahr aufs Neue dazu verdammt ist, zu sterben und wiedergeboren zu werden, nur wollen?« Er blitzte mich an. »Zumal es die dreifaltige Göttin gewagt hat, gleich drei Cailleacha ihren Segen zu geben – etwas, das ihm offensichtlich verwehrt geblieben ist.« Auf wessen Seite stand der Kerl eigentlich?

Ich schluckte. »Also ist es dasselbe Spiel noch mal«, sagte ich mit rauer Kehle. »Es geht wieder um Amber und mich.« Und Medea, die in ihrem Zustand aber vermutlich weniger zu befürchten hatte.

Mick schritt zu meiner Schwester und legte ihr fast schon zaghaft eine Hand auf die Schulter. »Ich fürchte, der gehörnte Gott könnte euch noch um einiges gefährlicher werden als Gwydion.« Er machte eine Pause. »Ihr solltet verschwinden. Alle, die ihm in die Quere kommen könnten, sollten verschwinden.«

Amber schüttelte kaum merklich den Kopf. »Aber … Wir können doch jetzt nicht einfach gehen.« Nicht zuletzt, weil Atho in derselben Richtung auf uns wartete, in der sich das Portal befand. Und was wäre, wenn er hindurchtreten konnte? Dann würden wir den Teufel auf die sterbende Welt hetzen.

»Euch bleibt keine andere Wahl«, beharrte Mick. »Oder wie habt ihr vor, einen leibhaftigen Gott aufzuhalten?«

»Ja«, murmelte Thomas nachdenklich. »Wie kann man einen Gott töten?«

Alle Köpfe wurden zu ihm herumgerissen.

»Töten?«, fragte Mick wenig überzeugt.

»Töten?«, fragte Amber vorsichtig.

»Töten?«, fragte ich fassungslos und ballte die Hände zu Fäusten. »Wir können ihn doch nicht töten!«

Thomas zuckte zurück. »Natürlich«, lenkte er ein. »Einen Gott kann man nicht töten. Aber wir müssen irgendwie dafür sorgen, dass er von hier verschwindet.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte mich völlig falsch verstanden. »Das ist immer noch Wren!«, knurrte ich. »Und keiner von uns wird ihm auch nur ein Haar krümmen, klar?«

Etwas Vorsichtiges mischte sich in Thomas‘ Blick. Er kämpfte sich auf die Füße und umschloss sachte meine Fäuste mit den Fingern. »Bist du dir sicher?«, fragte er leise. »Dass er immer noch da drinnen ist?«

Seine Worte fühlten sich wie ein Messerstich in die Brust an. »Er muss es sein.« Ich schluckte. »Er muss es einfach sein!« Wie von selbst schob sich eine lange vergrabene Erinnerung vor mein inneres Auge. Heute warst du bereit, deinen Feind zu töten, sagte Wren. Aber wenn du nicht eines Tages in der Lage bist, mich zu töten, habe ich als Mentor versagt.

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Gab es wirklich nur diesen einen Ausweg?

Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es war drei lange Jahre her, dass er das zu mir gesagt hatte. In dieser Zeit hatte er mich stets genau das gelehrt, was sich kurz darauf als lebensrettend erwiesen hatte. Als hätte er es irgendwie geahnt – oder vielleicht war er auch nur ein verdammt guter Mentor gewesen.

Ich drohte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Was war die letzte Sache gewesen, die er mir beigebracht hatte? Die letzte Lektion, bevor er mich ins Leben entlassen hatte?

Wie man ein besessenes Häschen tötete. Ja, gut, das war weniger hilfreich. Aber was hatte er mir dabei gesagt? Dass der gehörnte Gott die einzige Kreatur war, die in einen Menschen fahren konnte. Wieder hatte er scheinbar die nahe Zukunft vorausgesagt. Vielleicht war es Zufall gewesen. Vielleicht aber auch so etwas wie … Schicksal?

Meine Augen weiteten sich. Das bedeutete womöglich auch, dass man ihn genauso exorzieren konnte.

»Josie?« Thomas‘ Blick war alles, was sich wie ein Sonnenstrahl durch mein Unterbewusstsein drängte. »Alles in Ordnung?«

Meine Gedanken rasten. Wir könnten ihn exorzieren. Doch dazu bräuchte es mehr Kraft, als ein einfacher Cailleach aufbringen könnte. Es bräuchte eher die von drei. Drei Frauen, die von der dreifaltigen Göttin gesegnet wurden, um genau das zu tun.

»Das ist unsere Bestimmung!«, flüsterte ich. Angela hatte sich geirrt. Was Dana für uns vorgesehen hatte, hatte nie etwas mit Gwydion zu tun gehabt – abgesehen von dessen grandiosem Einfall, den gehörnten Gott in diese Welt zu rufen.

Amber blinzelte mich an. »Was?«

Plötzlich schoss das pure Adrenalin durch meine Adern. Wir konnten es schaffen. Wir konnten Wren retten! Aber wir mussten uns beeilen. »Der Kristall! Hast du ihn?«

Sie starrte mich aus großen, grünen Augen an. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf und machte all meine Hoffnung zunichte. »A-alles ging so schnell, ich –«

Ich fluchte. »Wir brauchen ihn.« Ich blickte auf den Ring an meinem Finger. »Wir brauchen sie.«

»Josie«, fragte Amber lauernd. »Was hast du vor?«

Ich holte tief Luft. »Wir exorzieren Wren.«

Entgeistert starrten mich die Männer an, und Mick grunzte abfällig.

»Bist … du dir sicher, dass das funktioniert?«, hob Thomas an.

»Okay.«

Alle Blicke richteten sich auf Amber. Fest entschlossen sah sie mich an. »Wenn Josie sagt, dass es klappt, dann klappt es auch.«

Dass es klappen würde, hatte ich nie gesagt. Trotzdem stieg eine ungeahnte Wärme in mir auf und erlöste meine tauben Glieder. Ich konnte mich immer auf sie verlassen. »Erst müssen wir zurück zu Gwydion«, schloss ich. »Wir brauchen den Kristall.«

»Was ihr zuallererst braucht«, entgegnete Mick, »ist ein Tarnzauber.«

»Oder eine Pause!«, warf Thomas ein.

»Du meinst einen deiner Unsichtbarkeitszauber?«, ignorierte ihn Amber gekonnt.

Fest schüttelte Mick den Kopf. »Einen Zauber, der euch von Athos Radar verschwinden lässt. Eure Aura vor ihm verbirgt.«

Ich legte den Kopf schief. »Aura?«

Amber machte eine wegwerfende Handbewegung. »Weißmagierkram.«

Verdattert blickte ich zwischen Mick und ihr hin und her und verschränkte die Arme. »Und warum weißt du so viel über Zauber, die du wahrscheinlich nicht mal selbst benutzen kannst?«

»Ich lese viel«, wehrte er ab. »Ní bhreathnaítear ort. Ihr müsst ihn gegenseitig an euch wirken.«

»Nope«, blockte ich sofort ab. »Das kann ich nicht aussprechen.«

Micks Mundwinkel sackten herab. »Willst du Amber lieber sterben lassen?«

Ein Schauer rann mir über den Rücken. »Hey, ganz ruhig!«

Unsicher trat Amber von einem Fuß auf den anderen. »Aber was ist mit dir?«

Er runzelte die Stirn. »Mit mir?«

»Du bist Weißmagier. Du unterstehst auch Dana. Was, wenn Atho alle von euch hasst?«

Mick starrte sie unbewegt an. »Mach dir keine Sorgen um mich.« Klang wie sein letztes Wort. Vielleicht, weil es nichts Neues für ihn war, dass ihn die Leute hassten – einer mehr oder weniger spielte keine Rolle.

Amber versuchte sichtlich, sich zu entspannen. »Na schön. Schaffst du das, Josie?«

Gute Frage. Die schlimmste Phase des Kickbacks war vorbei, aber was, wenn mich der nächste Zauber geradewegs von der Klippe stoßen würde? Amber sah sowieso so aus, als würde sie jede Sekunde wegdämmern.

Benutzt mich.

Ich zuckte zusammen, aber diesmal begriff ich gleich, was Sache war.

Dich benutzen, Medea?, fragte Amber, und wir beide lauschten.

In diesen winzigen Splittern meiner selbst befindet sich meine magische Kraft. Ihr braucht sie dringender als ich. Also müsst ihr sie mir entziehen.

Ich schluckte. Das kommt mir nicht besonders nett vor.

Medea blieb still. Die Verbindung war wieder erloschen – oder vielleicht hatte sie keine Lust auf blöde Diskussionen.

Amber hob die Hände an ihre Ohrringe. »Ariadne«, sagte sie und sog tief die Luft ein, als läge Medeas magische Energie darin. Dann streckte sie einen Arm aus und berührte meine Stirn mit zwei Fingern. »Ní bhreathnaítear ort.«

Entgeistert starrte ich sie an. »Warum kannst du nach zwanzig Minuten in Wick schon wieder besser Irisch als ich?«

»Mach schon!«

Ich fühlte mich nicht anders als vorher, aber das sagte ich besser nicht. Meine Finger bebten, als ich sie an den Kristallring führte. »Dana … und Medea?« Das Gefühl, das mich dann befiel, war dasselbe wie vor kurzem, als mir Pat meinen Kickback genommen hatte. Die Benommenheit und die Schwäche wurden nahtlos ersetzt durch neue Energie – und das schlechte Gewissen, dass ich sie alles andere als verdient hatte, weil es meine Schnapsidee gewesen war, den Fake-Gwydion mit unserer geballten Macht anzugreifen.

Ich brachte es schnell hinter mich, bevor ich vergessen konnte, wie man Irisch auch nur buchstabierte, und berührte Amber an der Stirn, weil es ihre anderen Körperteile offenbar nicht auch taten. »Ní bhreathnaítear ort.«

Sie blinzelte. »Das war alles?« Sie sah Mick an. »War das alles?«, fragte sie noch mal an der richtigen Adresse.

Er zuckte die Achseln. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

Ich schnaubte. »Danke für nichts, würde ich sagen.«

Thomas warf einen Blick aus dem Fenster – und stieß einen irischen Fluch aus. »Wir haben Besuch.« Ich wandte mich um und sah, wie ein Rudel aus Madraí durch die Straße schlich wie verdammte Ninjas. Sie alle starrten ausnahmslos in unsere Richtung.

Meine Schultern sackten herab. »Schöne Scheiße.« Die Idee mit dem Tarnzauber war eindeutig zu spät gekommen.

Als Thomas weitersprach, drohte er mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen: »Geht jetzt.«

Ich stutzte. »Was?« Auf einmal kapierte ich, wie der Dämonenhase lief. »Nein, Thomas.« Ich schnappte mir seine Hände und bemühte mich, seine Finger nicht mit meinen zu zerquetschen. »Du hast einen Kickback. Und Mick ist –« Ich stockte. »Mick.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich.«

»Nicht gefährlicher als der Ort, an den ihr gehen werdet«, brummte Mick. Sogar er klang inzwischen einfach nur müde. »Aber wenn Gwydion soeben wirklich den gehörnten Gott beschworen hat, dürfte der für euch ein Kinderspiel sein.«

»Wo wir gerade dabei wären.« Amber schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Was, wenn Atho auch noch im Tempel ist? Dann wird uns kein Tarnzauber der Welt mehr helfen können.«

Ich verspannte mich etwas. »Wir gehen ganz schnell rein, schnappen uns den Kristall und dann nichts wie weg.«

Amber sah mich aus großen Augen an, und es war, als würde ihr Kopfkino auf mich übergehen: Eines, in dem wir vom gehörnten Gott in Stücke gerissen wurden.

»Wir bleiben hier«, schloss Thomas. »Die Madraí haben eure Spur bis hierher verfolgt, und wir wollen ihnen keinen Grund geben, sich andernorts nach euch umzusehen. Ihr geht, und wir lenken sie ab.«

Etwas in mir war drauf und dran, zu zerbrechen. Wenn er es sagte, klang es so einfach. Aber das war es nicht. Denn wenn dieses Rudel Madraí uns bis hierher verfolgt hatte, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis andere kommen würden. Dutzende. Vielleicht hunderte. Und denen wären die beiden niemals gewachsen.

Sie haben recht, dachte Amber. Sie können auf sich selbst aufpassen. Und wenn es brenzlig wird, fliehen sie. Aber wir beide, du und ich – wir müssen uns jetzt beeilen. Je schneller wir die Sache hinter uns bringen, desto schneller sind sie in Sicherheit.

Obwohl keine Faser meines Körpers es wollte, nickte ich. »Okay.«

Amber nahm Micks Gesicht in ihre Hände und küsste ihn.

Thomas und ich wechselten einen Blick, und ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. »Also, ähm …«, druckste er herum.

Das unsichere Lächeln, das ich ihm schenkte, musste absolut dämlich aussehen. »Ach, von mir aus.«

Ich wollte ihm nur einen flüchtigen Kuss geben, doch er schlang in weiser Voraussicht die Arme um mich und drückte mich an sich, so lange, bis seine Wärme allgegenwärtig wurde und meine unterdrückte Verzweiflung an die Oberfläche kitzelte. Bis sich zwei vereinzelte Tränen des Glücks und des Schmerzes in die Freiheit kämpften und den Augenblick besiegelten.

Wir lösten uns nur zaghaft voneinander, und es fühlte sich an, als wären wir Welten entfernt, als ich einen Schritt von ihm weg und auf Amber zumachte. »Bitte, pass auf dich auf«, flüsterte ich, ehe ich ihre Hand nahm.

Mick schenkte jeder von uns einen langen Blick. »Wenn ihr schon dabei seid: Lasst Gwydion für das bezahlen, was er getan hat.«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Mit Vergnügen.«

Amber sah mich an und nickte mir zu. Wir finden Gwydion, holen uns den Kristall und kommen zurück.

Ich erwiderte die Geste. »Tóg mé chuig Asmodis.«
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Die Jungfrau, die Mutter und die Greisin

Ich gab mir keine Gelegenheit, meine Umgebung zu scannen. Denn als der magische Sog von mir abließ, sah ich Gwydion direkt vor mir. Er rannte in die entgegengesetzte Richtung – in die Mitte dessen, was ich als Vorplatz des Schwarzen Tempels erkannte – und rief etwas auf Irisch, das ohne Zweifel das Portal öffnen würde.

Wir schalteten schnell. Zeitgleich rissen Amber und ich die Arme hoch. »Stad!«, zahlten wir ihm Magnus‘ Angriff auf uns heim.

Gwydion verstummte mitten im Satz – das hoffte ich zumindest –, und erstarrte, ohne von einem magischen Tor verschluckt zu werden.

»Tar anseo«, schob Amber vorsichtshalber hinterher, und diesmal gab es nichts und niemanden mehr, der den Kristall auf halbem Weg abfangen konnte. Mit einem Ruck wurde er Gwydion entrissen und glitt sanft wie eine Feder durch die Luft in ihre Hand. Hektisch riss meine Schwester den Kopf zu mir herum. Los, verschwinden wir!

Ich antwortete nicht. Ich konnte den Blick nicht von Gwydions Rücken reißen. Im Gegensatz zu mir hatte Amber ihre Hälfte des Zaubers längst gelöst, und doch spürte ich nicht den geringsten Widerstand aus seiner Richtung. Er versuchte nicht, sich zu befreien. Konnte er vielleicht auch gar nicht. Schließlich hatte er gerade einen leibhaftigen Gott beschworen – wenngleich ihn der Move nicht getötet hatte, hatte er ihn wahrscheinlich seine letzten Energiereserven gekostet. Er war mir genauso schutzlos ausgeliefert wie ich Magnus vorhin.

Wenn ich ihn jetzt gehen ließ, würde er sich zurück in die sterbende Welt flüchten, sich in eine Katze, eine Ratte oder einen Karpfen verwandeln und niemals gefunden, geschweige denn zur Rechenschaft gezogen werden.

Das konnte ich nicht zulassen. Gwydion musste für das bezahlen, was er getan hatte – und zwar jetzt. Für Mum. Für Dad. Für Russell. Für Thomas. Für Medea. Für Rowena.

Meine Mundwinkel sackten herab. Ich hatte noch nie zuvor wahrhaften Zorn gespürt, doch als sich dieser nun in meinem Herzen festsetzte, fühlte er sich an wie ein alter Freund, den ich schon viel zu lange nicht mehr in die Arme geschlossen hatte.

Josie!

In der Ferne sah ich, wie sich einige Éin sammelten und irgendwo über der Stadt in Richtung Boden schossen. Dort, wo Thomas und Mick waren?

Geh ohne mich, erwiderte ich kurz. Führe das Ritual durch. Hilf den anderen. Ich komme nach.

Amber wusste genau, was ich vorhatte – so wie ich wusste, dass es ihr nicht gefiel. Für manche Dinge brauchte es keine Worte. Nein! Diese Sache ist inzwischen größer als Gwydion! Ein verdammter Gott ist hinter uns her!

Sieh es als Gefallen, den ich Mick tue.

Josie! Ich habe Nein gesagt!

Ich atmete tief durch. Dann fasste ich einen Entschluss, von dem ich wusste, dass mich Amber für immer dafür hassen würde. Ich drehte den Kopf in ihre Richtung und ließ ihre Hand los. Tut mir leid.

Ihre Augen weiteten sich. »Was hast du –«

»Tóg í ar chiug Lazarus«, brachte ich sie geradewegs zurück zu Mick und Thomas. Ich spürte, wie der Zauber an meinen Reserven nagte, aber dank Medea hatte ich im Augenblick nichts zu befürchten.

Ich wandte mich endgültig Gwydion zu. »Jetzt sind wohl nur noch du und ich übrig.«

Amber war nicht wie ich. Sie hatte noch nie einer Menschenseele etwas zuleide tun können. Seit ich denken konnte, hatte ich sie immer beschützt, weil sie es nie über sich gebracht hatte.

Genauso war es mit Rache. Natürlich hasste sie Gwydion für das, was er getan hatte. Aber sie könnte niemals Gleiches mit Gleichem vergelten. Ganz im Gegensatz zu mir.

Vielleicht hatte ich deshalb die Schwarzmagie gewählt. Weil sie ein Spiegelbild der Dunkelheit war, die in mir wohnte. Die in meinem Inneren brodelte und erst Ruhe geben würde, wenn ich endlich getan hatte, was ich tun musste.

Langsam überbrückte ich die Distanz zu Gwydion. Ich ging um ihn herum, bis ich sowohl ihn als auch den Eingang des Tempels in seinem Rücken im Blick hatte. Ich bezweifelte, dass Atho noch drinnen war. Vermutlich hatte er sich längst auf die Suche nach Amber und mir gemacht.

In diesem Fall war es gut, dass ich meinen Zwilling fortgeschickt hatte. Denn wenn sich der gehörnte Gott für eine Schwester entscheiden müsste, der er lieber zuerst das Herz aus der Brust reißen würde, würde er immer mich wählen.

Als ich Gwydions entstellte Fratze vor mir sah, brachte die schiere Wut meine Finger zum Kribbeln. Ich war ihm das letzte Mal so nah gewesen, als er Amber und mich in dieses Pentagramm gesperrt hatte. Wenn man von dem Sekundenbruchteil absah, in dem er mich als Katze zu meinen Füßen angefaucht hatte. »Hast du überhaupt nichts zu sagen?«

Gwydions Augen weiteten sich leicht, und wo ihm das Selbstbewusstsein vorhin noch aus allen Poren geflossen war, ähnelte er jetzt einer winselnden Töle. »I-ich –«

»Ich will es nicht hören!«, schnitt ich ihm das Wort ab. Abrupt ballte ich eine Hand zur Faust. »Dana. Eitilt.« Obwohl Magnus uns verraten hatte, hatte er mir zumindest einen praktischen Zauber beigebracht.

Mit einem Ruck wurde Gwydion vom Fleck gerissen. Er schrie wie am Spieß, als ich ihn durch die Luft nach oben schleuderte. Ich ließ ihn durch die Schicht aus Éin brechen, die sich über uns angesammelt hatten, obwohl ich wusste, dass ich damit trotz Tarnzauber ihre Aufmerksamkeit erregen könnte. Es war mir egal. Nichts spielte mehr eine Rolle.

Dann warf ich Gwydion zurück nach unten. Sein Schrei war wie Musik in meinen Ohren – wie ein Refrain, der mit jedem Takt lauter wurde.

»Stad!«, hörte ich ihn rufen, doch nichts passierte. Seine Magie hatte ihn endgültig verlassen.

»Stad«, sagte ich deshalb selbst, kurz bevor er einen Bauchplatscher hinlegen konnte. Den letzten halben Meter ließ ich ihn fallen.

Mit einem Knall prallte er auf den Boden. Er keuchte – vielleicht wegen seines Kickbacks, vielleicht aufgrund der Erschöpfung der Flucht, vielleicht aus purer Angst, jetzt wo er seinem Schicksal ins Auge blickte.

»Sieh mich an.« Gwydion spurte nicht sofort, und ich ließ mich von meiner Wut lenken. Mit zwei schnellen Schritten war ich bei ihm, packte ihn an der Schulter und wuchtete ihn mit aller Kraft auf den Rücken. »Sieh mich an!«

Gwydion ließ sich nicht zweimal bitten. »J-Josephine«, flehte er und machte nicht den Fehler, zu versuchen aufzustehen. »Josie. Bitte. Der gehörnte Gott –«

»Du hast ihn beschworen«, zischte ich. »Du –« Ich stockte. »Du hast den Verstand verloren!« Eigentlich hatte ich ihm so viel mehr sagen wollen. Hatte ihm von dem Tag erzählen wollen, an dem ich meine Eltern zuletzt gesehen hatte. Bevor er sie mir genommen hatte. Von der Nacht, als Rowena in meinem Armen gestorben war. Weil er sie mir genommen hatte. Von all den Tagen, in denen ich mit einem Loch in meinem Herzen durch Wick gewandelt war, weil er mir auch Thomas genommen hatte. Aber der Zorn schnürte mir die Kehle zu.

Langsam hob Gwydion die Hände vor sein entstelltes Gesicht, als würde ich ihn blenden. »Du musst es doch verstehen. Gerade du! Dana hasst mich mindestens so sehr wie Atho dich.« Er schnappte nach Luft. »Wir sind nicht so verschieden, wie du glaubst. Du hast die Chance genutzt, dich den Göttern zu beweisen – genau wie ich.«

Purer Ekel keimte in mir auf. Er glaubte wirklich, dass es ihm helfen würde, mich zu beleidigen? »Und doch«, sagte ich trocken, »liegst du jetzt zu meinen Füßen und winselst um dein Leben.« Er hatte keine Chance gegen mich. Und diesmal hatte ich keinen Zweifel daran, dass dies der echte Gwydion war.

Seine Augen weiteten sich. »M-mein Leben?«, wiederholte er.

Ein harter Zug bildete sich um meinen Kiefer. Spätestens jetzt hätte Atho keinen Grund mehr, mich zu hassen, denn ich machte seinem Äquivalent aus der sterbenden Welt – dem Teufel – alle Ehre.

Langsam schüttelte Gwydion den Kopf und rappelte sich halb auf. »Nein. Nein, Josie. Das würdest du nicht tun.«

Ein Teil von mir wollte den Moment in die Länge ziehen, ihn auskosten, Gwydion genauso quälen, wie er meine Familie und mich gequält hatte. Aber eigentlich wünschte ich mir einfach nur, dass es vorbei war. Drei Jahre waren eine verdammt lange Zeit. Ich wollte, dass diese Phase meines Lebens endlich endete. Dass ich mich sicher fühlen konnte. Dass ich mir keine Sorgen machen müsste, wenn ich auch nur zwei Stunden von Amber getrennt war. Dass wir in Frieden leben konnten. Dass wir nach dem Tod unserer Eltern wieder nach vorne sehen konnten. Und Gwydion Ainsworth war der Schlüssel dazu.

Plötzlich wurde ich ganz ruhig. »Téigh go Átho«, richtete ich die Worte an ihn, die ich bei Rowenas und Russells Todeszeremonien gehört hatte. Dann streckte ich meine Handfläche in seine Richtung aus und tat … nichts.

Ich zögerte.

Ich zweifelte.

Ich stand vor einer Hürde, die mit jeder Sekunde höherwuchs, bis sie schier unüberwindbar wurde. Eine Hürde, die mich von der Erfüllung meines Schicksals trennte: Gwydion für das bezahlen zu lassen, was er Amber, Fiona und mir angetan hatte. Was er so vielen Familien in Wick angetan hatte.

Ich begann zu beben. Erst an der Hand, dann am ganzen Körper. Ich kämpfte gegen die Barriere an, gegen den Anflug einer Vernunft, die mich davon abhalten wollte, einen Fehler zu begehen, den ich für immer bereuen wurde.

Ich musste das hier tun. Für alle Hinterbliebenen. Und für alle, die immer noch geliebte Menschen zu verlieren hatten.

Gwydions Augen weiteten sich. »N-nein! Josie, du machst einen –«

Ich riss den Mund auf, und das reine Feuer brach mit einem einzigen Wort aus mir heraus: »Dóiteáin!«

Eine Explosion aus Flammen raubte mir die Sicht – ehe mich eine Wasserfontäne von der Seite traf und mit voller Wucht zu Boden schleuderte.

Ich spürte den Aufprall kaum. Er wurde von der grenzenlosen Verwirrung gedämpft, die mich von Kopf bis Fuß zu lähmen drohte. Für einen unendlich langen Moment drehte sich die Welt in die falsche Richtung.

»Scheiße«, stöhnte ich, hob benommen den Blick … und sah der letzten Frau entgegen, die ich gerade gebrauchen konnte. Das durfte doch nicht wahr sein!

Mein ganzer Zirkel war da, inklusive Zelda und Dahlia. Hatte man mich in irgendeine WhatsApp-Gruppe nicht eingeladen? »Codladh«, sagten sie gleichzeitig, und Gwydion sackte wieder vollends zu Boden, während er von einer Sekunde auf die andere in einen Dornröschenschlaf fiel.

»Wow«, murmelte Zelda. »Ich hätte nie gedacht, dass das so einfach werden würde.«

Ein Zucken ging durch mein Augenlid. »Ich hab doch die ganze Vorarbeit geleistet!«, knurrte ich und rappelte mich auf. Meine Arme und Beine fühlten sich an wie Pudding, und ein stechender Schmerz zuckte durch meinen Kopf – keine Ahnung, ob das vom Aufprall kam oder ob sich ein neuer Kickback in mir zusammenbraute. »Was macht ihr hier?«

»Wonach sieht es denn aus?«, giftete Mei und schritt auf Gwydion zu. Sie hatte offensichtlich ihre Brandwunden von unserem Kampf heilen lassen, bevor diese ihr käseweißes Gesicht hatten entstellen können. »Wir führen den Verräter seiner gerechten Strafe zu.«

Abrupt sprang ich auf die Füße. Meine Knie knickten wie auf Befehl ein, und ich konnte mich nur mit letzter Kraft doch noch auf den Beinen halten. »Das wollte ich doch eben machen!«

Sie kniff die Augen zusammen. »Du wolltest ihn töten.«

Ich zuckte zurück. Als sie es einfach so aussprach, brach die Vernunft, die ich gerade so überwunden hatte, mit einer Urgewalt über mich hinein, bis ich mich kaum selbst wiedererkannte.

»Dabei bist du alles andere als in der Position, über andere Cailleacha zu richten.«

Doch gleichzeitig war da immer noch die Wut. Der Zorn. Der Hass.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Aber ich bin so was von in der Position, über ihn zu richten!«

Meis Miene sprach von nichts als Spott. »Ich würde vorschlagen, dass wir um das Vorrecht kämpfen«, sagte sie hochnäsiger denn je, »doch du würdest sowieso nur wieder davonlaufen.« Als hätte ich sie damit nicht verschont. »Bringt ihn zum Tribunal«, rief sie den anderen über die Schulter hinweg zu. Drei mittelalte Hexen schritten zu ihr, um Gwydion an Händen und Füßen zu packen.

Meine Wut ebbte mit einem Mal ab. Es war, als würde die Wirkung eines Medikaments nachlassen, das mich benommen gemacht hatte. Fetzen für Fetzen kehrte die Erinnerung an die letzten Stunden zu mir zurück und ließ meine Knie weich werden – vor allem angesichts der Tatsache, dass mein Zirkel offenbar nichts Besseres zu tun hatte, als mir hinterherzuspionieren.

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. Was zur Hölle ging hier eigentlich ab? »Ist euch verdammt noch mal nicht klar, dass ihr gerade größere Probleme haben solltet?«

Mei runzelte die Stirn. »Zum Beispiel?«

Meine Augen weiteten sich. »Zum Beispiel?«, wiederholte ich fassungslos. Klar, ein gehörnter Gott, der durch Wick spazieren ging, war auch nicht aufregender als ein verdammter Regenbogen!

»Sagt mal«, hob Dahlia an. »Sollten sich die Éin nicht zerstreuen, jetzt wo Gwydion schläft?«

Meis Blick zuckte zum Himmel. »Du hast recht. Irgendetwas stimmt nicht.«

Ich schnaubte. »Was du n-« Ich brach ab, als mir etwas klar wurde: Im Tempel waren genau fünf Menschen anwesend gewesen. Amber und ich, Magnus, der sich mal wieder aus dem Staub gemacht hatte, und Wren, der … na ja.

Niemand sonst wusste, was passiert war.

Niemand wusste, dass der Teufel in Adria frei herumlief.

»O mein Gott«, sprach ich es im wahrsten Sinne des Wortes aus. Mein Magen krampfte sich zusammen. Mei und die anderen waren fest davon überzeugt, dass die Gefahr jetzt gebannt war. Dabei war das erst der Anfang. Vielleicht sogar der Anfang vom Ende.

»Ich glaube«, sagte ich mit hoher Stimme, »es gibt da etwas, das ihr wissen solltet.«

Mei fixierte mich so verärgert, als hätte sie sich mein Geständnis schon selbst zusammengesponnen. »Sag bloß, dass das hier wieder einmal auf das Konto von Josie Nightingale geht.«

Ich stockte. »Ähm, nicht ganz –«

»Nein«, ertönte eine männliche Stimme aus Richtung Stadt. Zeitgleich rissen wir die Köpfe herum – und ich konnte kaum fassen, wie viel Pech ich an einem Tag haben konnte.

Die Männer, die gerade den Tempelhügel hinaufgestiegen waren, waren keine Geringeren als Alec O‘Crowley und sein Gefolge aus Fuil Millte, die er wahrscheinlich durchnummeriert hatte, um sich ihre belanglosen Namen nicht merken zu müssen.

»Was in aller Welt willst du denn hier?«, stieß ich ungläubig hervor.

Alec lächelte gönnerhaft. »Der gehörnte Gott hat mich gerufen.«

Ich schnaubte. »Na klar doch. Der gehörnte –«

Mei runzelte die Stirn und schritt an mir vorbei. »Und du bist?«

»Alec O‘Crowley«, stellte er sich mit unverhohlenem Stolz vor und deutete eine Verbeugung an. Dieser Kotzbrocken. »Ich bin der Auserwählte des gehörnten Gottes.«

Meine Schultern sackten herab. »Ach«, sagte ich unbeeindruckt. »So nennst du dich jetzt also?« War der Tölpel vom Land nicht mehr freigewesen?

»Er wandelt nun unter uns, müsst ihr wissen.« Mich ignorierend, ließ er den Blick in die Runde schweifen. »Er ist zu uns hinabgestiegen, um das Gleichgewicht in Wick wiederherzustellen.«

Nicht schon wieder das verdammte Gleichgewicht.

»Was?«, fragte Zelda grimmig. »Hat er dir das zugeflüstert, als er dich letzte Nacht im Schlafzimmer besucht hat, o Auserwählter?«

Ein paar Hexen kicherten, während andere sie wütend anstarrten.

»Still!«, zischte Mei, und der Bund der Zwölf gehorchte. Sie reckte das Kinn und musterte Alec misstrauisch, aber nicht desinteressiert. »Sprich weiter.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Da hatten sich zwei Atho-Fanatiker gefunden.

Ich zuckte zusammen, als ein lauter Knall aus Zentral-Adria an meine Ohren drang und sogar den Hügel zum Erzittern brachte.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Bitte lass das Ambers Werk gewesen sein.

Wie ein verdammter Prophet breitete Alec die Arme aus. »Der gehörnte Gott wandelt nun in Wick. Und er erwartet, dass sich ihm die Gesamtheit der Cailleacha unterwirft. Als erstes Zeichen der Ehrerbietung verlangt er, dass ihm Josephine und Amber Nightingale geopfert werden. Hier«, betonte er. »Und heute.«

Ich riss die Augen auf, konnte aber nicht mal annähernd so schockiert sein, wie ich wollte. War das wirklich noch der Kerl, der vor kurzem unbedingt hatte mit mir tanzen wollen? Meine Fresse, der konnte ja mal überhaupt nicht mit Abweisung umgehen!

Meis Miene blieb ausdruckslos. »Du kannst nicht beweisen, dass er tatsächlich hier ist«, stellte sie fest, während ich versuchte, die stechenden Blicke zu ignorieren, die mir von allen Seiten zugeworfen wurden.

Alec legte den Kopf schief und lächelte. »Kann ich nicht? Warum siehst du dich nicht einfach nach ihm um?«

Wow, bei der Argumentation kaufte nicht mal ich O‘Crowley ab, dass Atho hier war – dabei hatte ich ihn sogar schon gesehen!

Mir entging beinahe, wie sich meine Nackenhaare jedes einzeln aufstellten. Dafür aber nicht, wie sich ein feuriges Glühen in meinem Rücken ausbreitete. Erschrocken fuhr ich herum –

Da war er. Wren. Atho. Er stand in wenigen Schritten Entfernung vor den Türen zum Schwarzen Tempel. Hoch über seinem Haupt zogen sich die Éin am Himmel zurück, damit das Morgenlicht ungehindert auf ihn hinabfallen und seinen Schatten entblößen konnte. Seinen gehörnten, geflügelten Schatten.

Wren sagte kein Wort. Stattdessen drehte er ruckartig den Kopf, und sein blutroter Blick bohrte sich geradewegs in mein Herz.

Micks Tarnzauber hatte tatsächlich funktioniert. Er hätte schon die ganze Zeit über hier aufkreuzen können. Aber das war er erst jetzt, wo Alec mich gefunden und mich irgendwie an ihn verpfiffen hatte.

Verschwinde von hier! Die Stimme in meinem Geist gehörte nicht mir und auch nicht Amber. Ich trug Medea immer noch als Ring am Finger – und kapierte erst jetzt, weshalb das der größte Fehler war, den ich hatte machen können. Verdammt, ohne ihn könnten die anderen sie nicht wieder in einen Menschen zurückverwandeln!

Ich geriet ins Wanken. Ich musste weg. Sofort.

Mein Atem beschleunigte sich. Wren war hier. Atho war hier. Ich musste fliehen. Ich musste mein Leben retten, damit ich Medea und dann Wren retten konnte.

Aber wieder war ich wie erstarrt. Meine Unterlippe bebte, doch kein Ton drang aus meiner Kehle. Selbst wenn, hätte es nichts gegeben, was ich Atho hätte sagen können, um meine bloße Geburt wiedergutzumachen.

Verdammt, es war doch nicht meine Schuld, dass ich gesegnet worden war! Konnten die Götter das nicht unter sich ausmachen?

Die Gewissheit traf mich mit einem Schlag und drohte meinen Geist aus meinem Körper zu schleudern: Vor mir stand ein Gott. Ein echter, wahrhaftiger Gott, von denen ich früher nie geglaubt hatte, dass sie existierten.

Mit Göttern verhandelte man nicht. Man unterwarf sich ihnen – oder man starb.

»Du bist eine sehr geschätzte Schwarzmagierin, Mei Fang«, drang Alecs Stimme wie aus weiter Ferne an meine Ohren. »Und Josephine gehört deinem Zirkel an. Damit steht sie unter deinem Schutz. Also tu uns den Gefallen und liefere sie uns widerstandslos aus.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Mei ihren Blick mit sichtlicher Mühe von Wren losriss und erst mich, dann Alec anstarrte.

Schließlich überraschte sie mich: Damit, dass sie keine Sekunde lang zögerte. »Talamh«, zischte sie und brachte die Erde zu meinen Füßen zum Erbeben.

»Ambrosia!«, ertönte plötzlich Dahlias Stimme.

»Artemis!«, stimmte Zelda mit ein – und im nächsten Moment hörte ich Mei schreien. Ich war nicht einmal in der Lage, mich nach ihr umzusehen.

»Josie!«, schrie Dahlia. »Verschwinde! Jetzt!«

»Ver…räterinnen!«, stieß Mei hervor. Ich konnte nicht sehen, was die anderen beiden ihr antaten – weil ich mich immer noch wie zur Salzsäule erstarrt fühlte. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich war mir absolut sicher, dass Atho es genauso laut hören konnte wie ich. Mein Blut, das panische Schlagen meines Herzens, der kalte Angstschweiß, der mir aus allen Poren trat.

Dahlia und Zelda brachten sich für mich in Gefahr. Und ich konnte es ihnen nicht einmal danken, indem ich meine Haut rettete.

»Aer!«, rief Dahlia aus, und ihr Luftzauber verpasste mir eine schallende Ohrfeige. Mein Kopf wurde ruckartig herumgerissen – und ich zum zweiten Mal an diesem Tag zurück ins Leben.

Der Bann war gebrochen. Die Schlange wirkte nicht mehr ihre Hypnose auf mich – und zur Abwechslung sprach ich nicht von Mei. Ich wirbelte zu meinem Zirkel herum, bekam jedoch kein Wort des Danks heraus. »Tóg mé ar shiúl«, stieß ich hervor. Das Letzte, was ich sah, war Mei, die sich aus ihrem Stillstandszauber befreite und meine Freundinnen mit der Urgewalt ihrer magischen Macht von den Füßen warf.

»Dafür werdet ihr bezahlen!«, dröhnte ihre Stimme noch dann in meinem Kopf, als ich mich inmitten der vier Wände der Hütte wiederfand, in der wir Thomas und Mick zurückgelassen hatten.

Erschrocken wirbelte ich herum – und mein Herz sackte eine Etage tiefer. »O Mann«, hauchte ich.

Vom Gebäude war nichts als eine Ruine übriggeblieben. Niemand war hier – abgesehen von einem Dutzend toter Madraí, von denen einige schlaff über den Resten einer Mauer hingen und einen widerwärtigen Gestank verbreiteten. Vom Dach war weit und breit nichts zu sehen. Amber musste die Wut darüber, dass ich sie weggeschickt hatte, an den Hunden ausgelassen haben – und das, obwohl ihr das Gleichgewicht noch heiliger war als Wren.

Wo bist du?, funkte ich sie an, bekam aber eine Antwort. Hatte das was mit dem Tarnzauber zu tun? War meine Schwester nicht nur von Athos, sondern auch von meinem Radar verschwunden?

Meine Gedanken rasten. Wo hätte sie als Nächstes hingehen können? Sie wollte Medea wieder in einen Menschen zurückverwandeln. Dafür musste sie das Ritual vollziehen, das wir vorhin schon einmal an einem buchstäblichen Haufen anderer Cailleacha erprobt hatten. Und dafür brauchte sie ein paar Kerzen und –

Ein Pentagramm! Amber hätte sich niemals die Zeit genommen, um hier ein neues auf den Boden zu kritzeln. Sie wäre dorthin gegangen, wo bereits eines für sie bereitstand: ins Tribunalsgebäude.

Einen Zauber später tauchte ich unmittelbar hinter ihr im Kellergewölbe auf. Als könnte sie mich spüren, fuhr sie in derselben Sekunde zu mir herum. »Josie!« Mit einem Satz sprang sie mir in die Arme, und ich klammerte mich an ihr fest, als wäre sie mein letzter Halt – was auch stimmte. »Geht es dir gut? Was ist passiert?«

»Schwamm drüber«, erwiderte ich atemlos. Ich sog tief ihren vertrauten Geruch ein und ließ über ihre Schulter hinweg den Blick durch den Raum schweifen. Thomas war in einer Ecke zusammengesunken und schenkte mir ein halbherziges Lächeln. Er musste sie alle hierhergebracht haben. Mick wiederum lehnte an einem Regal und blickte genauso miesepetrig drein wie sonst auch immer.

Hastig löste ich mich von Amber. »Tut mir leid, ich hab den hier völlig vergessen.« Ich zog ich den Ring von meinem Finger und warf ihn in die Mitte des Pentagramms, wo sie bereits Ohrringe und Kristall abgelegt hatten. »Lass uns loslegen.«

Ich hoffte, dass Micks Tarnzauber fruchtete. Ich hoffte, dass Wren – Atho – nicht in den nächsten fünf Minuten hier auftauchen und das tun würde, was meine Freunde bereits zweimal gerade so verhindert hatten. Ich hoffte, dass alles wieder gut werden würde.

Unwillkürlich fragte ich mich, was Atho als Nächstes machen würde, hätte er Amber und mich und den Kristallhaufen von Medea erst einmal zerstört. Würde er dann zurück in die Hölle steigen – oder wo auch immer er lebte? Würde er sein restliches Dasein in Wrens Körper fristen und die Freuden des Lebens genießen? In die sterbende Welt übersiedeln und sie in Angst und Schrecken versetzen? Würde er Hau-den-Lukas mit allen anderen Cailleacha spielen, die eines Tages von Dana gesegnet werden würden?

Vielleicht hatte der Gott selbst noch gar nicht so weit gedacht.

Micks Blick ruhte auf mir. »Was hast du mit Gwydion gemacht?«, fragte er, ohne durchscheinen zu lassen, welche Antwort er hören wollte.

Ich schnaubte. »Nichts. Absolut gar nichts.« Damit stiefelte ich an Amber vorbei bis zum Rand des Pentagramms. »Wir haben keine Zeit mehr.« Beim bloßen Gedanken an Atho stellten sich meine Nackenhaare erneut auf, doch ich verlor kein Wort darüber, dass er mich gefunden hatte. Vielleicht müsste ich das auch nie, wenn wir unseren Plan schnell in die Tat umsetzten.

Meine Schwester nickte zögerlich. »In Ordnung.«

»Schafft ihr beide das zu zweit?«, fragte Thomas in gedämpftem Ton. Er sah so aus, als würde er sich gleich auf das Pentagramm übergeben. Für einen Cumasach hatte er heute eindeutig zu viel Magie gewirkt.

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Natürlich.« Ich atmete tief durch und versuchte, mein wie wild schlagendes Herz zu beruhigen. Bald wäre alles vorbei. Auf die eine oder andere Weise.

Amber und ich fischten zwei halb abgebrannte Kerzen vom Boden und stellten uns auf gegenüberliegenden Seiten des Pentagramms auf. Ich entzündete beide von ihnen mit einem stillen Zauber – und zögerte. »Bevor wir das machen«, hielt ich uns auf. »Könnten wir festlegen, dass ich nicht die Greisin bin?«

Amber verdrehte die Augen. »Wenn du dann glücklich bist.«

Ich grinste. »Bin ich.« Damit legten wir los.

Wie erwartet hatte ich den Zauber schon wieder vollkommen vergessen, aber Amber schickte mir die einzelnen Silben immer erst über Gehirn-Morse in meinen Kopf, bevor sie ihre Lippen verließen, sodass ich ihr lediglich nachplappern musste.

Da Medea nur aus vier und nicht vierzig Kristallen bestand, brauchten wir nicht annähernd so lange wie vorhin. Ich hatte mich gerade erst warmgesprochen, als das Kerzenlicht plötzlich erlosch – so abrupt, dass ich befürchtete, ich hätte es aus Versehen ausgepustet.

Für einen unendlich langen Moment passierte überhaupt nichts.

Dann wurden Amber und ich abermals von den Füßen gerissen. »Verdammt!«, stöhnte ich, als ich wieder auf den Hintern fiel und künstliche Zauberlicht, das Amber oder Thomas angeschaltet haben mussten, jäh ausging. »Muss das wirklich jedes Mal passieren?«

Mit einem schnellen Solas ließ ich es erneut hell werden – und meine Gesichtszüge entgleisten, als ich das Mädchen entdeckte, das in der Mitte des Pentagramms kniete und sich unschlüssig umsah. Es hatte kurze, hellbraune Haare und eine schmale, unscheinbare Gestalt, das in ihrem weißen Mittelalterkleid beinahe unterging. Es wirkte etwas blass um die Nase, aber zu meiner Erleichterung besaß es noch alle Gliedmaßen.

Medea McKelly war wieder ganz die Alte. Und es hatte bis zu diesem Augenblick, in dem wir sie zusammengesetzt hatten, gedauert, dass ich wirklich realisierte, dass sie existierte. Dass es drei von uns gab. Dass wir noch eine Chance hatten.

»Zum Glück«, seufzte ich. »Ich dachte schon, wir würden dich in deinen Einzelteilen zurückverwandeln.« Ich musterte sie und runzelte die Stirn. »Du siehst so …« Ich stockte. »… jung aus.«

Medea blickte verunsichert an sich herab. »Wie alt soll man denn mit dreizehn aussehen?«, hörte ich ihre Stimme zum ersten Mal nicht in meinem Kopf – ein komisches Gefühl.

Plötzlich begriff ich. Sie war zwar am selben Tag wie wir geboren worden – aber am Tag ihrer Taufe war die Zeit für sie stehengeblieben. Sie hatte als Kristall die Pubertät mit all ihren Pickeln und Peinlichkeiten nicht einfach übersprungen. Die Arme.

»O mein Gott«, bedankte sich Amber definitiv bei dem Falschen und rappelte sich auf. »Es hat geklappt!« Sie stürzte in das Pentagramm und drückte Medea an sich, obwohl sie sie doch überhaupt nicht kannte, was für mich schon wieder etwas zu viel des Guten war. »Du bist wieder da, Medea!«

Das Mädchen erwiderte die Geste und bebenden Armen. »Und das habe ich nur euch zu verdanken«, sagte sie mit erstickter Stimme. In ihren Augen glitzerten Tränen, sodass ich den Blick abwandte. Wenn andere weinten, musste ich immer mitmachen. »Ihr wisst nicht, wie viel mir das bedeutet.«

Ich konnte mich nicht annähernd so sehr freuen wie die beiden. Vor fünf Minuten hatte ich in Athos feuerrote Augen geblickt. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, spürte ich, dass er näherkam.

»Medea«, sagte ich in den Raum hinein und stand auf. »Du hast dir deine Willkommensparty sicher anders vorgestellt, aber wir brauchen deine Hilfe.«

Die beiden lösten sich voneinander, und das Mädchen blickte zu mir auf. »Natürlich.« Sie erhob sich auf wackeligen Beinen. »Wir haben eine Bestimmung zu erfüllen.«

»Aber –« Amber sprang ebenfalls auf die Füße. »Glaubt ihr wirklich, dass wir es schaffen können, einen Gott zu exorzieren? Ich habe so was noch nie gemacht – nicht mal mit einem Dämon!«

»Es ist überhaupt nicht so schwer!«, erwiderte ich und zählte es an einer Hand ab. »Alles, was wir brauchen, sind drei Gesegnete Danas, Danas spirituelle Unterstützung, ein Pentagramm und das ellenlange Ritual, das Angela mir innerhalb von fünf Sekunden beigebracht hat und dass ich schon wieder total vergessen habe.« Meine Schultern sackten herab. »Könnte schlimmer sein, oder?«

Zweifelnd sahen mich die beiden an. »Ein Pentagramm?«, fragte Amber mutlos. »Wie willst du den gehörnten Gott in ein Pentagramm locken?«

»Hast du nicht dasselbe schon mit dieser Jade gemacht?«, gab ich zurück.

»Jade«, schaltete sich Mick ein, »war ein willenloses Voodoo-Opfer. Kein überirdisches Wesen, das uns unser ganzes Leben lang beobachtet hat.«

Ich erschauderte leicht und verschränkte die Arme, ehe ich drauflos brainstormte: »Aber was, wenn wir uns selbst in eins stellen und darauf warten, dass er zu uns kommt?«

Medeas Augen weiteten sich. »Nein!«

Schwerfällig richtete sich Thomas auf. »Womöglich ist ein Pentagramm überhaupt nicht nötig.«

Irritiert sah ich zu ihm hinüber. »Weil er freiwillig stillhalten wird, wenn wir ihn freundlich darum bitten?«

»Nein«, war es Mick, der antwortete. »Weil man ihn auf andere Weise dazu zwingen könnte.«

Erleichtert sah Thomas zu ihm. »Du denkst also, was ich denke?«

Er zuckte die Achseln. »Es könnte unter Umständen klappen, aber … nicht ohne Verluste«, fügte er mit finsterer Miene hinzu.

Entgeistert blickte ich zwischen den beiden hin und her. »Könntet ihr das Ganze vielleicht noch für die Frauen im Raum übersetzen?«

Mick tat mir den Gefallen nicht. Stattdessen schritt er an mir vorbei. »Ich werde nachsehen, wo die anderen abgeblieben sind.« Damit ließ er uns einfach stehen.

»Danke für die Hilfe!«, rief ich ihm halbherzig hinterher.

»Ein Pentagramm«, erlöste uns Thomas, »benötigt man bei Exorzismen nur, um dafür zu sorgen, dass das Opfer einem nicht davonläuft, bis der Zauber vollzogen ist. Doch es gibt noch viele andere Wege, um jemanden zum Stillstehen zu bewegen«, fügte er verheißungsvoll hinzu.

Meine Augen weiteten sich, als ich es endlich kapierte. »Stad?«, fragte ich und war froh, dass ich ihn damit nicht versehentlich zu Stein erstarren ließ. »Aber … Atho ist ein Gott. Sein magischer Schutz muss enorm sein.«

Thomas nickte und bewegte sich über das Pentagramm auf mich zu. Der Schmuck, über den er hinwegstieg, hatte seinen Glanz verloren. »Deshalb brauchen wir jede Hilfe, die wir bekommen können.« Er nahm meine Hand, und obwohl ihm die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben hat, war sein Griff fest und zuversichtlich. »Wenn genug von uns zusammenarbeiten, könnten wir es schaffen.«

Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie hunderte von Cailleacha – Roghnaithe, Cumasacha, Fuil Millte – einen Kreis um Wren schlossen und ihn mit vereinten Kräften zum Stehenbleiben brachten. Wenn es Gwydion mit der Macht von dreißig oder mehr Cailleacha geschafft hatte, Atho zu beschwören, könnte das ausreichen, um ihn dorthin zurückzuschicken, wo er hergekommen war. Vielleicht.

»Das könnte wirklich funktionieren«, flüsterte Amber.

Zum ersten Mal, seit Wrens Schatten Hörner bekommen hatte, konnte ich es wieder fühlen: Hoffnung. »Du bist ein Genie, Thomas!«

Er lächelte schief. »Ich weiß. Also …« Er nickte in Richtung Treppe. »Sollen wir nach den anderen sehen?«

»Ja –« Ich kam nicht dazu, weiterzusprechen. Auf einmal verschwamm meine Sicht – und ich erblickte mich selbst, die neben Medea den Raum verließ.

»Ha!«, ertönte eine männliche Stimme hinter mir. Bevor ich reagieren konnte, wurde ich plötzlich grob bei den Schultern gepackt. Ein Teleportationszauber riss mich gnadenlos fort, und ich wurde rücklings zu Boden gestoßen. Unsanft prallte ich auf den Rücken. Ein Ächzen entwich meinen Lippen – und als ich den Blick hoch, starrte ich in ein Paar glühend roter Augen. In ihnen sah ich den Tod.

Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich widerstand dem Drang, herumzufahren, weil ich inzwischen wusste, dass meine Visionen nie von mir selbst handelten.

Mein Blick zuckte zu Amber, die gerade Anstalten machte, neben Medea in Richtung Treppe zu gehen. »Schwesterchen«, sagte ich gedehnt. »Würdest du dich freundlicherweise ducken?«

Sie blinzelte. »D-ducken?«

»Mach schon!«, drängte ich sie, und sie ging etwas hilflos in die Hocke.

Ich fixierte den Punkt hinter ihr. »Codladh«, sagte ich und endete genau dann, als Alec O‘Crowley wie aus dem Nichts hinter ihr auftauchte.

Die Arme bereits von sich gestreckt, um sie zu packen, riss er seinen Mund zum »Ha!« auf. Doch kein Laut drang mehr aus seiner Kehl, als er an Ort und Stelle einschlief und zu Boden fiel.

Ihn fing Thomas nicht auf.

Amber und Medea schrien auf vor Schreck und machten einen Satz von ihm weg. »Das ist –« Meine Schwester brach ab, robbte rückwärts etwas von ihm weg und runzelte die Stirn. »Wer ist denn das?«, fragte sie zaghaft, während Medea ihr auf die Füße half, obwohl sie selbst kaum stehen konnte.

»Das«, erwiderte ich und blickte kopfschüttelnd auf ihn herab, »ist ein jämmerlicher Affe.« Ich widerstand dem unbändigen Drang, ihn anzuspucken, als wir den Raum verließen. Auf halber Strecke hielt ich Medea zurück, die die Treppe etwas unbeholfen nach oben stakste, weil sie sechs Jahre ihres Lebens ein Gegenstand gewesen war. »Du bist doch auch universalbegabt, oder?«, fragte ich. »Für welche Art von Magie hast du dich bei deiner Taufe entschieden?«

Aus großen Augen sah sie mich an. »Wir wussten nicht, was der rote Rauch bedeutet. Deshalb ist es wie bei meinem Vater die Weißmagie gewesen.«

Ich stöhnte. »Wie langweilig.«

[image: ]

Mick hatte wirklich großartige Arbeit geleistet. Wobei ich bezweifelte, dass er seine Sucher-Methoden hatte anwenden müssen: Wahrscheinlich dümpelten die vielen Cailleacha schon im Eingangsbereich des Tribunalsgebäudes herum, seit wir den falschen Gwydion getötet hatten. Immerhin führte er Fiona zu uns, als wir gerade so das Erdgeschoss erreicht hatten.

»Zum Glück!«, seufzte sie und fiel uns beiden gleichzeitig um den Hals, wie es die Leute nur bei Zwillingen machten. »Euch geht es gut.« Sie drückte uns eine Armlänge von sich weg. »Was ist passiert? Ihr wart auf einmal verschwunden.«

Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. »Das ist Medea«, stellte ich die Dritte im Bunde vor. »Sie war bis eben vier Kristalle.«

Fionas Augen weiteten sich, als sie das Mädchen erblickte. »Also hat Magnus tatsächlich nicht gelogen?«, fragte sie in einem Tonfall, der durchscheinen ließ, dass sie das nicht einmal jetzt glaubte, wo den Beweis vor ihrer Nase hatte.

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Wenigstens eine Sache, die nicht gelogen war. Was ist bei euch passiert?«, beschloss ich, eine Gegenfrage zu stellen, weil meine Geschichte definitiv die längere werden würde.

In der Menge um uns herum erkannte ich einige der Hexen, die wir zurückverwandelt hatten, vereinzelte Tribunalsmitglieder und unzählige andere Cailleacha, bei denen wir unser Brot kauften, deren Kinder Steine an unser Fenster warfen und die bei jeder Feier als Erste betrunken ums Feuer torkelten, und zu guter Letzt –

»Angela!« Gelöst kam Amber ihr entgegen und fiel auch ihr einfach um den Hals. Ich spürte einen Stich in meiner Brust, als die alte Frau sie zurückumarmte. Mein Mentor hatte sich nie dazu herabgelassen.

Und trotzdem würde ich jetzt alles tun, um ihn zu retten.

»Nach dem Kampf gegen die Madraí und die Éin wollten wir eine Tribunalssitzung für die Geretteten einberufen«, hob Fiona an, »aber dann …«

»… kamen die Madraí und die Éin wieder«, fügte Niall Radclyffe hinzu, der neben uns trat. Seine blonden Haare wirkten etwas wirr, und das, obwohl er zu der Kategorie Mann gehörte, die morgens immer Stunden vor dem Spiegel verbringen mussten. »Wir haben uns hier mit einigen Schutzzaubern verschanzt, um uns für den Gegenangriff zu sammeln.«

Angespannt ließ ich den Blick durch die Menge schweifen. »Ist Mei hier?«, fragte ich nervös.

Niall runzelte die Stirn und drehte sich um. »Ich denke nicht«, antwortete er gedehnt. »Ich habe sie schon seit einiger Zeit nicht mehr –«

Erleichtert atmete ich aus. Selbst der wasserdichteste Plan der Welt ging nicht auf, wenn deine Zirkelanführerin zur Stelle war, um dich an den Hai zu verfüttern, den du zurück ins Meer entlassen wolltest. »Die Frage ist, wie viel besser geht es euch jetzt?«

»Besser.« Fiona runzelte die Stirn. »Was hast du vor, Josie?«, fragte sie scharf, als glaubte sie, ich hätte mir einen blöden Streich und keinen Plan zur Rettung der Welt ausgedacht.

Ich wechselte einen Blick mit Medea, die so zerbrechlich aussah, als würde sie schon bei der Berührung eines Sonnenstrahls einfach davonschmelzen. Dann ließ ich es raus: »Der gehörnte Gott ist in Wren gefahren und wir werden ihn jetzt exorzieren.«

In Fionas Miene regte sich absolut nichts. »Okay«, sagte sie trocken. »Und jetzt im Ernst?«

»Der gehörnte Gott ist in Wren gefahren und wir werden ihn jetzt –«

Sie wurde blass. »Das kann nicht dein Ernst sein!«

Hilfesuchend sah sie Thomas an, der aber nur abwehrend die Hände hob. »Es ist wahr!«

Entgeistert starrte ich Fiona an. »Ich kann nicht fassen, dass du mir nicht glaubst!«

»Der gehörnte Gott ist hier?«, wiederholte Niall fassungslos. »In Adria? Das ist unmöglich. Noch nie zuvor hat sich uns eine Gottheit gezeigt, geschweige denn uns … besucht«, endete er fast schon gequält. So wie er das sagte, war Meis größter Wunschtraum in Erfüllung gegangen.

»Und doch ist er hier. Und er wird mir jeder Sekunde stärker.« Angela hatte offenbar genug Muffinrezepte mit Amber ausgetauscht und gesellte sich zu unserer Runde. Sie schenkte mir einen undurchdringlichen Blick. »Wenn ihr eure Bestimmung annehmen wollt, solltet ihr keine Zeit mehr verlieren.«

Das hörte ich schon seit Stunden am laufenden Band, aber inzwischen hatte ich das Gefühl, dass gar keine Zeit mehr übrig war, die wir hätten verlieren können.

»Wo wir gerade von Bestimmung reden«, fragte ich scharf. »Hättest du mir nicht gleich verraten können, dass es dabei überhaupt nicht um Gwydion, sondern um Atho persönlich geht?«

Nicht der Funke von Schuldbewusstsein mischte sich in Angelas Miene. »Alles ist so gekommen, wie es kommen musste.« Das hätte ich an ihrer Stelle auch gesagt.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Wenn Dana wirklich gewollt hatte, dass Wren von Atho besessen wurde, hatten wir dringend eine Gott-Gesegnete-Paartherapie nötig.

»I-ich verstehe das nicht.« Fiona schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und wirkte so, als würde sie jede Lebensentscheidung bereuen, die uns zurück nach Wick gebracht hatte. »Atho ist in Wren gefahren, und ihr wollt ihn exorzieren wie einen Dämon? Ist das überhaupt möglich?«

»Das hoffe ich doch. Ansonsten haben wir ein Problem.« Ich sah zu Angela. »Was den Exorzismus-Zauber angeht –«

»Schon in Ordnung«, winkte Amber ab. »Sie hat ihn mir gerade beigebracht.«

Ich brach ab. »Was? In den fünf Sekunden?«

Sie zuckte die Achseln wie der Streber, der sie war. »Klar.«

Würde ich Amber nicht so sehr lieben, würde ich sie abgrundtief hassen.

»Ich bin nicht im Vollbesitz meiner Kräfte«, hob Medea an, und mir dämmerte, dass sie die dunklen Schatten vor ihren Augen vor ihrer Verwandlung in einen Kristall bestimmt noch nicht gehabt hatte. »Mit Athos Beschwörung hat mir Gwydion einiges davon genommen.« Sie betrachtete ihre Hände und ballte sie zu Fäusten. »Aber ich werde trotzdem mein Bestes geben.«

Amber lächelte. »Wenn es wirklich unsere Bestimmung ist, das hier zu tun, wird Dana dafür sorgen, dass es klappt. Da bin ich mir sicher.«

Und wenn es nicht unsere Bestimmung war, würden wir kläglich untergehen.

»Wir brauchen euch«, sagte ich an Fiona und Niall gewandt. »Euch alle. Die Schwarzmagier müssen Stad wirken, und –« Ich geriet ins Stocken. Ich wusste, dass es unmenschlich war, so etwas von den Weißmagiern zu verlangen. Vor allem von meiner Schwester.

»Also …«, versuchte ich es noch mal. »Pat hat mir vorhin meinen Kickback genommen, indem er mir seine magische Energie gegeben hat, und …«

Fiona nickte. »Ich verstehe.« Als sie Niall ansah, wirkte sie entschlossener als an dem Tag, an dem sie uns versprochen hatte, dass sie alles geben würde, um unser Sorgerecht zu bekommen. »Wir kümmern uns darum.«

Als sie uns verließen, entdeckte ich Mick, der sich einen Weg durch die Menge zu uns bahnte. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass er schon wieder weg gewesen war. »Wir haben ein Problem«, sprach er meine absoluten Lieblingsworte aus. »Er ist hier.«

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Atho? Ist hier?« Irritiert schüttelte ich den Kopf. Hatte er etwa gerade an die Tür geklopft und unschuldig darum gebeten, dass er hereingelassen wurde? »Worauf wartet er dann noch?«

Mick warf einen unruhigen Blick zurück zur Tür. »Das solltet ihr euch selbst ansehen.« Warum er auch kein einziges Mal einfach mit der Sprache herausrücken konnte!

Begleitet von Thomas und Angela schritten wir zum Eingang. Einer der Türflügel stand einen Spaltbreit offen, und für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, nur hindurchzuschielen – dann riss ich sie jedoch entschieden auf.

Uns bot sich das seltsamste Bild. Die ganze hintere Hälfte des Platzes war schwarz vor Madraí – so, wie der Himmel schwarz vor krähenden und kreischenden Éin war. Angeführt wurde die Armee aus Dämonen von Wren. Atho.

Aber das war noch nicht alles. In etwa ein Dutzend Schwarzmagier hatten sich an seiner Seite versammelt, darunter auch Mei – doch längst nicht alle Mitglieder meines Zirkels. Die standen nämlich wenige Schritte von uns entfernt mit dem Rücken zum Gebäude, als wollten sie die anderen mit aller Macht davon abhalten, reinzukommen.

Meine Augen weiteten sich. »Dahlia«, flüsterte ich, als ich sie erkannte. »Zelda.« Ich stockte. »Olga?!« Niemals hätte ich gedacht, dass sich die älteste Hexe im Zirkel und vielleicht sogar in ganz Wick auf meine Seite schlagen würde. Oder auch nur auf irgendeine Seite.

In dem Moment, in dem wir nach draußen traten, heftete sich Meis Blick auf mich – zumindest glaubte ich das, denn abgesehen von dem Lichtkegel, den ein Loch in der Éin-Decke auf Wren warf, um seinen Schatten in Szene zu setzen, war es stockfinster. Alle Hexen meines Zirkels sahen verdammt mitgenommen aus, und ich wollte nicht wissen, was sich noch auf dem Tempelvorplatz abgespielt hatte. Ich war einfach nur froh, dass es Zelda und Dahlia gut ging.

»Ergebt euch!«, rief uns Mei über den Stadtplatz hinweg zu und konnte sogar die Éin mühelos übertönen. »Oder ihr zettelt das größte Blutbad an, das Wick je gesehen hat!«

»Soweit ich richtig gehört habe«, ertönte eine tiefe Frauenstimme hinter mir, »klingst du gerade wie diejenige, die ein Blutbad anzetteln will.« Ein Schauer jagte mir über den Rücken, als Agatha Fox – Oberhaupt des Tribunals und der Schwarzmagier – langsamen Schrittes an mir vorbeitrat und sich der Wand aus Cailleacha näherte, die sich aufgebaut hatten, um uns zu beschützen. Sie war wie immer ganz in Schwarz gekleidet, was einen krassen Kontrast zu ihren weißblonden Haaren darstellte. Obwohl sie schon über sechzig sein musste, war ihr Gesicht weitläufig von Falten verschont geblieben – mit Ausnahme der tiefen Furche, die sich zwischen ihren Augenbrauen auftat, als sie Mei und den anderen entgegenblickte. Während Angela zum Typus nette Omi von nebenan gehörte, war Agatha eher der Art alte Frau, die einen mit ihrem Gehstock vermöbelte, wenn man sie nur falsch ansah.

Thomas legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich liebe dich«, flüsterte er im Vorbeigehen, als er ihr folgte. Der Augenblick verstrich zu schnell, als dass ich ihn hätte verarbeiten, geschweige denn reagieren können, und hinterließ einen eisigen Schauer und eine tiefe Verzweiflung. Wieder war es ein kurzer Abschied zwischen uns, aber er war alles andere als schmerzlos und setzte mein Innerstes in Brand.

»Gehörnter Gott«, sprach Agatha. »Du hast uns unsere Macht geschenkt. Wir wurden geboren, um dir zu dienen.« Sie machte eine Pause. »Doch dies ist nicht deine Welt. Deshalb bitten wir dich, auf deinen Thron zurückzukehren und aus der Ferne über uns zu wachen.«

Ich versteifte mich am ganzen Körper. Ihre Worte waren so bedächtig gewählt, dass ich mir für einen Moment einbildete, sie könnten wirklich etwas bewirken.

Aber natürlich nicht bei Mei. »Du lässt dich von den Weißmagiern kontrollieren?«, spuckte Mei ihr entgegen. »Was für eine Anführerin bist du?«

Agatha reckte das Kinn. »Eine, die nicht nur das Beste für ihre eigene Seite im Sinne hat.« Sie atmete tief ein und streckte einen Arm in dem Himmel wie eine Fremdenführerin, die von ihrer Reisegruppe gesehen werden wollte. »Cailleacha de Wick«, verkündete sie dann mit lauter Stimme. »Tar liom.«

Als hätten sie nur auf ihr Codewort gewartet, strömten die Menschen plötzlich nur so aus dem Gebäude und an uns vorbei. Nach Mick, Pat oder Fiona suchte ich vergeblich. Ich erschauderte. Die Weißmagier mussten ihren Teil der Arbeit bereits getan haben. Jetzt lag es an uns.

Wie von selbst fand meine Hand die von Amber und ihre die von Medea. Seid ihr bereit?

Nein, erwiderte Amber.

Überhaupt nicht.

Nicht hilfreich, Leute. Ich schluckte. Ich auch nicht. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

Plötzlich berührte jemand meine freie Hand. Ich drehte den Kopf und blickte Angela entgegen, die mich aufmunternd anlächelte.

Ich erschrak. Mir dämmerte, dass sie nicht nur mein Händchen halten wollte, damit ich tapfer blieb. »B-bist du dir sicher, dass –«

Die Hohepriesterin nickte leicht. »Das Wort der dreifaltigen Göttin fließt durch mich. Solange ich an eurer Seite bin, ist auch sie es.«

Auf einmal wirkte sie nicht mehr wie die gruselige alte Tante, die gerne exorzierte Kadaver zum Frühstück verspeiste und von Toten halluzinierte. Sie war die Mentorin meines Vaters gewesen. Und jetzt, wo er nicht mehr war, hatte sie immer ein Stück weit über uns gewacht. Sie war hier, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war ich davon überzeugt, dass Dana es auch war.

»Ich habe schon immer befürchtet, dass das passieren würde«, murmelte jemand zu meiner Rechten, und ich erkannte niemand Geringeres als Rowenas Eltern, die gerade erst zum Leben erweckt worden waren, sich jetzt aber Seite an Seite gegen Wren stellten – mit kreidebleichen Mienen und weit aufgerissenen Augen, als könnten sie nicht glauben, in welchen Albtraum von Welt wir sie da entlassen hatten. »Wren war immer der perfekte Hohepriester. Der beste, den sich Wick hätte wünschen können.« Rowenas Mutter schluckte merklich. »Aber genau das war sein Verderben.«

Meine Hand verkrampfte sich um Angelas. »Hey!«, rief ich ihr zu, und die Frau zuckte zusammen. »Es ist noch nicht vorbei, klar? Wir retten ihn jetzt!«

Als mich Rowenas Mutter ansah, fiel mir jäh ihr Name wieder ein: Saoirse. Der irischste Name, den ich je gehört hatte und der so gut zu dieser großgewachsenen, rothaarigen, grünäugigen Frau passte, die ihrer Tochter auf einmal zum Verwechseln ähnlich sah.

Sie nickte bedächtig. »Das werden wir.« Sie nahm die Hand ihres Mannes und sie schlossen zum Rest der Cailleacha auf.

Der Strom aus Menschen auf beiden Seiten versiegte, und das, obwohl sich viele Schwarzmagier in andere Teile des Landes teleportiert haben mussten, um Hilfe zu holen. Die auswärtigen Wicka, die nie von irgendwas Wind bekamen, erkannte ich vor allem an ihrer bäuerlich-mittelalterlichen und überhaupt nicht sterbende-Welt-modischen Kleidung. Aber sie stellten nur einen kleinen Teil der Masse dar. Offenbar hatten sich die meisten von ihnen dazu entschieden, nicht aufzutauchen. Um ihr Leben zu bewahren. Als wäre irgendjemand von uns sicher, wenn Atho nicht aufgehalten wurde.

Durch die riesige Hexenmenge vor uns konnte ich Wren noch gut erkennen. Jetzt, wo sein Schatten außer Sichtweite war, sah er schon fast wieder normal aus. Wären da nicht seine Augen gewesen, die mich unaufhörlich fixierten. Er blinzelte nicht mal.

Eine Eiseskälte breitete sich in mir aus, als mir klar wurde, dass die Hexen von Adria das Einzige waren, was mich von meinem Verderben abschirmte. Atho verabscheute uns alle – Medea, Amber und mich. Aber Wren hatte keine Gelegenheit ausgelassen, mir zu zeigen, dass mir mit Abstand der größte Zorn des gehörnten Gottes galt. Dass ich mich mit Danas Segen seiner Disziplin verschrieben hatte, hatte er eindeutig zu persönlich genommen.

Als könnte er meine Gedanken lesen und als würden die das Fass zum Überlaufen bringen, machte er einen Schritt auf uns zu. Dann noch einen.

Agatha riss die Arme hoch. »Cailleacha de Wick.«

Sogar die Éin hielten ausnahmsweise den Schnabel, als Mei an Athos Stelle das Wort erhob: »Ihr begeht einen großen –«

»Stad!«, riefen mindestens sechzig Stimmen gleichzeitig.

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte – aber die schiere Macht, die die Schwarzmagier entfesselten, raubte mir den Atem. Sie brachten nicht nur Wren dazu, stehenzubleiben, sondern auch alle dämonischen Kreaturen um uns herum. Das kapierte ich in dem Moment, in dem ich einen dumpfen Aufprall neben mir hörte, gefolgt von einem weiteren – und einem Dutzend mehr. Es regnete Éin, doch bevor sie jeden von uns am Kopf treffen und diesen Kampf sehr schnell und sehr erbärmlich enden lassen könnten, fühlte ich mich plötzlich, als würde sich eine magische Hand über uns legen.

Ich wusste nicht, ob Angela oder Amber uns von ihnen abschirmte, aber ich war froh darüber. So klatschten uns die Vögel nur vor die Füße und lösten ein unangenehmes Déjà-Vu in mir aus. Manche von ihnen platzten auf, und eine grünlich-gelbe Flüssigkeit spritzte meine frisch importierten Hosen voll, um sie endgültig zu ruinieren. In diesem Moment hasste ich mich und mein Leben genauso sehr wie der gehörnte Gott.

Das Sonnenlicht nahm mehr und mehr vom Platz ein und brachte den Mut, den wir brauchten, um mit dem Ritual zu beginnen.

Ich atmete tief durch und machte den Anfang: »Dana.«

»Ariadne.«

»Asmodis.«

Amber und ich rissen die Köpfe zu Medea herum, die die Augen zusammengekniffen hatte. Etwas sagte mir, dass das nicht der Name war, den sie sich vor langer Zeit bei ihrer Taufe ausgesucht hatte – sondern lediglich der, mit dem sie in den letzten Jahren immer wieder dazu gezwungen wurde, Magie zu wirken. Und womöglich der erste Schritt, um das zu verarbeiten, was passiert war.

Für diesen Zauber benötigten wir ausnahmsweise keine blöden Kerzen. Ich bekam sowieso schon das Gefühl, dass sie bei der Kristall-Nummer nur als netter Special Effect gedient hatten, bevor wir wortwörtlich aus den Socken gehauen worden waren. Alles, was nötig war, waren die drei Gesegneten der Dana und ein Haufen Schwarzmagier, die die Stellung halten würden, solange wir mit Händchenhalten und Beten beschäftigt waren.

Wieder dichtete Amber den Zauber in unseren Köpfen vor, sodass Medea und ich ihn nur wiederholen brauchten: »Fuascailt thú.«

Dana, dachte ich. Seit ich nach Wick gekommen bin, haben alle mir ständig was vom Gleichgewicht vorgejammert. Dass Atho jetzt hier ist und du nicht, kann nicht gut für das Gleichgewicht sein. Und da ich bezweifle, dass du hier runterkommen und dir die ekelhaften Sterblichen antun willst, hilf uns doch bitte dabei, Atho – deinen Mann, Sohn, was auch immer er gerade ist – nach Hause zu schicken.

»Seolaim ar ais chugat«, stolperte ich über meine eigenen Worte, »go dtí an ríocht a tháinig tú as.«

Wir waren die Erwählten der Dana. Wir waren die drei Monde. Wir waren die Jungfrau, die Mutter und die Greisin – darüber, wer wer war, konnten wir uns später noch streiten. Aber wenn es eines gab, das ich gerade mit Sicherheit wusste, dann war es, dass uns unser ganzes Leben auf diesen Tag vorbereitet hatte.

Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob Dana das alles nicht hätte verhindern können, wenn sie uns nie gesegnet hätte. Schließlich hatte es Gwydion erst mit Medeas Hilfe geschafft, Atho zu beschwören. Doch dann wurde mir klar, dass Micks Bruder ohne uns genauso gehandelt hätte. Er hätte einfach nur länger gebraucht, um die nötige Energie für den größten Fehler seines Lebens zusammenzubekommen.

Wir hätten niemals verhindern können, dass das hier passierte. Aber genau deshalb waren wir jetzt hier: um die Sache zu bereinigen.

»Das könnt ihr nicht machen!«, brüllte Mei gegen die versammelte Mannschaft an. Offenbar hatte niemand es für nötig erachtet, sie mit Stad zu belegen. Ich wünschte, jemand hätte sie zumindest für den Augenblick stummgeschaltet. »Ihr entscheidet euch für Dana und gegen euren eigenen Gott?«

Agatha reckte das Kinn, und in dieser einen Geste lag viel mehr Autorität, als Mei jemals zustande bringen könnte. »Dana und Atho sind beide unsere Götter.«

»Fuascailt thú.«

»Aber ihm sollen wir dienen!«, stieß Mei hervor. »Was ihr macht, ist Verrat! Dafür solltet ihr bezahlen.«

Die Tribunalschefin stellte unter Beweis, wie sie zu ihrem Posten gekommen war. »Nur zu«, forderte sie sie unbeeindruckt auf. »Ihr alle. Greift uns an, wenn ihr ein Exempel statuieren wollt.« Fast schon rechnete ich damit, dass Dahlia mit einem Wer ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein ankam, aber sie war offensichtlich zu beschäftigt damit, den Zauber aufrechtzuerhalten.

So wie wir: »Seolaim ar ais chugat …«

Agathas Worte fruchteten. Die Cailleacha auf Athos Seite wechselten verunsicherte Blicke, aber niemand versuchte, uns aufzuhalten. Dennoch lief uns die Zeit davon – endgültig.

»… go dtí an ríocht …«

Athos Knochensplitter brannte sich förmlich in mein Fleisch, als wollte er mich von innen heraus auslöschen, damit ich ja nicht seinen ursprünglichen Besitzer aus dieser Welt werfen konnte. Am Rande meines Bewusstseins bemerkte ich, wie einer unserer Schwarzmagier nach dem anderen in die Knie ging. Athos magischer Schutz war zu stark.

In dem Moment, in dem mein Blick auf ihn fiel, sank auch Thomas zu Boden. Er hatte am ganzen Körper zu beben begonnen, was nur bedeuten konnte, dass er den Zauber immer noch aufrechterhielt, obwohl er schon mitten in einem Kickback war.

Panik stieg in mir auf. Thomas. Hör auf.

»… a tháinig tú as«, sprach ich mit Mühe und Not aus. Doch es passierte nichts. Es passierte einfach nichts. Außer dass ich förmlich in der Luft spüren konnte, wie der Zauber der Schwarzmagier immer schwächer wurde. Die Vögel, die zu Boden gefallen waren, begannen zu zucken, während sie Feder für Feder die Kontrolle über sich zurückbekamen – abgesehen von denen, die aufgeplatzt waren, natürlich.

Und dann passierte es: In dem Augenblick, in dem ein halbes Dutzend Schwarzmagier gleichzeitig zusammenbrach, machte Wren einen Schritt nach vorn. Der Aufprall seines Fußes auf dem Boden fühlte sich an wie ein Erdbeben, das meine Seele in ihren Grundfesten erschütterte.

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust, genau wie Ambers Hand um meine. Aber wir hörten nicht auf zu sprechen. Es konnte doch nur eine Frage der Zeit sein, bis es klappte, oder? Alles, was uns bis zu diesem Punkt gebracht hatte, konnte nicht umsonst gewesen sein. Oder?

Thomas sackte endgültig in sich zusammen, und es war, als würde mein Leben schon in diesem Augenblick enden.

Wren riss sich vollends aus dem Bann. Diejenigen, die bei Bewusstsein waren, wichen entsetzt zurück, als er sich zielstrebig auf uns zu bewegte. Die Sonnenstrahlen brachten die goldenen Schlieren auf seinem Talar zum Leuchten. Noch waren seine Schritte schwerfällig, aber ich bildete mir ein, dass sie mit jedem Mal selbstsicherer wurden. Er würdigte die anderen Cailleacha keines Blickes – dieser brannte sich nach wie vor bis in die Rückwand meines Schädels.

Damit gab es nichts mehr, was sie tun konnten. Es war vorbei.

Die Menge teilte sich hastig, um ihm Platz zu machen, und zerrte Thomas und die anderen Bewusstlosen hektisch beiseite. Ein Cailleach, den ich nicht kannte, war nicht schnell genug. Vielleicht war er derselben Schockstarre verfallen wie ich vorhin. Atho beachtete ihn jedoch nicht. Er streifte ihn im Vorbeigehen nur an der Schulter – und der Mann brach leblos zusammen. Ich glaubte nicht, dass er nur ohnmächtig war.

Mein Atem ging nur noch zitternd, schleppend. Ich begann am ganzen Körper zu beben. Nicht nur wegen des Kickbacks, der langsam, aber sicher wie ein eiskalter Schauer meinen Rücken hinaufkroch.

Ich hatte Angst. »Fuascailt thú.«

Angela drückte meine Hand mit einer Kraft, die ich einem anmutigen Geschöpf wie ihr nicht zugetraut hätte. Nicht aufhören, wollte sie damit wahrscheinlich sagen. Aber das hätten wir sowieso nicht getan. Weil dies unsere erste und letzte Chance war.

Atho war nur noch zehn Schritte entfernt.

»Seolaim ar …« Meine Augen füllten sich mit heißen Tränen und ließen meine Sicht verschwimmen. Wren, betete ich, während sich meine Lippen unaufhörlich weiter bewegten. Inzwischen musste ich nicht mehr über die Vokabeln nachdenken. Sie waren mir uns Blut übergegangen. Vielleicht wären sie auch das Letzte, was ich dachte, bevor mir der gehörnte Gott den Garaus machte.

Wenn du noch irgendwo da drinnen bist, wäre jetzt der richtige Moment für dein Comeback.

Sechs Schritte.

»… an ríocht …« Ich atmete schwer. Jedes Luftholen war ein einziger Kampf. Meine Handflächen waren so feucht geworden, dass ich beinahe an der von Amber abrutschte. Dabei war sie mein letzter Halt.

Immerhin war sie bei mir. Immerhin ging es mit uns beiden gleichzeitig zu Ende. Immerhin starb ich in dem Wissen, dass meine Schwester und ich für immer zusammen wären. Nicht einmal im Tod würde mich Amber je alleinlassen.

»… tú as.« Angela drückte meine Hand ein letztes Mal – dann entglitt sie mir, als sie zu Boden ging, bewusstlos, kraftlos. Die Leere, der kalte Luftzug, den ich zwischen meinen Fingern spürte, gab mir den Rest.

Eine einzelne Träne löste sich aus meinem Augenwinkel und rollte über meine Wange.

Drei Schritte.

Töte mich, bevor ich dich töte, hatte Wren zu mir gesagt. Wenn er irgendwo im hintersten Winkel seines Körpers steckte, musste er gerade denselben unbändigen Schmerz verspüren wie ich, als Atho unmittelbar vor mir stehenblieb und sich sein gehörnter Schatten auf mich legte.

Medea wimmerte, Amber schluchzte, und meine Unterlippe bebte, aber ich wandte den Blick nicht von ihm. Stattdessen straffte ich die Schultern und blickte ihm mit purem Trotz entgegen. Ich war immer noch eine Nightingale. Und ich würde nicht mal vor dem Tod die Augen verschließen.

Bring es zu Ende. Bring es einfach zu Ende.

Atho hob eine Hand –

»Stad«, ertönte plötzlich eine ruhige Stimme neben mir und vereiste ihn mitten in der Bewegung.

Ich riss den Kopf herum – und konnte nicht glauben, wer Angelas Platz eingenommen hatte.

»Fuascailt thú«, sprachen meine Lippen wie von selbst weiter. Entgeistert starrte ich Magnus an, der wie durch ein Wunder zu uns zurückgekehrt war – und der seinen Zauber diesmal nicht gegen mich verwendete.

Dennoch fühlte ich mich auf einmal wie gelähmt, insbesondere mein Gehirn, das vergeblich zu verarbeiten suchte, was hier gerade passierte. Allen voran die Tatsache, dass Magnus stark genug war, um Atho ganz allein zum Stillstehen zu bringen.

Magnus hatte Gwydion nicht bei seiner Götterbeschwörung geholfen. Er hatte auch nicht gegen die Madraí oder die Éin gekämpft. Und inzwischen war ich mir ganz sicher, dass er bei unserer Kristallrettungsaktion nur die Lippen zum Playback bewegt hatte.

Mein Onkel trug die magische Macht unzähliger Cailleacha in sich. Er war fit wie ein Turnschuh. Und das schien gerade so zu reichen, um Atho an Ort und Stelle zu behalten. Zumindest für den Moment.

»Seolaim ar ais …«

Magnus sah den gehörnten Gott nicht einmal an – sondern nur Amber und mich. In seinen Augen lag eine Traurigkeit, von der ich nie geahnt hätte, dass jemand wie er sie überhaupt empfinden konnte.

Wrens Hand war nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Von ihr aus schlug mir eine unbändige Hitze entgegen. Schweißperlen rannen über meine Stirn und Schläfen. Mein Herz drohte zu zerbrechen. Einmal mehr rangen Liebe und Hass in meinem Inneren um die Oberhand, und wieder ließ mich ihr Kampf ruhelos und verwirrt zurück.

»… chugat go dtí …«

Ich starrte meinen Onkel an, und er starrte zurück, als hoffte er, ich würde all die Dinge verstehen, die er nicht auszusprechen vermochte.

Und das würde ich. Es war mir egal, dass ich damit noch mehr magische Kraft verbrauchte, als der Exorzismus ohnehin schon beanspruchte. Es war mir egal, dass ich mich nicht mehr zu hundert Prozent auf Atho konzentrierte. Ich musste es einfach wissen. Ich musste es wissen, bevor es zu spät war.

»… an ríocht a tháinig tú as.«

Warum?

Ich musste Oscail nicht aussprechen, um tief in Magnus hineinzublicken.

Gwydion hatte seinen Bruder getötet. Richard, seinen einzigen Bruder, den er über alles geliebt hatte, bis ihre Taufen sie in völlig unterschiedliche Richtungen geführt hatten. Als Magnus Jahre nach Richard zum Schwarzmagier bestimmt wurde, war etwas zwischen ihnen zerbrochen, das keine Zeit und keine Macht beider Welten jemals hatte reparieren können.

Ein Teil von Magnus war froh gewesen, aus Wick fliehen zu müssen. In gewisser Weise hatte er sich nur deshalb Gwydion angeschlossen. Aus diesem Grund hatte er all diese Dinge getan, mit denen er den Hass eines ganzen Volkes auf sich gezogen hatte. Nicht weil es ihn nach Macht gelüstet hätte.

Nein. Richard hatte ihn verabscheut, und Magnus‘ Stolz hatte ihn dazu gezwungen, dieser Erwartungshaltung gerecht zu werden und ihm immer mehr Gründe zu geben, genau das zu tun.

Als er Jahre nach seiner Verbannung von der Geburt der Zwillinge erfuhr, versuchte er erst gar nicht, sich seinem Bruder wieder anzunähern. Es war nicht schwierig, ihn aufzuspüren, weil dasselbe Blut in ihren Adern floss. Aber er ließ sich kein einziges Mal bei ihnen blicken – genauso wenig wie er den Suchern, die ständig an seine Tür klopften, auch nur den geringsten brauchbaren Hinweis gab, wo sie die Familie Nightingale finden könnten.

Die halbherzigen Umschläge, die er Richards Töchtern Jahr für Jahr zum Geburtstag und zu Weihnachten schickte, waren nicht annähernd genug, um das wiedergutzumachen, was er getan hatte. Das wusste er. Aber er war auch nicht auf Richards Vergebung aus.

Das dachte er zumindest. So lange, bis ihn die Nachricht von Bernadettes und seinem Tod erreichte.

Drei lange Jahre über redete sich Magnus ein, dass ihn das nicht kümmerte. Richard und der Rest der Familie hatten ihn verstoßen. Er sollte keinen Gedanken an sie verschwenden.

Doch heute, in diesem einen, verräterischen Moment, in dem er unbemerkt durch das Portal zurück in die sterbende Welt hätte fliehen können, hatte er sich eingestehen müssen, dass es ihm nicht annähernd so egal war, wie er wollte. Er hatte zugelassen, dass sein Bruder starb. Aber er würde nicht auch noch seine Nichten verlieren. Die letzte Familie, die ihm noch geblieben war.

In dem Augenblick, in dem ich aus Magnus‘ Bewusstsein glitt, wurde ich mit voller Wucht in das von Amber hineingeworfen. Doch nicht auf dieselbe Weise: Es war, als würde sich mein Geist mit dem meiner Schwester verbinden. Und mit dem von Medea.

Und dann war da noch etwas anderes – eine Macht so groß, dass ich kaum wusste, wie mir geschah, als sie mich so hauchzart wie ein Kuss berührte.

Meine Handflächen begannen erst zu kribbeln und schließlich zu zucken, als mich eine Energie erfüllte, die weder mir noch Amber noch Medea gehörte. Sie stammte von der Quelle. Sie stammte von Dana.

»Átho«, sprachen wir wie aus einem Mund. »Fuascailt thú. Seolaim ar ais chugat go dtí an ríocht …«

Magnus zuckte nicht mit der Wimper. Er stützte sich nicht auf seinen dämlichen Gehstock. Er begann nicht zu keuchen oder das Gesicht vor Schmerz zu verziehen oder auch nur den geringsten Hinweis nach außen zu zeigen, dass ihn die Kräfte verließen. Stattdessen glitt das Leben erst aus seinen Augen und dann aus seinem Körper.

Mit einem Mal schoss Wrens Hand in meine Richtung.

»… a tháinig tú as.«

Und erstarrte vor meiner Nasenspitze aufs Neue.

Was danach geschah, würde mich mein Leben lang verfolgen.

Ein Ruck ging durch Wrens Körper. Dann riss er den Mund auf, weiter noch, als es einem Menschen möglich sein sollte, und stieß einen Schrei aus, der mir bis ins Mark drang. Zeitgleich taumelten Medea, Amber und ich rückwärts. Die Hand meiner Schwester entglitt mir, als ich zum zehnten Mal an diesem Tag das Gleichgewicht verlor und auf den Hintern fiel.

Der Kickback traf mich in dem Moment, in dem Wren auf die Knie sackte, und blies mir beinahe das Licht aus. Hilf- und kraftlos robbte ich von ihm weg bis ins Tribunalsgebäude hinein. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und während Amber und Medea wankend stehenblieben und die Beschwörungsformel mit dünnen Stimmen weitersprachen, fühlte sich meine Kehle wie zugeschnürt an. Die Tränen in meinen Augen brannten sich jetzt auch einen Weg meine Wangen hinab.

Ich hatte Angst. Ich hatte so große Angst. Aber nicht mehr vor Wren. Sondern um ihn.

Sein Schrei ebbte nicht ab. Mein Mentor riss den Kopf gen Himmel und starrte in Richtung der Sonne, während das Rot in seinen Augen immer dunkler und dunkler wurde. Abgesehen davon veränderte sich rein gar nichts an ihm, außer dass er die größten Schmerzen erleiden musste. Genau wie das Kaninchen, das ich damals exorziert hatte.

Plötzlich fiel mir etwas ein – ich senkte den Blick und erkannte den wahren Kampf, den Wren mit dem gehörnten Gott ausfocht.

Sein Schatten befand sich unmittelbar vor mir auf dem Boden. Er waberte und flackerte, zuckte und schlug in alle möglichen Richtungen aus. In einer Sekunde waren die Hörner da, in der anderen weg, die meiste Zeit jedoch irgendwas dazwischen. Seine Flügel schienen zu brennen wie das Feuer, dessen Hitze ich immer noch in meinem Gesicht spüren konnte. Es war mindestens so unerträglich wie das Gefühl von Athos Knochensplitter in meiner Haut, aber nichts im Vergleich zu der eisigen Kälte, die in meinem Inneren aufstieg.

»Wren«, krächzte ich, konnte meine eigene Stimme jedoch selbst kaum hören.

Was auch immer passierte, was auch immer ich sah und hörte – Wren hatte noch eine Chance. Er war kein Nagetier. Er war stark. Er würde nicht sterben.

Ich würde ihn nicht verlieren. Ich konnte und wollte nicht, also würde ich ihn nicht verlieren!

Hilflos schluchzend sah ich dabei zu, wie sein Körper immer und immer wieder von unsichtbaren Schlägen erschüttert wurde und sein Schrei Ausmaße annahm, die sich auf ewig in mein Gedächtnis einbrannten.

Bitte, Wren, flehte ich. Ich brauche dich. Tränen rannen in Strömen über meine Wangen. Ich wusste, dass ich Amber und Medea helfen sollte. Dass ich Wren helfen sollte, diesen Kampf zu gewinnen, indem ich das Ritual fortsetzte. Aber ich konnte nicht. Alles, was ich noch tun konnte, war beten.

Bitte, Dana! Er kann doch nichts dafür!

Als hätte mich eine höhere Macht erhört und sich dazu entschlossen, mich aus meinen Qualen zu erlösen, kam Wrens Schatten mit einem Mal zur Ruhe – einen Sekundenbruchteil, bevor er vornüber zu Boden sackte.

Mein Herz machte einen Satz. Für mehrere unendlich lange Sekunden konnte ich nichts anderes tun als ihn anzustarren, wie er regungslos auf dem Bauch lag, den Kopf leicht zur Seite geneigt, die Augen geschlossen. Ich versuchte, auch nur den Anflug eines Atems zu erkennen, ein Zucken seiner Wimper, seines Augenlids, irgendetwas. Aber da war nichts.

Es war totenstill geworden. Außer Amber, Medea und mir war niemand bei Bewusstsein – nicht einmal mehr Mei oder die anderen Schwarzmagierinnen, die sich auf Athos Seite gestellt hatten. Auch nicht die Éin oder die Madraí, obwohl kein Zauber mehr auf ihnen lastete. Es kam mir beinahe so vor, als wäre ganz Wick in diesen Sekunden gestorben.

Doch ich hatte nur Augen für einen einzigen Menschen.

Mit wackeligen Gliedern drehte ich mich auf dem Boden um.

»J-Josie –« Ambers Stimme war genauso schwach, wie ich mich fühlte. Sie kauerte am Rand des Türbogens, Medeas Kopf an ihre Schulter gelehnt, und streckte kraftlos eine Hand nach mir aus. Aber sie konnte mich nicht aufhalten.

Auf allen vieren krabbelte ich zu meinem Mentor. Mir war so schwindelig, dass ich die ganze Zeit befürchtete, zur Seite umzukippen und unbeholfen auf dem Rücken zu rudern wie ein Maikäfer. Doch ich hielt dem Kickback stand. Das musste ich, und wenn es das Letzte wäre, was ich tat.

»Wren?« Meine Gliedmaße fühlten sich an wie Pudding, als ich an seiner Schulter rüttelte.

Er reagierte nicht. Er wachte nicht auf. Warum wachte er nicht auf? Bekam man einen Kickback davon, einen Gott in sich getragen zu haben? Oder davon, Opfer eines Exorzismus geworden zu sein? Aber Wren war doch so viel mehr als ein blödes Kaninchen. Er war ein zäher Brocken. Er hatte so vieles überstanden, also würde er auch den Zauber von zweieinhalb knapp-neunzehnjährigen Mädchen überstehen!

Ich schluckte. »Wren!«, stieß ich nachdrücklicher hervor und schaffte es irgendwie, ihn mit letzter Kraft und meinem vollen Körpereinsatz auf den Rücken zu drehen. Durch den Schwung sackte sein Kopf auf die andere Seite – doch abgesehen davon regte er sich nicht.

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich hob eine bebende Hand. Ein Teil von mir wollte sie auf seinen Hals legen, um nach seinem Puls zu tasten. Aber auf einmal breitete sich bei der bloßen Vorstellung davon eine unbändige Leere in mir aus, und ich hielt mitten in der Bewegung inne.

»Josie.« Ambers Stimme zitterte, so wie ich am ganzen Körper. Was wusste sie, was ich nicht wusste? Was sah sie, was ich nicht sah? Was erkannte sie, was ich einfach nicht erkennen wollte?

Plötzlich machte es Klick.

»Oscail«, verließ der wichtigste Zauber meine Lippen, den mich Wren je gelehrt hatte. Und ich erblickte …

Nichts.


12.
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Das bittere Ende

Sie hatten mich von Wren wegtragen müssen, damit ich ihn freigab. Es dauerte exakt zwölf Stunden, bis ich wieder mit jemandem sprach. In der Zwischenzeit richtete ich das Wort an niemanden – nicht einmal über meine Gehirnverbindung an Amber.

Die meisten Schwarzmagier waren wohlauf. Auch Thomas. Aber nicht Magnus. Er war tot. Genau wie Wren.

Sobald alle Mitglieder des Tribunals zu Bewusstsein gekommen waren, hatten sie sich zu einer Spontanversammlung zurückgezogen. Gwydion war vorsorglich mit unzähligen magiebändigenden Kristallen, die hoffentlich vorher keine Menschen gewesen waren, in den Kerker gesteckt worden. Man debattierte über sein Schicksal – und das, obwohl sie ihn vor drei Jahren zum Tode verurteilt hatten.

Wenngleich O‘Crowley bestimmt schon während des Exorzismus aus seinem Prinzessinnenschlaf erwacht sein musste, hatte ich ihn seitdem nicht mehr zu Gesicht bekommen. Vor Mei hatte er noch große Töne gespuckt, aber offensichtlich war es ihm dann doch zu heiß geworden, sein Geld auf den gehörnten Gott zu setzen. Ich hoffte, er kehrte jetzt endlich in sein Dorf zurück und blieb dort. Schließlich gab es keinen Hohepriester mehr, den er belästigen konnte.

Medea war mit ihrem Vater wiedervereint worden. Fiona war bei der Versammlung, an der so gut wie jeder Einwohner Adrias als Zuhörer teilnahm. Mick und Thomas waren auch reingegangen. Amber und ich saßen draußen, an die Außenwand des Gebäudes gelehnt, und starrten ins Nichts. Ich hatte ihr absolut nichts zu sagen, und doch wich sie mir aus irgendeinem Grund nicht von der Seite. Als könnte sie spüren, dass ich sie mehr brauchte als je zuvor.

Das Sonnenlicht flutete den Stadtplatz, aber nun konnte ich nicht mehr den Blick schweifen lassen, ohne gleichzeitig nach einem schwarzen Reiter oder einem gehörnten Schatten Ausschau zu halten. Nach einer Gefahr. Nach einem weiteren Menschen, Dämon oder Gott, der mir die entreißen würde, die ich liebte.

Ich wusste nicht, was mich auf einmal wieder sprechen ließ. Aber ich tat es: »Ich glaube, ich bin doch die Greisin.«

Amber drehte den Kopf und musterte mich mit einer Mischung aus Erstaunen und Sorge. Ein paar Sekunden lang war sie sich offenbar nicht sicher, was sie sagen sollte. »Niemand von uns ist eine Greisin«, erwiderte sie dann halbherzig.

»Doch«, beharrte ich. »Ich bin zwanzig Minuten älter als du, und wie es aussieht, sechs Jahre älter als Medea. Ich habe die Schwarzmagie gewählt, und Schwarz ist die Farbe der Greisin. Und noch dazu«, schloss ich meine Analyse ab, »tauge ich weder zur Jungfrau noch zur Mutter.«

»Okay«, lenkte Amber ein, klang aber so, als würde sie sich nur nicht trauen, mir in dieser Situation zu widersprechen. »Wie geht es dir?«, fragte sie zaghaft.

Ich konnte ihr nicht antworten. Stattdessen drehte ich den Kopf und sah, dass die ersten tuschelnden Cailleacha aus dem Gebäude traten. Es dauerte nicht lange, bis auch Mick unter ihnen zum Vorschein kam.

Amber und ich kamen zeitgleich auf die Füße, sie jedoch mit deutlich mehr Elan als ich. »Und?«, fragte sie nervös. »Was haben sie beschlossen?«

Ich konnte kaum glauben, dass sie Mei auf die Versammlung gelassen hatten. Aber anscheinend konnte man Mitglieder des Tribunals noch schwieriger rauswerfen als die eines Zirkels.

Mick blickte finsterer drein als sonst – und ja, das war möglich. »Alle waren sich einig, dass er den Tod verdient hat …«

Amber blinzelte. »Aber?«

»Aber«, fuhr er seufzend fort. »Er hat über dreißig Cailleacha die Kräfte geraubt, und das Tribunal hofft, dass sie die noch irgendwie zurück in die richtigen Körper bekommen können.«

Ihre Augen weiteten sich. »Das ist doch großartig!« Sie nahm seine Hände. »Du würdest deine Magie zurückbekommen!«

»Er darf weiterleben«, erwiderte er trocken. »Ich würde gerne den Rest meines Lebens auf meine Kräfte verzichten, um das zu verhindern.«

Peinliche Stille.

Amber räusperte sich. »Sag mal«, hob sie zögerlich an. »Jetzt, wo er eingesperrt ist … machst du doch nicht weiter, oder? Du wirst nicht wieder zum Sucher? Dein Job ist schließlich erledigt.«

Mick runzelte die Stirn. Sein Mund öffnete und schloss sich, als wüsste er nicht, was er sagen sollte – und das allein reichte aus, um Amber Tränen in die Augen zu treiben.

»Mick. Bitte!«, beschwor sie ihn.

»Amber.« Er stockte. »Mein Job ist nicht erledigt. Es gibt noch so viele Cailleacha in der sterbenden Welt –«

Bebend atmete Amber ein und ließ ihn los. Ihre verkrampften Hände fanden ihr Herz, als befürchtete sie, es könnte aus ihrer Brust springen. »Tu das nicht. Bitte geh nicht wieder weg.« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort leiser. »Bleib bei mir.« Das musste er sein – der Augenblick, in dem mir klar wurde, wie sehr meine Schwester diesen Mann brauchte. Und in dem ich es akzeptierte. Es sei denn, er brach ihr gleich das Herz. Du hast die Wahl, Ainsworth.

Mick schluckte. Rang mit sich. Dann nickte er leicht. Langsam ließ er seine Hände ihre Arme hinaufwandern, ehe er sie zaghaft an sich drückte. »Ich bleibe. Ich bin bei dir.«

»Immer?«, sagte sie, während sie ihn umklammerte, als glaubte sie ihm kein Wort.

»Immer.« Über ihren Kopf hinweg sah Mick mich an. »Vorausgesetzt, deine Schwester zettelt dafür kein Attentat auf mich an.«

In meiner Miene regte sich nichts. Jede andere Form meiner selbst hätte jetzt aus einer Selektion von vier bis fünf schnippischen Sprüchen wählen können. Aber gerade eben war ich zu müde, um mich noch über irgendetwas aufzuregen. »Wenn Amber dich liebt, dann« – ich zuckte die Achseln – »hasse ich dich zumindest nicht.«

»Gut.« Pause. »Ich hasse dich auch nicht.«

»Toll.«

Mit einem trockenen Lachen machte sich Amber von ihm los. »Und das«, sagte sie theatralisch, »ist das Schönste, was ich heute gehört habe!«

Ich war erleichtert, als Thomas aus dem Gebäude trat. Ich sprach kein Wort, sondern fiel ihm um den Hals. Er wusste, was zu tun war – nämlich, dass er mich einfach nur umarmen sollte. Ich wollte nicht hören, dass alles wieder gut wurde. Dass es vorbei war. Dass wir von vorne anfangen konnten. Weil ich es sowieso nicht glauben konnte.

Mein Gehirn fühlte sich an wie in Watte gepackt. Ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, dass sich die anderen Sorgen um mich machten. Und ich konnte die Vorstellung daran fast genauso wenig ertragen wie den Anblick von Wren, der vor mir auf dem Boden gelegen hatte und nie wieder die Augen öffnen würde. Also tat ich mein Bestes, um die Sache zu überspielen, auch wenn ich wusste, dass man mich mühelos durchschauen konnte.

Ich löste mich von Thomas und sah ihn prüfend an. »Willst du den mächtigsten Zauber wissen, den ich kenne?«

Er ächelte leicht. »Is breá liom tú, Josie.«

Ich stutzte. Offenbar hatte uns Mick während der Zugfahrt einen total alten Hut erzählt. Und wir waren voll drauf reingefallen.

»Sprich mit ihr«, drang dessen Stimme an meine Ohren. Als ich zu ihm und Amber hinübersah, nickte er Thomas zu. »Harris.«

Mein Freund verstand den Wink sofort, und die beiden gaben meiner Schwester und mir Luft zum Atmen.

Argwöhnisch musterte ich sie, während sie die Distanz zu mir überbrückte. »Was gibt‘s?«

»Nichts!«, sagte sie sofort in ihrem Mist-sie-hat-mich-ertappt-Tonfall. »Ich meine …« Sie stockte. »Na ja«, druckste sie dann herum und knetete ihre Hände. »Das Semester ist schon in vollem Gange, also … dachte ich, ich könnte genauso gut noch ein paar Wochen hierbleiben.«

Klar doch, Amber. Ein paar Wochen. Sie hatte keine Ahnung, dass Wick einen, je länger man blieb, umso fester in seiner Klaue hielt. Aber ich hatte nicht vor, es ihr zu sagen – sie hasste Spoiler.

»Bist du dir sicher?« Ich spürte einen Stich in der Magengegend, als ich mich an Micks Vorwurf während der Zugfahrt erinnerte. Fühlte sich Amber wirklich, als würde sie hier in meinem Schatten stehen?

Doch sie nickte. »Eigentlich ist es ganz egal, wo ich hingehe«, fügte sie gelöst hinzu. »Wick ist mein Zuhause.«

Meine Kinnlade sackte herab. Niemals hätte ich gedacht, so etwas aus Ambers Mund zu hören. »Ich dachte, die sterbende Welt ist dein Zuhause.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich habe Mick gesagt!«, korrigierte sie mich. »Mick ist mein Zuhause!«

Ich stöhnte. »Ich wünschte, du hättest Wick gesagt.« Dann riss ich mich am Riemen. »Ich will nur, dass du glücklich bist, Ambs.« Wenn ich dafür ihre Beziehung zu Mick »Ich-arbeite-allein« Ainsworth noch länger ertragen musste, hatte ich keine andere Wahl.

Amber lächelte. »Das bin ich. Und jetzt, da ich Fiona und dich endlich wiederhabe, bin ich der glücklichste Mensch auf Erden.« Dann senkten sich ihre Mundwinkel langsam. »Gwydion sitzt im Kerker«, sagte sie leise. »Das war‘s, oder? Nun wird doch alles wieder gut werden.« Sie stockte. »Oder?«

Wie auf Befehl drehten wir die Köpfe und starrten in Richtung des Schwarzen Tempels, der von hier aus über die Dächer der Häuser hinweg nur als dünne Linie zu erkennen war. Meine Hand wanderte zu Athos Knochensplitter, den ich inzwischen über meinem Oberteil trug, weil ich ihn kaum mehr losließ. »Ich hoffe es.«
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Wrens Zeremonie des Todes fand zur selben Zeit wie die Erwählung des neuen Hohepriesters statt, weil dieser schließlich derjenige war, der das Ritual durchführen musste. Erst danach wurde sich um alle anderen schwarzmagischen Toten wie Onkel Magnus gekümmert. Ich würde eine der wenigen sein, die auf seiner Trauerfeier wären. Aber nachdem ich in seinen Kopf hineingesehen hatte, war das wahrscheinlich alles, was er sich wünschen würde.

Als ich den Tempel betrat, war dieser schon brechend voll. Alle Cailleacha, die bei der Tribunalssitzung gewesen waren, hatten sich geschlossen hierhin aufgemacht, um den nächsten Tagesordnungspunkt abzuarbeiten. Adria wiederaufzubauen, konnte warten. Sogar Angela war hier, wenn auch nur als eines von vielen Gesichtern in den Zuschauerrängen. Niemals hätte ich gedacht, dass sie Wren überleben würde. Womöglich genauso wenig wie die beiden.

Ich ließ mich nicht von den Köpfen ablenken, die sich nach mir umdrehten, oder von der Tatsache, dass es nur geladenen Gästen gestattet war, die Stufen nach oben zu steigen. Stattdessen steuerte ich zielgerichtet auf sie zu. Es gab nur einen würdigen Nachfolger für Wren. Und der war ich.

Mein Tunnelblick sorgte dafür, dass ich beinahe mit jemandem zusammenstieß, der gerade von den Zuschauerrängen aus auf den Gang trat.

Im letzten Moment machte ich einen Satz von ihm weg – und erkannte ihn erst dann. Ich traute meinen Augen nicht. Sein bloßer Anblick brachte das Blut in meinen Adern zum Kochen. »Was zur Hölle tust du schon wieder hier?«, presste ich unter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Weißt du nicht, wie man einen Wetteinsatz einhält?«

Alec O‘Crowley verzog keine Miene. »Ich bin nicht hier, um dich zu belästigen«, erinnerte er mich gehässig an die Vereinbarung. »Ich lasse mich vom gehörnten Gott erwählen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Das werden wir ja sehen.« Ich zwängte mich an ihm vorbei – nicht ohne ihn anzurempeln – und stieg vor ihm die Stufen nach oben.

Mein Herz schlug schneller und schneller. Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut. Alec durfte nicht Hohepriester werden. Das war das Letzte, was Wren gewollt hätte.

Es hatte eine große Bedeutung für ihn gehabt, mir den Knochensplitter zu geben. Er hatte mich auserkoren. Er hatte an mich geglaubt. Und auch wenn – oder gerade weil – ich ihn nicht hatte retten können, musste ich seinen Wunsch in Ehren halten.

Als ich am oberen Ende der Treppe ankam, blickten mir dreizehn irritierte Gesichter entgegen.

»Josie?« Fiona machte Anstalten, einen Schritt auf mich zuzukommen, wurde jedoch unauffällig von Niall zurückgehalten. »Was machst du hier?«, rief sie deshalb quer über das Plateau.

Die Tribunalsmitglieder standen in einem Halbkreis in dessen hinteren Bereich versammelt. Hinter ihnen erhaschte ich den Hauch eines Blicks auf den aufgebahrten Wren, gekleidet in eine pechschwarze Robe. Einzig Agatha hatte sich in der Mitte des Plateaus aufgestellt – vor ihr drei junge Männer, die sich mit gestrafften Rücken und hoch erhobenen Nasen in einer Reihe postiert hatten. Schwarzmagier, die vom Tribunal als geeignet abgestempelt worden waren – oder die dreist behauptet hatten, der gehörnte Gott wäre ihnen im Traum erschienen. Wie man es eben so machte.

»Wonach sieht es denn aus?«, antwortete ich, sah jedoch nur Agatha an. »Ich bin hier, um Wrens Job zu übernehmen.«

Jemand schnaubte. »Es geht hier um Atho!«, rief Mei von den billigen Plätzen aus. »Nicht um Dana.«

»Das weiß ich«, erwiderte ich, während sich Alec galant an mir vorbeischob und seinen Platz neben den anderen Männern einnahm. Es überraschte mich, dass er seine Fuil-Millte-Fanbase nicht mit auf die große Bühne schleppte.

»Du wurdest nicht hierhergebeten, Josephine Nightingale«, sagte Agatha unbeeindruckt. »Du hast gerade so deine Lehre beendet und bist alles andere als würdig. Begib dich nach unten.«

Ich atmete tief durch. War ja klar, dass sie nicht einfach Ja und Amen sagen würden. »Nein«, entgegnete ich mit fester Stimme. »Nicht bevor ich mich nicht habe erwählen lassen.«

Mei stieß ein spitzes Lachen aus, doch mehrere scharfe Blicke hinderten sie daran, sich noch mal einzumischen.

»Er war dein Mentor«, hob Agatha an. »Du trauerst. Das verstehe ich.«

Ein Funke des Ärgers entzündete sich in meiner Magengrube. Danke für den Newsflash, Agatha. »Er wollte, dass ich Hohepriesterin werde«, betonte ich. »Ich war seine einzige Schülerin. Er hat nie einen anderen als würdig erachtet«, fügte ich mit einem Blick in Richtung der vier Kerle hinzu. Dann ergriff ich kurzentschlossen das Lederband, an dem Athos Knochensplitter hing, und nahm es ab, um es Agatha unter die Nase zu halten. »Deshalb hat er mir das hier gegeben.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Fiona eine Hand vor den Mund schlug, aber die Tribunalsvorsitzende mimte weiterhin die Ungerührte. »Es war nie Wrens Entscheidung, seinen Nachfolger zu bestimmen«, erklärte sie. »Sondern die des gehörnten Gottes.«

Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Aber wenn du meinen Worten keinen Glauben schenkst …« Sie nickte in Richtung des Spaliers.

Meine Knie wurden weich vor Erleichterung. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, als ich mich bedankte. Erhobenen Hauptes stellte ich mich in der Reihe auf – am Alec entgegengesetzten Ende.

Der Prozess war ähnlich wie bei einer Taufe. Nach einigem Vorgeplänkel und einer unmotivierten Rede durch Agatha wurde jedem von uns das Handgelenk aufgeschlitzt. Im Gegensatz zu vor drei Jahren zuckte ich nicht mal mit der Wimper, als der ziehende Schmerz über meinen Unterarm wanderte.

Diesmal füllte man unser Blut nicht in Schälchen. Stattdessen trug Agatha eine Schatulle umher, die voll mit Knochensplittern war, ähnlich wie der, den ich mit meiner verletzten Hand fest umklammert hielt. Als sie den Behälter unter meinen Arm hielt und genau einen Tropfen Blut darin auffing, fragte ich mich, ob sie mir nicht auch einfach nur den Finger hätte aufstechen können. Ich wusste nicht mal, was passieren sollte. Woran erkannten sie, dass Atho einen auserwählt hatte?

Ein paar Sekunden lang blieb Agatha stehen und starrte den Blutstropfen an, der die gelblich-weißen Knochen benetzte und sich dann plötzlich in sich zusammenzog, bis nichts mehr von ihm zu sehen war. Sie schenkte mir einen kurzen, aber nichtssagenden Blick, ehe sie weiterging.

Meine Verletzung heilte sich von selbst, einfach nur, weil ich daran dachte, dass sie ganz schön wehtat. Gleichzeitig krampfte sich mein Magen zusammen. Ich glaubte nicht, dass mir Danas Präsenz oder weißmagische Taschenspielertricks im Schwarzen Tempel bessere Karten bescheren würden.

Bei den drei Männern neben mir passierte genau dasselbe. Wie früher in der Schule ließ sich niemand anmerken, ob ihr Testergebnis gut oder schlecht oder keine Ahnung war.

Schließlich blieb Agatha vor Alec stehen. Ich sah, wie sein Blut in die Knochenbox tropfte. Wieder wartete die Tribunalsvorsitzende kurz ab. Dann griff sie in die Schatulle und zog einen einzelnen Knochensplitter daraus hervor.

Mein Herz machte einen Satz, als ich erkannte, dass er sich rot gefärbt hatte.

Agatha hob den Splitter so hoch über ihren Kopf hinweg, dass man ihn sogar in den hinteren Rängen sehen können musste. »Der gehörnte Gott hat seine Entscheidung getroffen.«

Ich hörte mehrere Menschen erschrocken nach Luft schnappen. Vielleicht gehörte ich dazu. Wie gelähmt beobachtete ich, wie Alec vortrat. »Ich nehme diese Ehre mit Freuden an«, verkündete er laut und deutlich. Seine Stimme wurde von den hohen Wänden des Tempels zurückgeworfen und fühlte sich wie ein Schlag ins Gesicht an.

Dann machte er zu meiner Überraschung zwei lange Schritte auf mich zu. »Ich glaube«, sagte er schnippisch, »das gehört mir.«

Ich reagierte nicht schnell genug. Mit einem Ruck zog er am Lederband, entriss mir Athos Rippensplitter und damit alles, was mir von Wren geblieben war.

Ich bekam kaum mehr mit, was passierte. Die nächsten Minuten erlebte ich wie in Trance. Alles, woran ich denken konnte, war, dass ich Wren enttäuscht hatte.

Als sich Alec hinkniete, um seinen Ritterschlag durch Agatha zu erhalten, wurde es mir zu viel.

Ich nahm nicht den Ausgang über die Treppe und die Tür, sondern teleportierte mich weg. Ich brachte es nicht über mich, mich mit den mitleidigen, spöttischen und verwirrten Blicken anstarren zu lassen, die man mir dort unten zuwerfen würde.

Ich war nicht auserwählt worden. Natürlich nicht. Schließlich hatte ich Atho vor nicht mal vierundzwanzig Stunden eigenhändig exorziert. Aber der gehörnte Gott hatte die falsche Wahl getroffen.

Vielleicht irrte ich mich ja. Vielleicht war Alec wirklich der beste Hohepriester, den sich Wick wünschen könnte. Vielleicht war er ein würdiger Nachfolger für Wren. Vielleicht gab es absolut nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste.

Ich gab mein Bestes, mir genau das einzureden. Aber das ungute Gefühl, das mich an diesem Tag befiel, wurde stärker und stärker. Bis ich nach unendlich langer Zeit wieder träumte.

Ich träumte, dass ich in einem Meer aus Blut ertrank. Und es fühlte sich realer an denn je.

ENDE DES ZWEITEN TEILS
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GLOSSAR

CHARAKTERE

Agatha Fox [Sahara]: Tribunalsmitglied und Oberhaupt der Schwarzmagier

Alec O‘Crowley [Balor]: Roghnaithe-Schwarzmagier aus den Außenbezirken von Wick

Andromeda: Seherin, gestorben

Angela Aguado [Erytheia]: Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin

Amber Nightingale [Ariadne]: Josies Zwillingsschwester; Gesegnete der Dana

Atho: gehörnter Gott und Hauptgott der Schwarzmagier

Bernadette Nightingale [Ariadne]: Josies, Ambers und Fionas Mutter, gestorben

Dahlia Ngcobo [Ambrosia]: Angehörige des Bunds der Zwölf

Dana: dreifaltige Göttin und Hauptgöttin der Weißmagier

Fiona Nightingale [Thalia]: Josies und Ambers ältere Schwester; Tribunalsmitglied

Gwydion Ainsworth [Asmodis]: Micks Bruder; gesuchter Verbrecher

Jade Murphy [Scarlet]: Schwarzmagierin; alte Bekannte von Gwydion; wurde von ihm kontrolliert; gestorben

Josie Nightingale [Dana]: Ambers Zwilling; Gesegnete der Dana

Magnus Nightingale [Neptun]: Josies, Ambers und Fionas Onkel; gesuchter Verbrecher

Medea McKelly [Asmodis]: Weißmagierin; Gesegnete der Dana

Mei Fang [Balberith]: Tribunalsmitglied der Schwarzmagier und Anführerin des Bunds der Zwölf

Mick Ainsworth [Lazarus]: Sucher; Gwydions Bruder; Fionas Freund aus Kindertagen

Niall Radclyffe [Leviathan]: Tribunalsmitglied und Oberhaupt der Weißmagier

Pat McDonald [Leo]: Roghnaithe-Weißmagier aus Adria

Richard Nightingale [Jasper]: Josies, Ambers und Fionas Vater, gestorben

Rowena [Morax]: Roghnaithe-Schwarzmagierin, Agathas Schülerin, gestorben

Russell Harris [Percival]: Cumasach-Schwarzmagier; Thomas‘ Vater


KLEINES IRISCH-LEXIKON

A

Aer – Luft

Adhmad – Holz

Ardsagart – Hohepriester

B

Beltaine shona duit. – Schönen Sommeranfang.

C

Cailleach (Pl. Cailleacha) – Hexe

Capall (Pl. Capaill) – Pferd

Codladh – Schlaf

Cosaint – Schutz

Cumasach (Pl. Cumasacha) – Begabte(r)

D

Dóiteáin – Feuer

E

Éan (Pl. Éin) – Vogel

Eitilt – Flieg

F

Fág! – Verschwinde!

Fan anseo – Bleib hier

Fórsa – Macht, Kraft

Fuil millte – verdorbenes Blut

Fuascailt thú – Ich erlöse dich

Fuinneamh – Energie

G

Gaoth – Wind

Giorria (Pl. Giorriacha) – Hase

I

Is breá liom tú – Ich liebe dich

L

Leigheas – Heile

M

Madra (Pl. Madraí) – Hund

N

Ní bhreathnaítear ort – Du wirst nicht beobachtet.

Nocht – Erscheine

O

Oscail – Aufmachen

R

Roghnaithe – Auserwählte(r)

S

Seolaim ar ais chugat go dtí an ríocht a tháinig tú as. – Ich schicke dich zurück in das Reich, dem du entsprungen bist.

Stad! – Stopp!

T

Tabhair dom cad is mianach ann – Gib mir, was mein ist

Táim ag glaoch ort – Ich rufe dich

Talamh – Erde

Tar anseo – Komm her

Tar liom – Folgt mir

Tá tú á thoghairm – Ich beschwöre dich

Teas – Hitze

Téigh go Átho. – Geh zu Atho.

Teip – Versage

Tóg í ar shiúl – Bring sie weg

Tóg mé ar shiúl – Bring mich weg

Tóg mé chuig … – Bring mich zu …

U

Uisce – Wasser
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Annie Waye ist eine junge Autorin mit einer alten Seele. Sie ist auf der ganzen Welt zu Hause und seit jeher der Magie der Bücher verfallen. Sie schreibt, um fremde und vertraute Welten zu erschaffen, sympathischen und zwiespältigen Charakteren Leben einzuhauchen und Dunkelheit und Stille aus den Herzen der Menschen zu vertreiben. Wenn sie nicht gerade an Romanen arbeitet, veröffentlicht sie Kurzgeschichten und bereist die Welt auf der Suche nach ihrem nächsten Sehnsuchtsort.

Instagram: @anniewaye.author

Newsletter: jetzt abonnieren auf anniewaye.de

Bonuscontent: Auf Patreon (patreon.com/anniewaye_) findest du Hintergrundinfos zum Buch, Bonusinhalte, Deleted Scenes und exklusive Einblicke in das Autorenleben und die kommenden Veröffentlichungen von Annie Waye.


Die Reihe geht weiter!
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Die ganze „Witches of Wick“-Reihe im Überblick:

Das Buch der Hexen

Das Buch der Dana

Das Buch des Atho

Spin-offs zur Reihe:

Das Buch der Verlassenen

Das Buch der Jagd

Wizards of Wick: Die verlorenen Bücher


Bücher von Annie Waye
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Thron aus Sturm und Sternen

„Jeder hat eine bestimmte Rolle im Leben. Aber welche war meine? Die der Verräterin? Der Mörderin?“

Als ein Krieg um den Thron ausbricht, gerät Kauna aus dem längst vergessenen Stamm der Crae unfreiwillig zwischen die Fronten: auf der einen Seite der Königssohn Malik, dem sie ihr Leben zu verdanken hat. Auf der anderen ihre große Liebe Gil, dessen Vater die Macht an sich zu reißen und ihren Stamm zu unterwerfen droht. Als Kauna dem Ruf ihres Herzens folgt, verliert sie alles, was ihr je etwas bedeutet hat – und begibt sich gemeinsam mit ihrem Seelentier Hana auf eine Reise, von deren Ausgang schon bald nicht nur das Überleben ihrer Familie abhängt, sondern das Schicksal des ganzen Königreichs.

Fesselnd, magisch, episch! Ein unvergessliches Fantasy-Abenteuer.
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Demonic Kiss

Verliebe dich nicht in einen Dämon.

Als Angel im Krankenhaus aufwacht, fühlt sie sich wie in einem Albtraum gefangen. Ein ganzes Jahr ihres Lebens ist einfach aus ihrem Gedächtnis ausradiert worden. Sie hat keine Ahnung, was sie in dieser Zeit getan hat oder wem sie noch vertrauen kann. Denn nicht nur ihr bester Freund Henry behauptet plötzlich, mit ihr zusammen zu sein, sondern auch ein gefährlich attraktiver Dämon namens Creed – einer der schlimmsten Feinde der Menschheit. Obwohl Angel alles daransetzt, den hartnäckigen Creed wieder loszuwerden, kann sie sich seinen hypnotisierend blauen Augen nur schwer entziehen. Doch sie führen Angel ins Zentrum eines Krieges, der über das Schicksal der ganzen Welt entscheiden wird …

Im Kampf der Menschen und Dämonen kann es nur einen Sieger geben … Knisternd, gefährlich und voll dunkler Romantik!
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Im Schatten schimmert das Licht

„Verdammt, ich war eine erwachsene Frau! Ich würde nicht wie ein kleines Mädchen vor Jan davonlaufen. Zumindest nicht zweimal hintereinander.“

Das neunzehnjährige Dorfmädchen Elli ist ein wahrer Freigeist und hat keine Lust auf ihr neues Leben im spießigen München: Weder auf das Zusammenleben mit ihrer ehrgeizigen Schwester noch auf das schnöde Finanzpraktikum, das diese ihr organisiert hat. Als sie dann auch noch versehentlich in den Schrebergarten von Vorzeigestädter Jan einbricht und dessen Ärger auf sich zieht, ist der München-Horror perfekt – bis sie ihn in ihrer Praktikumsfirma wiedertrifft und von einer ganz anderen Seite kennenlernt, die ihr Herz zum Höherschlagen bringt. Doch Jan hat eine Vorgeschichte, und wenn es nach seinem Umfeld geht, hat Elli in seinem Leben und in seinem Herzen nichts verloren.

Eine Geschichte über Liebe, Vertrauen und Überwindung – lebensnah, mitreißend und mit einer Portion Humor erzählt.
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